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Methodik. 


_ (Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 


und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 
Brüche, E., und H. Johannson: Elektronenoptik und Elektronenmikroskop. 


{Forsch.-Inst. d. AEG., Berlin-Reinickendorf.) Naturwiss. 1932, 353—358. 


Der geometrischen Lichtoptik wird die von Busch begründete geometrische Elektronen- 
optik gegenübergestellt. Einander entsprechende Erscheinungen (Reflexion, Brechung) werden 
verglichen und das Prinzip der ‚„‚Elektronenlinsen‘ (magnetische Linsen, elektrische Linsen) 
beschrieben. Mit einem von den Verff. konstruierten „Elektronenmikroskop“ gelingt es, ein 
über 100fach vergrößertes Bild eines elektronenemittierenden Körpers auf dem Leuchtschirm 
zu erhalten. Als Beispiel der Anwendung des Elektronenmikroskopes wird die Untersuchung 
einer Oxydkathode beschrieben. H. Schreiber (Berlin). 

Wyekoff, Ralph W. 6., Albert H. Ebeling and Adrian L. Ter Louw: A comparison 
between the ultraviolet mieroscopy and the Feulgen staining of certain cells. (Ein 
Vergleich zwischen Ultraviolettmikroskopie und Feulgen-Färbung bestimmter Zellen.) 


(Rockefeller Inst. f. Med. Research, New York.) J. Morph. 58, 189—199 (1932). 

Die Verff. vergleichen durch Mikrophotographie mit ultraviolettem Licht gewonnenen 
Strukturbilder von Kernen mit solchen, welche an fixiertem Material durch die Nuclealfärbung 
erhalten wurden. — Für die Photographie mit ultraviolettem Licht wurde mikroskopische 
Optik von Zeiss mit einer modifizierten Leicacamera kombiniert. Beleuchtet wurde durch 
eine einfache spektographische Einrichtung mittels Cadmiumlichtbogens bei 2750 Ä. Zwischen 
Lichtquelle und Objekt kam ein geeigneter Verschluß. Es wurde möglichst kurz belichtet. 
Die Brauchbarkeit der Anordnung wurde nicht sowohl durch die Feinheit der Strukturen 
als durch die Beweglichkeit der lebenden Zellen begrenzt. Von den Originalfilmen wurden 
für die Reproduktion Vergrößerungen hergestellt. Das Material für die Feulgen-Färbung 
wurde mit Alkohol-Eisessig fixiert und sonst wie gewöhnlich behandelt. — Untersucht wurden 
Fibroblasten, Makrophagen, Lymphocyten und Erythrocyten vom Huhn, die ersten beiden 
Zellarten aus gewöhnlichen Reinkulturen, die beiden letzten aus Blut und Milz vom erwach- 
senen Huhn. Das Blut wurde meist mit Tyrode verdünnt. — Auf den ultravioletten Photo- 
graphien zeigten sich die Kerne der Erythrocyten und Lymphocyten mit einem mehr oder 
weniger zusammenhängenden Netzwerk von (absorbierendem) Chromatin erfüllt. In ruhen- 
den Fibroblasten und Makrophagen fehlten diese Strukturen, bei Beginn der Mitose erschienen 
aber auf den Photographien die Chromosomen. Der Nucleolus absorbiert ultraviolettes Licht, 
aber schwächer als Chromatin. — Es ließen sich Photographieserien von Fibroblastenmitosen 
herstellen (Totalexposition 84 Sekunden), was beweist, daß normales Wachstum und normale 
Teilung der Zellen durch ultraviolettes Licht nicht gestört zu werden braucht. — Der Ver- 
gleich von Photographien mit ultraviolettem Licht von lebenden Zellen mit solchen von Feulgen- 
Präparaten zeigte, daß die Kernstrukturen im wesentlichen ähnlich waren. W. Berg. 

Bauer, Hans: Die Feulgensche Nuclealfärbung in ihrer Anwendung auf eyto- 
logische Untersuchungen. (Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) Z. Zellforsch. 
15, 225—247 (1932). 

Bei der Nuclealfärbung von Feulgen werden durch Hydrolyse von deparaffinierten 
Gewebsschnitten in Normalsalzsäure von 60° aus den nucleinsäurehaltigen Strukturen Aldehyd- 
gruppen frei gemacht und durch Behandlung mit dem Schiffschen Aldehydreagens (fuchsin- 
schweflige Säure) durch Bildung eines violettroten Farbstoffes an Ort und Stelle nachgewiesen. 
Man erhält so eine Chromatinfärbung. Feulgen empfahl als Fixierungsmittel Sublimat- 
Eisessig und eine Dauer der Hydrolyse von 4 Minuten. Er widerriet die Anwendung von 
Fixierungsmitteln, welche oxydierende Stoffe enthielten (Abschwächung der Färbung) und 
warnte vor solchen, welche Aldehyde enthielten (Formalin). Behandelt man Gewebe nach 
der originalen Vorschrift von Feulgen, so sind strukturelle Veränderungen durch die Hydro- 
lyse vielfach nicht zu vermeiden. — Verf. untersuchte die Wirkung der Feulgenschen Methode 
hauptsächlich auf den Hoden von Stenobrothus parallelus (und daneben andere Objekte) 
nach Fixation durch 24 verschiedene Fixierungen, darunter auch solche, welche Chromsäure, 
Osmiumsäure oder Formalin enthielten und an denen er die Hydrolyse bis zu 2 Stunden aus- 
dehnte. Er kommt zu dem Resultat, daß der Grad der Strukturschädigung von der Art der 
Fixierung abhängig ist. Die Hydrolysewirkung auf die Stärke der Färbung zeigt kurven- 
mäßig dargestellt, bei verschiedenen Fixationsmethoden einen verschiedenen Verlauf. Bei 
Sublimateisessig steigt die Kurve rasch an, hat ein kurzdauerndes Maximum und einen 
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zielt raschen Abfall. Bei den Chromosmiumgemischen, bei Bouin-Allen und Regaud 
hat die Kurve einen langsamen Anstieg (20—30 Min. bis zum Maximum), dann aber verläuft 
sie ziemlich horizontal! Nach Fixation nach Sanfelice ‚(Chromsäure-Formalin-Eisessig) 
und Regaud-Sublimat steigt die Kurve schneller an, zeigt ein lange andauerndes Maximum 
und fällt gegen Ende der gewählten Hydrolysendauer (2 Stunden) in geringem Grade ab. 
Verf. diskutiert die Ursachen dieser ‚Verschiedenheiten und räumt den Fixierungsmitteln, 
welche Chromosmium oder Formalin enthalten, eine Sonderstellung für die Chromatinfixierung 
ein wegen der durch sie bedingten großen Widerstandsfähigkeit gegen die Hydrolyse. Er 
hält die Fixation mit Formalin nicht für störend für die Feulgenfärbung. — Metaphase- 
chromosomen sind gegen die Hydrolysewirkung ziemlich unempfindlich, namentlich wenn 
sie nach Zenker, Merkel-Juel, Helly, Sanfelice, Regaud-Sublimat, Champy, Flemming-Heitz 
fixiert sind. — In der Mehrzahl der Fälle gestattet die Nuclealfärbung eine sichere Ent- 
scheidung über die Chromatinnatur der Strukturen. — Chromatinreaktion (Nuclealfärbung) 
wurde aus Diminutionschromatin von Ascaris megalocephala und am chromatischen Ring 
in den Oogonien von Alytiscus marginalis nachgewiesen. — Wachsende Eikerne mehrerer Tier- 
arten und das Eliminationschromatin von Ephestia kühnellia geben keine Reaktion. — Die 
Fuchsinschwefelsäure bewirkt Rotfärbung der Stärke in mit Chromsäure fixierten Keim- 
wurzeln. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Seshadri, T.R., and 6. Seshadri Aiyangar: A note on the use of laetie acid in plant 
histology. (Notiz über die Verwendung von Milchsäure in der Pflanzenhistologie.) 
Indian J. agrieult. Sci. 2, 51—52 (1932). 

Da die Verwendung von Milchsäure in den indischen Laboratorien noch nicht all- 
gemein bekannt zu sein scheint, teilt hier Verf. seine Ergebnisse mit ihr bei pflanzlichen 
Geweben mit. Insbesondere bei dicken Schnitten erweist sich das Einlegen in konzen- 
trierte Milchsäure sehr wertvoll, da sie ungemein durchsichtig werden. Auch für die 
Untersuchung von Schnitten durch harte Samenschalen ist Milchsäure sehr vorteil- 
haft. Andere organische Säuren, allein oder in Verbindung mit Glycerin, reichen in 
ihrer Wirkung in keiner Weise an die Milchsäure heran. Die Vorteile des Einschlusses 
von Schnitten in Milchsäure faßt Verf. folgendermaßen zusammen: 1. Rasche Wirkung, 
ohne erwärmen zu müssen; 2. keine Zerstörung oder Quellung von Zellbestandteilen 
wie bei anderen Mitteln, sondern ausschließlich Wirkung durch Ausgleich von Licht- 
brechungsdifferenzen; 3. Mischbarkeit der Milchsäure mit Wasser und daher leichte 
Anwendbarkeit; 4. Eignung für Färbungszwecke in Verbindung mit cotton-blue; 
5. rasche und vollständige Verdrängung von Luft aus den Intercellularen, und 6. Mög- 
lichkeit einer langdauernden Aufbewahrung von Schnitten in der Milchsäure. J. Kisser. 

Stamm, Alfred J.: Three methods of studying eapillary structure as applied to wood. 
(Drei Methoden zur Untersuchung capillarer Strukturen, auf das Holz angewandt.) 
(Forest Products Laborat., Forest Serv., U. 8. Dep. of Agricult., Washington.) Physics 1, 
116—128 (1931). 

‚Die 3 Methoden sind folgende: 1. Bestimmung des elektrischen Widerstandes von Holz- 
scheiben verschiedener Dicke, die mit Kaliumchloridlösungen getränkt sind. 2. Bestimmung 
der unter bestimmten Bedingungen durchgepreßten Wassermenge (als Differentialmethode 
ausgebildet). 3. Bestimmung des Druckes, der gerade zur Überwindung der capillaren Kräfte 
ausreicht. — 1. Methode. Die Konzentration der KCl-Lösung, mit welcher die Holzstücke 
(im Vakuum) getränkt werden, muß so groß sein, daß die Oberflächenleitfähigkeit vernach- 
lässigt werden kann (größer als 0,7 m). Bei dieser Konzentration spielt auch die Leitfähigkeit 
der Zellwände keine Rolle. Die Stellen größten Widerstandes sind die Schließmembranen 
der Tüpfel. Die mit der Salzlösung gefüllten Lumina der Holzelemente (Tracheiden, Holz- 
fasern usw.) machen nur einen kleinen Bruchteil des Gesamtwiderstandes aus. Den wirksamen 
Querschnitt der Lumina als Bruchteil des Gesamtquerschnitts kann man bestimmen aus 
Trockengewicht, Volumen des feuchten Holzes, Wassergehalt des feuchten Holzes und der 
Dichte der Holzsubstanz. Bei Kenntnis dieser Größe kann man aus dem spez. Widerstand 
der Kaliumchloridlösung und dem Widerstand des mit ihr getränkten Holzes das Verhältnis 
Im/dm bestimmen, wo 1m. die Summe der Porenlängen in den Schließhäuten der Tüpfel, die 
im Stromweg liegen und qm den wirksamen Querschnitt der Tüpfel als Bruchteil des gesamten 
Holzquerschnittes bedeutet. Trägt man die Werte dieses Quotienten graphisch als Funktion 
der Dicke der Hoizscheiben auf, so erhält man, wie zu erwarten, Geraden, deren Verlängerung 
Saer den Nullpunkt geht. Für Kern und Splintholz sind diese Werte etwas verschieden. 
aeg, des Widerstands werden die Holzscheiben (Querschnitt 2,66 qcm oder 0,665 qcm, 
ke Er = I „ und 2 cm) zwischen zwei Hartgummigefäße geklemmt. Elektroden: Platin- 

ahtnetze, die den Endflächen anliegen. — 2. Methode. Das Poiseuillesche Gesetz wird. 
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zugrunde gelegt. Die zu untersuchende Holzscheibe und eine genau dimensionierte Capillare 
werden hintereinandergeschaltet. Man bestimmt an beiden den Druckabfall. Unter Zuhilfe- 
nahme der mit der ersten Methode gewonnenen Zahlenwerte von 1m/gm läßt sich der mittlere 
Radius r. der Poren in den Schließmembranen berechnen. (Die Lumina der Zellen spielen 
für den Strömungswiderstand meist keine Rolle.) ri kann aufgefaßt werden als Mittel der 
_ vierten Potenzen aller Porenradien. Man erhält für Splintholz viel größere Werte als für Kern- 
holz: ca. 2 x 10cm gegen ca. 2,5 x 10°%cm. — 3. Methode. Man bestimmt den Druck p, 
der gerade ausreicht, um Luft durch eine Holzscheibe hindurchzupressen. Der Radius der 
Capillaren ergibt sich dann zu r = o/p (o Oberflächenspannung des Wassers). Diese Methode 
gibt einen maximalen Wert für den Radius. Für Kernholz findet man Werte zwischen 5,5 
und 9,5 x 10-®cm, für Splintholz Werte zwischen 9,9 und 11,4 x 10-*cm. Alle Versuche 
' sind mit einem Kiefernholz (squash-pine) ausgeführt. Franz Leuthardt (Basel)., 

Sehultz-Brauns, 0.: Verbesserungen und Erfahrungen bei Anwendung der Methode 
des Gefrierschneidens unfixierter Gewebe. (Path. Inst., Univ. Bonn.) Zbl. Path. 54, 
225—234 (1932). 

Zusammenfassende Darstellung der außerordentlich wertvollen Methodik des Vert. Es 
wird jetzt eine Vorfixation des unfixiert geschnittenen Materials mit Osmiumtetroxyddampf 
empfohlen, der eine Nachbehandlung mit 60 proz. Alkohol resp. mit Formalin für die Oxydase- 
reaktion und mit absolutem Alkohol für die Bestsche Carminfärbung folgt. Es gelingt so außer- 
ordentlich leicht und schnell eine sehr gründliche allgemeine histologische Untersuchung 
jedes Materials, deren Einzelheiten im Original nachgelesen werden müssen. Krauspe. 

Fife, J. M.: A method of artifieially feeding the sugar-beet leafhopper. (Ver- 
fahren zur künstlichen Fütterung von Zuckerrüben-Zikaden.) (Div. of Sugar- Plant 


Investig., Bureau of Plant Industry, Washington.) Science (N. Y.) 1932, 465—466. 
Versuche, die Zuckerrüben-Zikade Eutettix tenellus (Baker) (Fam. Jassidae) künstlich 
zu füttern, sind bereits von Carter gemacht worden. Fife gibt ein neues Verfahren an, welches 
im wesentlichen darin besteht, daß er die Zikaden durch eine Membran von 60 a4 Dicke 
aus Paraffin stechen läßt. Nach F.s Beobachtungen sticht das Tier ohne weiteres durch 
derartige Paraffinmembranen hindurch. Um die Tiere künstlich zu füttern, wird auf die 
andere Seite der Membran die gewählte Nahrung gebracht. Die Versuchsanordnung wird 
durch eine kleine Abbildung erläutert. — Des weiteren wird ein Fütterungskäfig beschrieben, 
der nach denselben Grundsätzen gebaut ist, nur daß die Paraffinmembran 120 u dick ge- 
wählt wird. Mikroskopische Beobachtung des saugenden Tieres ermöglicht der beschriebene 
Apparat. Der letztere Fütterungsapparat soll vor allen Dingen dazu dienen, festzustellen, 
welche p„-Konzentration die gewählte Nahrung hat. Mitgeteilt wird in dem kurzen Aufsatz 
noch, daß um die Mundwerkzeuge der Zikaden beim Saugakt eine merkwürdige Flüssigkeit 
erscheint, die bald gerinnt und die vom Tier abgeschieden wird. Die Speichelflüssigkeit, 
welche das Tier beim Stechen absondert, ist stark alkalisch. Abbildungen und Beschreibung 

der Apparate könnten etwas klarer gehalten sein. Betreffs Einzelheiten siehe Original. 

Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Thiessen, P. A., und R. Spychalski: Anordnung der Moleküle in Seifenmicelen. 
(Inst. f. Anorgan. Chem., Univ. Göttingen.) Z. physik. Chem. A 156, 435—456 (1931). 
Thiessen, P. A.: Der Aufbau des Gerüstes bei der Sol-Gelumwandlung eines Kkol- 
loiden Systems mit stäbehenförmigen Teilchen. (Inst. f. Anorgan. Chem., Univ. Göt- 


tingen.) Z. physik. Chem. A 156, 457—468 (1931). r 

Es wird an geeigneten Na-Oleatsolen Doppelbrechung und Leitfähigkeit beim Übergang 
zum Gelzustand verfolgt. Durch rasches Abkühlen eines geeigneten, erwärmten Sols (15%) 
auf 10° erhält man eine Lösung, die allmählich zu einer klaren Gallerte, dann zu einem opaken 
Gel erstarrt. Während der Umwandlung steigt die Strömungsdoppelbrechung ständig bis zu 
einem konstanten Endwert an. Die Änderung läßt sich mit der Annahme deuten, daß die 
Micellen sich zunächst mit ihren Kopfflächen zu langen dünnen Fäden aneinanderlagern, 
die sich dann später durch parallele Lagerung zu größeren Bündeln vereinigen. Die Leit- 
fähigkeit bleibt zunächst unverändert, sie sinkt erst bei der Entstehung des opaken Gels. 
Die Ergebnisse stehen mit den aus der Doppelbrechung gewonnenen Vorstellungen in Ein- 
klang. Die Festigkeit der klaren Gallerte erklärt sich aus der lockeren Aggregierung der sehr 
langen Fäden, die ein großes Flüssigkeitsvolumen immobilisieren. Lindau., 


37* 


580 


Wiegner, Georg: Über Koagulationen. (Agrikulturchem. Laborat., Eidgen. Techn. 
Hochsch., Zürich.) Kolloid-Z. 58, 157—168 (1932). ‚ 
Vgl. Ber. Physiol. 66, 349. 


Nakamura, Tsutomu: Über die Quellungen der pathologischen Gewebe. II. Mitt. 
Die Beziehung zwischen den Quellungen des Gewebes und dem osmotischen Druck 
der Eintauch-Salzlösungen. (Path.-Inst., Med. Fak., Nagasaki.) Nagasaki Igakkai 


Zassi 9, 1188—1201 u. dtsch. Zusammenfassung 1201—1202 (1931 [Japanisch]. 

In Fortsetzung früherer Versuche (vgl. diese Ber. 21, 554) wurden die Beziehungen 
zwischen den Quellungen pathologisch veränderter Gewebe und dem osmotischen Druck 
der Eintauchlösungen untersucht. Versuchsmaterial und Methode sind die gleichen wie in der 
I. Mitteilung. Als Eintauchlösungen dienten NaCl-Lösungen verschiedener Konzentrationen. 
Ergebnisse: 1. Bei durch Aufpinselung von Sesamöl entzündeten Geweben: Am Hautgewebe 
und an subcutanen Geweben findet sich von Anfang an eine Verminderung der Quellbarkeit; 
im weiteren Verlauf der Entzündung nimmt die Quellbarkeit der Gewebe bedeutend ab, und 
später tritt Entquellung ein. Bei einer 24stündigen Einwirkungsdauer des Reizes findet 
sich eine auffallende Entquellung des Gewebes; der Entquellungsgrad ist in 0,8% NaCl-Lösung 
etwas geringer als bei andern Konzentrationen; bei allen andern Konzentrationen weist der 
Entquellungsgrad ziemlich gleiche Werte auf. 2. Bei mit Sublimat vorbehandelten Kaninchen: 
Die Konzentrationen der Eintauchlösungen, in denen die Gewebe nicht oder nur sehr schwach 
quellen, sind beim vergifteten Hirn- und Lebergewebe höher als normal, beim vergifteten 
Nierengewebe etwas niedriger als normal. Die Quellungen der Herz- und Skeletmuskulatur 
in 0,8% NaCl-Lösung sind höher als normal, die der Haut- und Subcutangewebe, die 2 Stunden 
in 0,8% NaCl-Lösung eingetaucht worden sind, etwas niedriger als gewöhnlich. Jochims., 

Nakamura, Tsutomu: Über die Quellungen der normalen Kaninchengewebe in 
verschiedengradigen Konzentrationen von Salz- und Dextroselösungen. II. Mitt. Die 
Quellungen der faserigen Gewebe. (Path. Inst., Med. Fak., Nagasaki.) Nagasaki 
Igakkai Zassi 9, 1170—1186 u. dtsch. Zusammenfassung 1186—1187 (1931) [Ja- 
panisch]. 

Als Fortsetzung früherer Versuche (vgl. diese Ber. 21, 554) wurden mit der gleichen 
Methode die Quellungen der faserigen Gewebe des normalen Kaninchens untersucht. Auch die 
Eintauchlösungen entsprechen denen der I. Mitteilung. Ergebnisse: 1. Herzmuskelgewebe 
quillt sehr schwach, besonders in isotonischen Lösungen, und entquillt bei konzentrierten 
Lösungen. 2. Das quergestreifte Muskelgewebe quillt in dünnen Lösungen ziemlich stark, 
in konzentrierten Lösungen ist die Quellung etwas niedriger. In CaCl,-Lösung nimmt das 
Gewicht des Muskelgewebes ab, diese Neigung vermehrt sich bei längerem Eintauchen des 
Gewebes. 3. Die Quellbarkeit des Unterhautgewebes nach 30 Minuten Eintauchen ist sehr 
stark, besonders in dünner Lösung; nach 2 Stunden ist es umgekehrt, nämlich in dünner 
Lösung ist die Quellbarkeit etwas niedriger als in konzentrierter. 4. Das Hautgewebe wird von 
der Konzentration der Eintauchlösungen, bei kürzerem Eintauchen, am geringsten beeinflußt, 
nach mehrstündigem Eintauchen quillt es ebenso stark wie die andern Gewebe. 5. Die 
Reihenfolge der Gewebsquellbarkeit bei salzigen Lösungen: Unterhautgewebe > quer- 
gestreifte Muskulatur > Herzmuskulatur > Hautgewebe. 6. In Dextroselösung ist nach 
längerem Verlauf des Versuchs die Quellbarkeit des Herzmuskelgewebes bedeutend gesteigert. 
7. Die Beziehung zwischen Quellung der faserigen Gewebe und der Konzentration der Ein- 
tauchlösungen ist ziemlich kompliziert. Spezifische Wirkungen der verschiedenen Eintauch- 
lösungen auf die Quellbarkeit lassen sich bis zu einem gewissen Grade nachweisen. (I. vgl. 
diese Ber. 21, 554.) Jochims (Kiel)., 

Chambers, Robert, and R. J. Ludford: Intracellular hydrion eoneentration studies. 
y. Colorimetrie pr of malignant cells in tissue culture. (Intracelluläre Wasser- 
stoffionenkonzentrationsversuche. V. Colorimetrisches Pu bösartiger Zellen in vitro.) 
(Imp. Cancer Research Fund,London.) Proc. roy. Soc. Lond. B 110, 120—124 (1932). 

Zellen des Mäusecarcinoms 27, des Teercarcinoms 2146, des Crockersarkoms und 


der normalen Mäusebrustdrüsen zeigen bei Injektion mit Farbstoffen die gleichen 
Färbungen, und zwar: 
Phenolrot Bromkresolpurpur 
Kerner rot blau und purpur 
intakte gelb blau 


bei Cytolyse . gelb gelb 

Das Dr des Cytoplasmas liegt demnach zwischen 6,4 und 7,0, bei Cytolyse bei 5,6 
bis 5,4, dasjenige des Kernes oberhalb 7,2. (Vgl. diese Ber. 5, 398 u. 10, 391.) 
Demuth (Berlin). 


Cytoplasma [ 
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Chambers, Robert: Intracellular hydrion-eoncentration studies. V. The pp of the 
protoplasm of the Fundulus egg. (Intracelluläre A-Studien. V. pu des Protoplasmas 
des Funduluseies.) (Zi Lilly Research Div., Woods Hole, Mass.) J. cellul. a. comp. 
- Physiol. 1, 65—70,(1932). 

z Voruntersuchung: Die Gallerte der Funduluseier wurde durch Rollen auf 
Filtrierpapier entfernt, die Eier in wässerigen Lösungen bestimmter Indicatoren ge- 
bracht, dann das Chorion mit Glasnadeln angestochen und die Indicatiorfärbung 
um die ausfließende Flüssigkeit notiert: Methylrot: gelb; Chlorphenolrot: rot, Brom- 
kresolpurpur: purpur; Bromthymolblau: gelb; Phenolrot: gelb; Kresolrot: gelb, 
' unabhängig von der Anfangsfarbe des Indicators. Lösungen von Eimaterial in destil- 
liertem Wasser mit Indikatoren ergaben im Vergleich zu Pufferlösungen mit Phenolrot 
- Pr 6,6—6,8. Bromkresolpurpur und Bromthymolblau gaben unvergleichbare Farb- 
töne. — Um Mikroinjektionen in die Protoplasmakappe zu machen, ohne daß Dotter- 
 substanz überläuft, wurde etwas Dotter durch eine Glascapillare abgesogen, das Chorion 
angeschnitten und das nackte Ei auf einem Deckglas in einem Tropfen Seewasser in 
eine Mikromanipulationskammer gebracht. In die Protoplasmakappen unbefruchteter 
Eier und Blastomeren in 2-, 4- und 8-Zellenstadium wurden Indikatorlösungen in- 
jJiziert. Phenolrot ruft als einzige von den verwendeten Farben Segmentation der 
Protoplasmakappe hervor. Die beiden entstehenden Blastomeren sind gelb. Die 
Färbung der unversehrten Zelle gibt eine Grenze zwischen Phenolrot: gelb und Brom- 
thymolblau: grün, d.h. 94 zwischen 7,0 und 6,6, diejenige der eytolysierten Zelle 
Bromkresolpurpur: gelb, Methylrot: gelb, d.h. 2, zwischen 5,6 und 5,2.) (Vgl. diese 
Ber. 5, 398 u. 10, 391.) Demuth (Berlin-Dahlem). 

Skuja, Janis: Beitrag zur Permeabilitätsfrage. (Inst. f. Allg. Path., Univ. Riga.) 
Latv. biol. Biedr. Raksti 2, 101—108 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 217. R 

Yasumaru, Akimasa, and Kingo Sugiyama: On the membrane potential generated 
‚by the swim-bladder and the egg-shell. (Über das Membranpotential der Schwimmblase 
und der Eierschale.) (Inst. of Anat., Prov. Med. Coll., Kyoto.) (8. ann. meet. of the Japan. 
Physiol. Soc., Sapporo, 13.—15. VII. 1929.) Jap. J. med. Sci., Trans. III Biophysics 2, 
30*—31* (1931). 

Mit der Schwimmblase von Muraenosox cinereus und der Schale vom Hühnerei als Dia- 
phragma wurden verschiedene Messungen des Membranpotentials vorgenommen, wobei auf 
der Innenseite °/,„-Lösungen von KCl, HCl und NaOH, auf der Außenseite solche von "/joo-KCl, 
2/0 —"/ago-KCl, HCl und NaOH benutzt wurden. In jedem Fall stieg das Potential mit dem 
Logarithmus der Verdünnung der Flüssigkeit an der Außenseite ziemlich proportional an. 
Die Außenseite der Membran ist negativ, wenn dort HCl-Lösung vorliegt, positiv wenn NaOH 
sich dort befindet. Die Membranen sind amphoterer Natur. Befinden sich beiderseits der 
Membran KCl-Lösungen, so ist Schwimmblase positiv, Eierschale negativ. Die auf der Innen- 
seite der Eierschale vorhandene Membran ist ohne Einfluß auf diese Vorgänge. Schwimm- 


blase ist für Elektrolyte gut durchlässig, während Eierschale kaum permeabel ist. 
Schönfeldt (Charlottenburg). 
Pantin, C. F. A.: On the physiology of amoeboid movement. VII. A. The action 
of certain non-eleetrolytes. B. A note on the iso-electrie point of the proteins of a marine 
amoeba. (Über die Physiologie der amöboiden Bewegung. VIII. A. Die Wirkung ge- 
wisser Nichtelektrolyten. B. Mitteilung über den isoelektrischen Punkt der Proteine 
einer marinen Amöbe.) (Marine Biol. Laborat., Plymouth a. Zool. Laborat., Unw., Cam- 
bridge.) J. of exper. Biol. 8, 365—378 (1931). turbeel 
Wie Verf. in früheren Arbeiten zeigte, ist Calcium für die Andauer der Beweglichkeit 
gewisser mariner Amöben unerläßlich. In Salzmischungen, die die wesentlichen Kationen 
des Seewassers (Na, K, Mg als Chloride) enthielten, ging die Bewegung weiter, wenn zugleich 
Ca in bestimmten Grenzen der Konzentration anwesend war. Soll nur die Cytolyse hintan- 
gehalten werden, die in reiner, zum Seewasser isotonischer Kochsalzlösung eintritt, so können 
sich Cat+ und Mg+*+ als wirksame Zusätze gegenseitig vertreten; soll aber Beweglichkeit 
erhalten bleiben, so ist Ca* + unerläßlich, während Mg*+* nicht genügt. Es fragt sich nun, 
ob das Ca diese bewegungsgewährleistende Wirkung vielleicht nur im Zusammenwirken mit 
anderen, antagonistisch wirkenden Kationen ausübt. So arbeitete Verf. mit Salzlösungen 
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verschiedener Ca-Konzentrationen, die unabhängig von den anderen anwesenden Kationen 
durch Nichtelektrolyten dem Meerwasser isotonisch gemacht worden waren. Die ‚Nicht- 
elektrolyten mußten physiologisch möglichst unwirksam und zugleich gut löslich sein. Pr 
wurde stets möglichst genau auf 7,0, die Temperatur auf 1214 gehalten. Alle verwen- 
deten Salze und Nichtelektrolyten wurden in aus reinsten Stoffen hergagtellten meerwasser- 
isotonischen Lösungen bereitgehalten. — Die normale Bewegung der untersuchten Amöben 
erfolgt in der Limax-Form; Proteus-Formen kommen vor, doch leisten sie keine geregelte 
Fortbewegung; zieht eine solche Form die Pseudopodien zur unregelmäßigen Kugelform 
ein, so ist das bereits ein Anzeichen schlechten Ergehens. — In (stets meerwasserisotonischen) 
reinen Glykose- oder Sucroselösungen kugeln die Amöben sich ab, können sich aber in See- 
wasser erholen, falls der Aufenthalt in der Zuckerlösung nicht länger als 1 Stunde währte. 
CaCl,-Zusatz kann aus den Kugeln Proteusformen machen, die jedoch unbeweglich bleiben; 
ähnlich wirkt Zusatz von MgCl, - NaCl + CaCl, erlaubten natürliche Bewegung, nicht aber 
Zucker + NaCl + CaCl,, außer wenn der Zucker in geringerer Konzentration als 0,004 M 
der Gesamtmischung geboten wurde. Demnach wäre der Zucker nicht physiologisch wirkungs- 
los. — Glycerol allein verbietet jede Bewegung, Erholung in Seewasser nach höchstens 2 bis 
3stündigem Glycerolaufenthalt ist möglich. In Glycerol + CaCl, ist Bewegung unmöglich, 
möglich aber in Glycerol + NaCl + CaCl,. Danach wäre vielleicht Glycerol als physio- 
logisch unwirksam anzunehmen, Ca wäre nur in Anwesenheit antagonistisch wirkender 
Kationen wirksam. In diesem Falle ist nicht die absolute Konzentration des Ca, sondern ihr 
Verhältnis zur Konzentration der anderen Kationen (hier Na) maßgeblich für den positiven 
Versuchsausfall. — Harnstofflösungen führen zur Proteusform ohne wesentlich aktive Be- 
wegung; bis zu 16 Stunden Aufenthalt darin kann von Erholung im Seewasser gefolgt sein. 
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In Harnstoff + CaCl, zeigen die Proteusformen bereits gute Beweglichkeit, ja gelegentlich 


nähern sie sich einigermaßen der Limaxform an. Ähnlich geht es bei Mg-Zusatz. In Harn- 


stoff + NaCl + CaCl, endlich ergibt sich ausgezeichnete natürliche Bewegung, wobei dies- _ 


mal eine konstante optimale Ca-Konzentration einzustellen ist. — Vor allem das in Harn- 


stoff + Ca zum (Glycerol + Ca)-Versuch gegensätzliche Ergebnis zeigt nun, daß auch Glycerol ° 


vielleicht physiologisch nicht ganz inaktiv sein mag bzw. daß die oben gegebene Erklärung 
zu einfach war. Verf. vermutet, daß der Harnstoff die Zelloberfläche für gelöste Substanzen 
impermeabel mache, und macht auf die Möglichkeit aufmerksam, auf dieser Basis das unter- 


schiedliche Verhalten von Süßwasser- und marinen Organismen zu erklären. — B. Jede der 


Amöbenzuchten des Verf. zeigt aktive Bewegung nur bei einer bestimmten p„-Zahl; für die 
eine liegt die obere Grenze bei 5,5, für andere bei 6, für dritte bei 7. Da die Protoplasma- 
strömung nun auf Grund ihres beobachtbaren Verlaufes allgemein als kontinuierlicher Wechsel 
der Sol- und Gel-Phase angesehen wird, und da Eiweißlösungen nahe ihrem isoelektrischen 
Punkt von der p„-Zahl höchst abhängig sind, so versuchte Verf. diese Zahl für das Amöben- 
plasma zu bestimmen. Nach Fixation (aus Zuchten mit pr = 6) in absolutem Alkohol und Über- 
führung in Wasser färbte er in Aqua dest. + Eosin oder (und) Methylenblau 30 Minuten, 
wusch dann in Pufferlösungen (M/10 Milchsäure + M/10 Natrium-Acetat und MclIlvaines 
Citrat-Phosphatpuffer) von bekannter py-Zahl. Oder es wurden die Farbstoffe den Puffer- 
lösungen selbst zugesetzt. Im sauren Bereich nahe dem isoelektrischen Punkt wird die saure 
Eosinkomponente festgehalten, entsprechend der basischen Natur des Eiweißes. Auf der 
alkalischen Seite dagegen wird eher das Methylenblau festgehalten. Es wurde in konzentrierter 
Lösung angewandt, das Eosin in ausprobierten Verdünnungen. Der Umschlag erfolgte bei 
4,6—5,0; dies wäre also die Größenordnung der Mehrzahl der anwesenden Zellproteine. Da 
die Zahl wesentlich tiefer liegt als die Höchstzahlen des Außenmediums, bei denen noch 
Bewegung möglich ist, so kann die Bewegungshemmung durch annähernd neutrales Seewasser 
nicht unmittelbar als Störung der Proteinphasen nahe ihrem natürlichen isoelektrischen 
Punkte aufgefaßt werden, doch sind mittelbare Zusammenhänge ähnlicher Art vielleicht nicht 
ganz von der Hand zu weisen. (VII. vgl. diese Ber. 14, 249.) Koehler (Königsberg i. Pr.)., 


Oettingen, Kj. v., M. Gundel, H. Hook und Fr. Schultze-Rhonhof: Pflanzen- 
und tierexperimentelle Untersuchungen im elektrischen Wechselfelde eines Kurzwellen- 
senders. (Univ.-Frauenklin., Heidelberg.) Strahlenther. 41, 251—285 (1931). 

In Anlehnung an die Untersuchungen von Schliephake (vgl. diese Ber. 13, 599) 
wurden hier Untersuchungen im elektrischen Felde eines Kurzwellensenders mit einer Wellen- 
länge von3m angestellt. Als Versuchsobjekte dienten Brunnenkresse, Hefekulturen, Axolotl- 
laich, Froschlaich, Mäuse und Impftumoren an Mäusen. Die beobachteten Wirkungen be- 
standen zum Teil in Erhitzung wie in chemischen Veränderungen, in den Pflanzenversuchen 
konnten sowohl Reiz- wie Schädigungsdosen in Analogie zur Einwirkung von Röntgenstrahlen 
gefunden werden. Bei den Versuchen am ganzen Tier wurden Einwirkungen auf das weiße 
Blutbild gesehen, es kommt zunächst zu einem Absinken der Leukocyten, jedoch schlägt 
die Leukopenie bald in eine Hyperleukocytose um. Ferner wird die Blutgerinnung erheblich 
beschleunigt. Histologisch wurden die Organe akut durch Kurzwellen getöteter Tiere sowie 
solcher auf die chronisch mit Kurzwellen ‚eingewirkt worden war, untersucht. Neben schwersten 
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Gewebszerstörungen in den verschiedenen Organen (Lunge, Leber, Niere, Gehirn, Hoden, 
Ovarium, Muskulatur) wurde nach chronischer Behandlung ausgedehnter degenerativer Pro- 
zesse mit Übergang in Reparation oder völliger Nekrose auch echte Entzündung je nach der 
Widerstandsfähigkeit und dem Charakter des Organes gefunden. Beim Mäusecarcinom wurde 


nach Einwirkung der Kurzwellen Wachstumsstillstand oder Rückbildung des Tumors beob- 


\ 


achtet. F. Ellinger (Berlin).°° 
Strohl, Andr&: La eonduetibilitE des organismes vivants au courant alternatif. 
II. Seh&mas &quivalents aux eondueteurs organiques. (Die Leitfähigkeit der Lebewesen 
für Wechselströme. II, Ersatzschaltung für organische Leiter.) J. de Radiol. 15, 537 
bis 552 (1931). 
Der Autor geht einleitend auf die Verhältnisse bei Wechselstromdurchleitung ein, wenn 


‚der Stromkreis nicht nur Ohmsche Widerstände, sondern auch Kapazitäten und Selbstinduk- 


tionen enthält. Er bespricht weiter die Phasenverschiebung in solchen Stromkreisen und die 
graphische Methode zu ihrer Bestimmung. Es werden ferner die Leitfähigkeitsmessung mit 
Wechselströmen und der Brückenmethode beschrieben, sowie die physikalischen Verhältnisse 
bei der Leitfähigkeitsmessung von Suspensionen. Gewöhnlich werden die Gewebe und Zellen 
einer Schaltung gleichgesetzt, die aus einem geshunteten Kondensator 
mit einem Ohmschen Widerstand in Serie oder auch in Parallelschaltung 
besteht, Der Autor verweist darauf, daß diese Ersatzschaltung auch tat- 
sächlich geeignet ist, die Meßergebnisse bei Suspensionen von roten Blut- 1 
körperchen oder beim Hühnerei zu erklären, Die Leitfähigkeitsverhält- 
nisse beim menschlichen Körper oder dem höherer Tiere können aber % 
‚durch dieses Schema nicht ohne weiteres nachgeahmt werden, wenn man 
nicht bloß mit einer einzigen Wechselstromfrequenz prüft, sondern Ströme mit verschiedener 
Frequenz anwendet. Die Besonderheit liegt darin, daß zum Widerstand des Körperinneren 
noch die Widerstände an der Epidermis hinzukommen, daß diese ferner durch die Anwesenheit 
von Schweißdrüsen und durch die verschiedene Durchfeuchtung der Haut eine weitere Kom- 
plikation erfahren. Für den menschlichen Körper und den der höheren Tiere ist daher ein 
viel komplizierteres Schema notwendig, das der Autor ausführlich ableitet und das in vor- 
stehender Figur gezeigt wird. Der Widerstand v entspricht dem Widerstand der tiefer liegen- 
den Körperteile. Auf die Einzelheiten der umfangreichen und wichtigen Mitteilung, die durch 
viele Abbildungen ergänzt wird, kann im Referat nicht eingegangen werden. (I. vgl. diese 
Ber. 21, 554.) Scheminzky (Wien).°° 
Bertrand, Gabriel, et M. Rosenblatt: Sur la teneur inegale en mangandse des 
feuilles vertes et des feuilles &tiol&ees. (Über den verschiedenen Mangangehalt von 
grünen und etiolierten Blättern.) C. r. Acad. Sci. Paris 194, 1405—1408 (1932). 
Versuche an verschiedenen grünen und etiolierten Pflanzen (besonders Salaten) 
ergaben, daß etiolierte Blätter weniger Mangan enthalten (bezogen auf Frischgewicht, 
Trockengewicht oder Asche) als grüne. Zeller (Wien). 
Haas, Paul, and Thomas George Hill: The oceurrence of sugar aleohols in marine 
algae. Duleitol. (Das Vorkommen von Zuckeralkoholen in Meeresalgen. Duleit.) 
(Botan. Dep., Uni. Coll., London.) Biochemic. J. 25, 1470—1471 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 66, 406. 5 
Astbury, W.T., Thora €. Marwick and J. D. Bernal: X-ray analysis of the strueture 
of the wall of Valonia ventricosa. I. (Strukturanalyse der Wand von Valonia ventri- 
cosa mit Röntgenstrahlen. I.) (Textile Physies Laborat., Univ., Leeds.) Proc. Toy. 


Soc. Lond. B 109, 443—450 (1932). 

Sponsler (vgl. diese Ber. 20, 644) bewies durch Röntgendiagramme der Zellwand der 
einzelligen kugelförmigen Grünalge Valonia ventricosa, daß die Celluloseketten, aus denen die 
Zellwand aufgebaut ist, parallel zur Zellwand liegen. Die beiden Identitätsperioden senk- 
recht zur Kettenachse sind ungefähr tangential (Periode 6,10 Ä) und radial (5,33 Ä) zur Wand 
orientiert. Ferner schloß er, daß die Celluloseketten keine weitere Orientierung haben, sondern 
ihre Kettenachsen zwar parallel zur Wand aber beliebig verdreht senkrecht zum Zellradius 
liegen. Dieser Schluß erklärt sich durch die vorliegende Untersuchung als Trugschluß, da 
Sponsler zu den Röntgenaufnahmen Blöcke von übereinandergelegten Zellwandstücken be- 
nutzte. Die Verf. finden eine neue sehr bemerkenswerte Orientierung aus Röntgendiagrammen 
von einzelnen flach ausgebreiteten Zellwandstücken (Laue-Anordnung). Beobachtungen der 
gleichen Präparate unter dem Polarisationsmikroskop durch Preston (Proc. Leeds Phil. Soc. 
%, 185) werden herangezogen und unter dessen Mitarbeit folgendes Resultat erhalten. Die 
Zellwand von Valonia ventricosa ist aus zwei Hauptscharen von Celluloseketten aufgebaut, 
die sich gegenseitig kreuzen, sei es nach Art eines Korbgeflechtes oder nach Art der Faser- 
überlagerung in Sperrholz. Der Kreuzungswinkel schwankt zwischen ungefähr 80° und 60° 
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in verschiedenen Gebieten der Zellwand. Der Anteil der zwei Hauptscharen ist meist gleich, 
selten verschieden. Im polarisierten Licht liegen die Auslöschungsrichtungen im ersten Falle 
genau in der Winkelhalbierenden des Kreuzungswinkels, im selteneren zweiten Falle sind die 
Auslöschungsrichtungen nach der Richtung der überwiegenden Cellulosekettenschar ver- 
schoben, wie es theoretisch zu erwarten ist. Dadurch fällt die frühere Annahme Prestons, 
daß die Auslöschungsrichtungen parallel und senkrecht zu den Celluloseketten liegen. Die 
Celluloseketten sind wohldefinierte Krystallite, ihre Orientierung ist mit gelegentlichen noch 
ungeklärten Ausnahmen sehr vollkommen und erstreckt sich durch die ganze, etwa aus 40 La- 
mellen bestehende Zellwand, wie durch Untersuchung abgespaltener Lamellen festgestellt 
wird. Häufig liegt noch ein relativ kleiner Anteil einer dritten Schar von Celluloseketten 
zwischen den beiden Hauptscharen. Die mikroskopisch sichtbaren kreuzenden Streifungen 
der Zellwand liegen parallel zu den beiden Hauptscharen von Celluloseketten. — Optische 
Messungen unter Mitarbeit von Phillips zeigen, daß die Doppelbrechung und der Winkel 
der optischen Achsen größer ist bei kleinerem Kreuzungswinkel und daß die Brechungsindices 
beträchtlich von den von Frey (vgl. diese Ber. 1, 15) für Ramiecellulose angegebenen ab- 
weichen. — Die Anordnung der beiden Hauptscharen von Celluloseketten kann nicht als Zwillings- 
verwachsung angesehen werden, da der Kreuzungswinkel nicht konstant ist. Daher müssen beim 
Wachstum dieser Ketten außer den Krystallisationskräften noch andere Kräfte wirken, welche 
die Celluloseketten oder -fasern so eigenartig kreuzweise orientieren. Halle (London)., 
Norman, A. Geoffrey: The biologieal decomposition of plant materials. Pt. IV. 
The biochemical activities on straws of some cellulose-deeomposing fungi. (Die bio- 
logische Zersetzung von Pflanzenstoffen. IV. Der biochemische Angriff auf Stroh 
durch einige cellulosezersetzende Pilze.) (Dep. of Mycol. a. Ferment., Rothamsted. 
Exp. Stat., Harpenden, Herts.) Ann. appl. Biol. 18, 244—259 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 66, 223. a 
Richards, Erie Hannaford, and Arthur Geoffrey Norman: The biologieal decom- 
position of plant materials. V. Some factors determining the quantity of nitrogen immo- 
bilised during decomposition. (Die biologische Zersetzung von Pflanzenstoffen. 
V. Einige Faktoren, welche die Menge des während der Zersetzung fixierten Stick- 
stoffs bestimmen.) (Ferment. Dep., Rothamsted Exp. Stat., Harpenden.) Biochemie. 
J. 25, 1769—1778 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 66, 223. & 
Norman, Arthur Geoffrey: The biologieal deeomposition of plant materials. VI. The 
effect of hydrogen ion concentration on the rate of immobilisation of nitrogen by straw. 
(Die biologische Zersetzung von Pflanzenstoffen. VI. Die Wirkung der Wasserstoff- 
ionenkonzentration auf die Geschwindigkeit der Stickstoffbindung durch Stroh.) 
(Ferment. Dep., Rothamsted Exp. Stat., Harpenden.) Biochemic. J. 25, 1779—1787 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 66, 223. a 
Schreyer, Reinhold: Vergleichende Untersuehungen über die Bildung von Glucon- 
säure durch Schimmelpilze. (Bakteriol.-Chem. Laborat., Techn.-Chem. Inst., Techn. 
Hochsch., Hannover.) Biochem. Z. 240, 295—325 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 66, 488. & 
Roffo, A.H.: Die Photoaktivität des Chlorophylis. Bol. Inst. Med. exper. Cänc. 
Buenos Aires 8, Nr 26, 68—89 u. dtsch. Zusammenfassung 80—81 (1931) [Spanisch]. 
Vgl. Ber. Physiol. 66, 333. 0 
Sjüberg, Knut: Beitrag zur Kenntnis der Bildung des Chlorophylis und der gelben 
Pflanzenpigmente. (Agrikulturchem. Abt., Centralanst., Experimentalfältet b. Stock- 
holm.) Biochem. Z. 240, 156—186 (1931). 
. . Verf. bestimmt an Pferdebohnen (Vicia faba) und Kresse (Tropaeolum majus) die Ver- 
änderungen des Pigmentgehaltes unter natürlichen Wachstumsbedingungen. Bei den ersten. 
Probeentnahmen findet man niedrige Pigmentgehalte, diese steigen aber ziemlich schnell 
bis zu Beträgen an, die dann nur noch innerhalb ziemlich enger Grenzen variieren. Die 
Pigmentgehalte in beiden Pflanzen sind etwa von derselben Größenordnung. Es gelingt Verf. 
auch, zu zeigen, daß zwischen Pigmentbildung und Einstrahlung des Sonnenlichts ein gewisser 
Zusammenhang besteht. Nach wolkigen Perioden findet man einen Rückgang des Pigment- 
gehaltes. Es wird also in nichtsonnigen Perioden mehr Pigment zerstört als neugebildet, was. 
vielleicht mit dem an wolkigen Tagen prozentual höheren Gehalt des Tageslichtes an violetten 
Preken zusammenhängt. (Rotes Licht fördert ‚die Chlorophylibildung, violettes Licht 
sehädigt das Chlorophyll.) Die Carotinoide zeigen dieselbe Abhängigkeit von der Einstrahlung 
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wie das Chlorophyll. — Das Verhältnis Carotin : Xanthophyll blieb im großen und ganzen 
' während der Wachstumszeit konstant. — Bei Pflanzen, die neben dem Tageslicht auch noch 
elektrisches Licht empfingen, zeigten im Februar und März einen erhöhten Chlorophyligehalt 
der Blätter (Versuche an Bohnen, Salat und Radieschen). Kurzwelliges Licht (sichtbares 
Spektrum des Hg-Bogens) wirkte bei den jungen Pflanzen stärker als langwelliges (Wolfram- 
lampe). Im April und Mai war das Tageslicht so stark, daß das elektrische Zusatzlicht ohne 
Wirkung blieb. — In den Blättern von Himbeeren (Rubus idaeus) verringert sich der Chloro- 
phyll- und Carotinoidgehalt von Oktober bis November. Das Chlorophyll verschwindet 
langsam völlig, während die Carotinoidmenge nur abnimmt. Das Verhältnis Carotin: Xantho- 
phyll wird beim Vergilben der Blätter größer. Wurden die Himbeerbüsche elektrisch bestrahlt, 
so wurden neue Triebe und Blätter gebildet, der Pigmentgehalt wurde wieder höher und 
erreichte bald wieder normale Sommerwerte. — Es wurden ferner Pflanzen (Rüben, Narzissen 
und Hyacinthen) verschieden lange Zeiten am Tage elektrisch bestrahlt. Die Intensitäten 
waren dabei so gewählt, daß die totale Bestrahlungsmenge täglich bei allen Pflanzen dieselbe 
war. Dabei zeigte sich, daß anfangs längere Belichtungszeit mit schwächerer Intensität 
größere Pigmentbildung bewirkt als kürzere Belichtungszeit mit starker Lichtintensität. 
Nach 22tägiger Versuchsdauer haben sich die Unterschiede aber ausgeglichen. — In Blättern 
von Rüben, Narzissen und Hyacinthen werden im Dunkeln ziemlich erhebliche Mengen an 
Carotinoiden, jedoch kein Chlorophyll gebildet. Die Bildung der Carotinoide in der Pflanze 
ist also nicht an das Licht gebunden, wenngleich auch sie in belichteten Pflanzen reichlicher 
erfolgt als in unbelichteten. — Die Pigmentbildung in Tulpenblüten (Carotinoide und Antho- 
cyane) ist in belichteten und unbelichteten Pflanzen dieselbe. (Versuche an den Tulpensorten 
Brilliant Star und van der Neer.) — Methodik: Die Bestimmung der Farbstoffe erfolgte nach 
den Angaben von Willstätter, doch wurden die beiden Chlorophylikomponenten zusammen 
bestimmt. Die colorimetrische Bestimmung des Chlorophylis erfolgte gegen geeichte grüne 
Gelatinefilter (enthaltend 2,778 g Rapidfiltergelb, 0,370 g Kinoblau und 0,093 g Erythrosin 
pro Quadratmeter). Die Carotinoide wurden gegen eine Lösung von 2 g Kaliumbichromat 
in 1 Liter Wasser colorimetriert, doch dienten zur Berechnung die von Euler, Demole, 
Karrer und Walker [Helvet. chim. Acta 13, 1078 (1930); vgl. diese Ber. 59, 80] ermit- 
telten Werte. Willstaedt (Berlin-Charlottenburg;)., 

Röben, Maria, und Wilhelm Dörries: Einige Versuche über den Einfluß von schwef- 
liger Säure auf Elodea canadensis. (Biol. Abt., Preuß. Landesanst. f. Wasser-, Boden- 
u. Lufthyg., Berlin-Dahlem.) Ber. dtsch. bot. Ges. 50, 53—58 (1932). 

Mit dem Laubblattspektroskop von Dörries, welches auf den vorangehenden 
Seiten der Ber. dtsch. bot. Ges. beschrieben wird, untersuchen die Verff. die in der 
Rauchschädenpraxis oft beobachtete Bräunung der Blätter nach Einwirken von 
schwefliger Säure, die in einer Reduktion des Chlorophylis zu Phäophytin ihre Ursache 
hat. — Die Versuche werden in Leitungswasser angestellt und da das Dahlemer Wasser 
wesentlich mehr Carbonat enthält als das Tharandter, können die Erscheinungen, 
welche Neger dort beobachtet hatte, hier erst bei höheren Konzentrationen von 
schwefliger Säure festgestellt werden. Bei Verdünnungen mit Aqua bidestillata auf 
entsprechende Konzentration an Carbonat treten die Schädigungen bei gleichen Kon- 
zentrationen ein. Die folgenden Versuche sind alle in Leitungswasser unter Angabe der 
titrimetrisch von Fall zu Fall kontrollierten Konzentration an H,SO, und des Pr 
(elektrometrisch mit Apparatur nach Trenel) angestellt. Bei der Konzentration 
1:1000 (px = 2,66) tritt Bräunung (Phäophytinbildung) im Hell- und Dunkelversuch 
schon nach !/, Stunde ein. Erst nach 72 Stunden beginnt im Licht die Bleichung des 
Phäophylins. — Bei 1:5000 (pz — 2,90) beginnt im Hellversuch schon nach 1 Stunde 
eine Bleichung, im Dunkelversuch ist keine Änderung der Farbe eingetreten. Nach 
31/, Stunden sind im Hellversuch alle Blätter gebleicht, während im Dunkelversuch 
Phäophytinbildung beginnt und weiterhin anhält. — Bei 1:10000 (pr = 5,9) ist im 
Hellversuch ganz allmähliche Bleichung festzustellen, während sich im Dunkeln weder 
Farbe noch Fähigkeit zu Blasenbildung nach Belichtung ändert. Bei 1:15000 (Pr 
— 6,32) kann weder im Licht noch im Dunkel eine Veränderung des Chlorophylis oder 
eine Hemmung der Blasenbildung nachgewiesen werden. — Der Versuch 1:5000 wird 
bei nebligem Wetter wiederholt und festgestellt, daß dann auch im Hellversuch der 
Bleichung eine Phäophytinbildung vorausgeht. — Ein Parallelversuch von H,S0, 
(?x = 2,70) und H,SO, (Pr „fast genau gleich‘) zeigt eine Einwirkung der H,SO, wie 
im Versuch 1:5000, während in H,SO, die Farbe der Sprosse unverändert bleibt. — 
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Für Übertragung der Versuchsergebnisse auf Verhältnisse bei Landpflanzen empfehlen 
die Verf. Vorsicht. Immerhin scheint ihnen durch die Phäophytinbildung in den 
Dunkelversuchen gezeigt zu sein, daß nicht, wie Neger annahm, die schweflige Säure 
nur bei tätiger, sondern auch bei ruhender Assimilation schädigend wirken kann. 

@. Melchers (München-Nymphenburg). 

Schmid, Leopold, und Erwin Kotter: Der Farbstoff der Königskerzenblüten (Flores 
verbasei). (II. Chem. Univ.-Laborat., Wien.) Sitzgsber. Akad. Wiss. Wien, Math.- 
naturwiss, Kl. IIb 140, 769—784 (1931). 

Neben den Anthokyanen, Flavonen und Flavonolen, den Anthracenfarbstoffen 
sowie den natürlichen Polyenen und Karotinen nehmen die sog. Anthochlore eine 
besondere Stellung dadurch ein, daß über ihren chemischen Aufbau bis vor kurzem 
so gut wie gar nichts bekannt war. Chemische Untersuchungen aus neuerer Zeit konnten 
nun zeigen, daß sich alle untersuchten „Anthochlore“ in eine oder die andere der oben 
genannten verhältnismäßig gut bekannten Farbstoffgruppen einordnen lassen. Da 
auch der Farbstoff der Verbascum-Blüten zu den Anthochloren gerechnet wird, bot 
es beträchtliches Interesse, ihn näher zu untersuchen und nach seiner Gruppenzuge- 
hörigkeit zu forschen. Vor allem war seine Reindarstellung notwendig, wofür 2 Ver- 
fahren gefunden wurden. Bei dem einen, das die bessere Ausbeute liefert, wird der 
Farbstoff mitEisessig extrahiert und aus dem Extrakt durch Versetzen mit der 2?/,fachen 
Menge Äther als Rohprodukt abgeschieden. Das andere Verfahren benützt die relative 
Leichtlöslichkeit des Farbstoffes in siedendem Alkohol. Im Laufe der Arbeiten zeigte 
es sich, daß der Farbstoff als Glykosid vorliegt, daß jedoch eine Darstellung des 
natürlichen Glykosids auf sehr große Schwierigkeiten stößt, Die Aufarbeitung ging 
daher auf den zuckerfreien Farbstoff aus. Das Rohprodukt aus dem Eisessigextrakt 
konnte durch Behandlung mit Benzol in 2 Fraktionen zerlegt werden, von denen die 
schwerer lösliche einen roten Körper, den weiterhin untersuchten Farbstoff, darstellt. 
Schmelzpunkt (284—285° unter Zersetzung) und Löslichkeit ließen vermuten, der 
Farbstoff könnte der von Karrer und Kuhn verschiedentlich nachgewiesene Polyen- 
farbstoff &-Crocetin sein, Tatsächlich ließ sich durch die.von Karrer angegebenen 
Farbreaktionen, durch die Elementaranalyse, Äquivalentgewichtsbestimmung, Oxyda- 
tion und Hydrierung sowie durch Bestimmung des Mischschmelzpunktes mit Karrer- 
schem «&-Crocetin und durch die Ausmessung der Absorptionsbanden der Nachweis 
erbringen, daß der Verbascumfarbstoff mit &-Crocetin identisch ist. Die Frage, ob 
die Kuhnsche Formel C,,H,,0, richtiger ist als die Karrersche C,,H30, ließ sich in- 
folge Materialmangel nicht näher untersuchen.. Jedenfalls „kann mit Berechtigung 
die Forderung aufgestellt werden, daß der Name ‚Anthochlor‘ aus der Literatur ge- 
strichen werde, da auch das Verbascumgelb sich ohne Schwierigkeit in schon bekannte 
Gruppen einreihen läßt“, Zeller (Wien). 

Hattori, Shizuo: Beiträge zur Spektrographie der Flavone. V. Über die Beziehungen 
zwischen Liehtabsorption und Hydroxylsubstitution bei den Flavonderivaten. (Botan, 
Inst., Kais. Univ. Tokyo.) Acta phytochim. (Tokyo) 6, 131—154 (1932). 

Schwierigkeiten bei der Konstitutionsermittlung des Wogonins waren Anlaß zu 
einer Prüfung der Einflüsse, welche die Hydroxyl- bzw. Methoxylsubstitution je nach 
Stellung und Zahl auf die Lichtabsorption der Flavone ausüben. Im wesentlichen wird 
eine Zusammenfassung früherer Untersuchungen (vgl. diese Ber. 9, 282; 9, 283; 17, 
398; 21, 11) gebracht und die synthetische Darstellung einiger neuer Flavone (7,2'-, 
1,3-, 2',#'-, 6,7-Dioxyflavon und 3’,4',5’-Trioxyflavon) beschrieben. Die mannigfachen 
Lichtabsorptionen sind bedingt durch die Hydroxylsubstitutionen, und die spektro- 
graphische Aufzeichnung soll auf Grund der nunmehr bekannten wichtigsten Variationen 
über ER Konstitution eines unbekannten Flavons die Orientierung möglich machen. 

{N Pesirersphiche Untersuchung der an verschiedener Stelle substituierten Hydroxyl- 
gruppe: Substitution am Benzopyronkern: 6-, 7-, 8-Oxyflavon, 5-Oxy-7-methylflavon. S. 


in die Seitenphenylgruppe: 2/-, 3- und 4-Oxyflavon. $. von zwei Hydr 
n aa, ES: oxylgruppen am Benzo- 
pyronkern: 5,7-, 5,6-, 6,7-, 7,8-Dioxyflavon, und im ten pen Dr 3,,4'-, 3,5%, 
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2',5’-Dioxyflavon. S. von zwei Hydroxylgruppen (eine am Benzopyronkern und eine am Seiten- 
phenylkern): 5,4'-Dioxy-7-methylflavon, 7,2’-, 7,3’-, 7,4’-Dioxyflavon. S. von drei Hydroxyl- 
gruppen am Benzopyronkern: Baicalein, Wogonin, 5,7,8-Trioxyflavon, 5,7,8,4’- und 5,6,7,4'- 
Tetraoxyflavon. S. von drei Hydroxylgruppen am Seitenphenylkern: 3’,4°,5’-Trioxyflavon 
(Vergleich mit 5,7,3’,4',5’-Pentaoxyflavonol). Heinrich Härdtl (Tetschen-Liebwerd). 


Braecke, M.: Recherches sur les variations de eoloration des plantes au cours de 
leur dessieeation. Presence d’un hötöroside d&doublable par ’&mulsine dans le Bergenia 
eordifolia (Haw) A. Br. (Untersuchungen über Farbenveränderungen von Pflanzen 
während des Trocknens.. Auftreten eines durch Emulsin spaltbaren Heterosides in 
Bergenia cordifolia [Haw] A. Br.) (Laborat. de Pharmacodyn. et de Therapeut., Univ., 
Bruselles.) Bull. Soc. Chim. biol. Paris 13, 1228—1242 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 220. R 

Mulay, A. S.: Seasonal changes in the composition of the insoluble nitrogen 
fraetion in the eurrent year’s shoots of Bartlett pear. (Die jahreszeitlichen Schwan- 
kungen in der Zusammensetzung der Fraktion des unlöslichen Stickstoffs in den 
jüngsten Trieben der Bartlett-Birne) Plant Physiol. 7, 323—327 (1932). 

Im Anschluß an seine früheren Untersuchungen über die Zusammensetzung der 
jüngsten Zweige von Bartlett-Birnen (vgl. diese Ber. 19,504) hat Verf. nunmehr eine 
eingehendere Analyse der Fraktion des unlöslichen Stickstoffs durchgeführt. Unter 
„unlöslichem Stickstoff‘ wird aller Stickstoff verstanden, der bei Zimmertemperatur 
in Wasser unlöslich ist. Dieser unlösliche Stickstoff wurde durch Extraktion mit Benzol, 
Alkohol und Salzsäurehydrolyse des Rückstandes gewonnen und fraktioniert. Die 
kaum wesentlichen Veränderungen des Gehaltes der Rinde und des Holzes an den 
verschiedenen Fraktionen des unlöslichen Stickstoffs werden in Tabellen und Dia- 
grammen dargestellt. Zeller (Wien). 

Scott, Gordon H., and E. S. Horning: Histochemical studies by mieroineineration 
of normal and neoplastie tissues. (Histochemische Studien an normalem und Tumor- 
gewebe unter Verwendung der Mikroveraschung.) (Dep. of Anat., Washington Univ. 
School of Med., St. Lowis a. Dep. of Anat. a. Cancer Research, Umiwv., Sydney.) Amer. 
J. Path. 8, 329—332 (1932). 

Untersuchungen an menschlichen Careinomen der Brustdrüse (von medullärem 
und cirrhösem Bau) sowie an mehreren übertragbaren Mäusegeschwülsten ergaben 
nach Mikroveraschung für das Geschwulstgewebe besondere Eigentümlichkeiten. 
Ähnlich wie bei embryonalem Gewebe findet sich bei den Krebszellen eine außer- 
ordentlich wechselnde Anhäufung von Mineralsalzen. Diese Anhäufung ist in den 
Geschwulstzellen im Gegensatz zu dem umliegenden Stromagewebe sehr viel stärker 
entwickelt, besonders die Kerne sind reich an Aschenbestandteilen. Das zeigt sich be- 
sonders bei einem übertragbaren Mäusesarkom, während bei den Carcinomen auch das 
Cytoplasma im Gegensatz zu dem Normalen einen stärkeren und unregelmäßigen 
Aschengehalt aufwies. Krauspe (Leipzig). 

Mitchell, Mark L.: Observations on the composition of the urine and blood of 
Echidna aeculeata. (Beobachtungen über die Zusammensetzung des Blutes und 
Harnes von Echidna aculeata.) (Dep. of Biochem., Umiv., Adelaide.) Austral. J. 


exper. Biol. a. med. Sci. 8, 237—238 (1931). 

Im Harn von Echidna, die mit Ei und Milch, dem zur Verhütung von Durchfall Kieselgur 
zugefügt war, gefüttert wurden, fand sich im Mittel 82,0% Harnstoff-N (77,0—87,1), 6,4% 
Ammoniak-N (3,6—9,2), Kreatinin-N 4,3% (1,3—5,2), Harnsäure-N 0,19% (0,13—0,26). 
Allantoin wurde nicht bestimmt. Die Menge des nicht bestimmten Stickstoffs betrug 7,1%. 
Die Harnstoffkonzentration schwankte stark; die höchste bestimmte Konzentration war 
7,8%. Das Verhältnis Phosphor zu Stickstoff hielt sich in den für Säugetiere bekannten Gren- 
zen. Der Chloridgehalt war niedrig. pr lag zwischen 4,0 und 5,0. Die Tiere setzen im all- 
gemeinen nur alle 24 Stunden Urin ab. Die Analyse des aus dem Herzen entnommenen Blutes 
von 2 Tieren ergab in mg% :: Reststickstoff = 49,2 bzw. 61,1; Harnstoff-N = 21,1 bzw. 26,8; 
Kreatinin 1,40 bzw. 1,48; Harnsäure 2,51 bzw. 3,16; Zucker 103,5 bzw. 98,0; anorganischer P 
6,1% ; säurelöslicher P = 19,1; Cholesterin = 135. Im Serum des Tieres 2 fanden sich 11 mg% 
Ca und 2,1mg% Me. Fr. N. Schulz (Jena)., 
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Hekma, E.: Über das Fibrinogen. Kolloid-Z. 58, 85—96 (1932). 
. Ber. Physiol. 66, 438. o 
ee e 1. Manunta: Sulla sostanza colorante del bozzolo dei bachi da seta 
di razza verde giapponese. (Über die färbende Substanz in den Kokons der Seiden- 
raupen der grünen japanischen Rasse.) (Istit. di Zool., Anat. e Fisiol. Comp., Unw., 
Sassari.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 7, 162 (1932). 

Das Auftreten von grünlichweißen Kokons in der 2. Generation von Kreuzungen 
aus gelber italienischer x weißer japanischer Seidenspinnerrasse gab Veranlassung, 
die Natur des die Kokonfärbung bei der „grünen japanischen Rasse“ bedingenden 
Farbstoffes näher zu untersuchen. Der Farbstoff ist sehr leicht in Wasser löslich, 
wenig löslich in 95proz. Alkohol. Er geht aus der wässerigen Lösung weder in Ather 
noch in Schwefelkohlenstoff über. Der von den Verff. vorläufig als „Bombichlorin“ 
bezeichnete Farbstoff scheint den Flavonen nahezustehen, die höchstwahrscheinlich 
von den in den Maulbeerblättern enthaltenen Carotinoiden (Xanthophyll und Carotin) 
herstammen. Sulze (Leipzig). 

Jueei, C.: Ulteriori rieerche sul pigmento dei bozzoli di bachi da seta di razza verde 
giapponese. (Weitere Untersuchungen über den Farbstoff der Kokons von Seidenraupen 
der grünen japanischen Rasse.) (Istit. di Zool. e Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Sassari.) 
Boll. Soc. ital. Biol. sper. 7, 163—165 (1932). 

Die Untersuchung des ‚„Bombichlorins“ (vgl. vorstehendes Ref.) wurde fort- 
gesetzt. Die einfachste Weise, sich eine leidlich konzentrierte Lösung des Farbstoffes 
zu verschaffen, besteht darin, die Spinndrüsen ausgewachsener Raupen der „grünen 
Rasse‘ mit Alkohol zu extrahieren. Eine solche, leicht gelblichgrün gefärbte Lösung 
zeigt folgende Reaktionen: Auf Alkalizusatz schlägt der Farbstoff in eine lebhaft 
orangegelbe Farbe um und setzt sich bald in dunkelorangefarbenen Flocken ab. Eisen- 
chlorid gibt eine grünlichbraune, Ferrosulfat eine grünlich-braungelbe Färbung. Auf 
tropfenweisen Zusatz von konzentrierter Schwefelsäure geht die Färbung allmählich 
von gelblichgrün über leuchtend grün in grünlich-braungelb über. Bei Salzsäurezusatz 
— auch in großem Überschuß — bleibt dagegen die kräftig grüne Farbe bestehen. 
Basisches Bleiacetat erzeugt einen rötlichorangefarbenen Niederschlag. — Der Farb- 
stoff stammt offenbar aus der Nahrung der Raupen; er ist in erheblicher Menge im 
Kote älterer Raupen nachzuweisen. Auch die Eier der „grünen“ japanischen Rasse 
enthalten Spuren von „Bombichlorin‘‘; die Menge des Farbstoffes scheint hier größer 
zu sein als in den Eiern der gewöhnlichen Rassen, die einen gelben Kokon spinnen. 
Während also der Farbstoff von den Raupen aller Rassen aus der Nahrung in den 
Körper aufgenommen wird, geht er nur bei der „grünen“ Rasse in die Spinndrüsen über 
und färbt das Gespinst. Sulze (Leipzig). 

Beer, S.: Sulla fluorescenza presentata dalla larva del Bombyx mori sotto P’azione 
della luce di Wood. (Über die Fluorescenz, hervorgerufen an der Larve von Bombyx 
mori durch den Einfluß der Woodschen Lampe.) Boll. Labor. Zool. agrar. Milano 
2, 191—194 (1931). 

Die erwachsenen Larven haben bestimmte Zonen, die im Lichte der Woodschen 
Lampe glänzende, gelbgefärbte Fluorescenz ergeben, während die übrigen weichhäu- 
tigen Teile schwach violett fluorescieren; das Blut erstrahlt glänzend gelb, der Darm 
rosa, während der Darminhalt dunkel bleibt. Die Fluorescenzerscheinungen beginnen 
in den letzten Tagen des 2. Stadiums, jedoch ist in diesem Alter die Fluorescenz sehr 
schwach, die des Blutes weißgelblich; die betreffenden Regionen, die beim erwachsenen 
Tier die ausgeprägte Fluorescenz zeigen, sind undeutlich und nicht scharf konturiert. 
Mit dem Wachstum nimmt die Intensität der Erscheinung zu, allerdings nicht völlig 
kontinuierlich, indem z.B. während des IV. Raupenstadiums der ganze Analring 
fluoresciert, im V. Stadium jedoch bloß Teile desselben estun. Bock (Berlin-Dahlem). 

‚Beer, S.: Nuove osservazioni sulla fluorescenza presentata dalle larve del Bombyx 
mori sotto Pazione della Iuce di Wood. (Neue Beobachtungen über die Fluorescenz, 
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hervorgerufen an der Larve des Bombyx mori unter dem Einfluß des Woodschen 
Lichtes.) Boll. Labor. Zool. agrar. Milano 2, 195—206 (1931). 

Die Arbeit beschäftigt sich mit den Fluorescenzerscheinungen der inneren Organe 
einschließlich der Blutflüssigkeit der Seidenraupe des 5. Stadiums. Hypodermis, 
_ Muskeln, Ganglion geben violett oder bläuliches Fluorescenzlicht, Fettkörper weißliches, 
Rückengefäß und Geschlechtsdrüsen gelbes, die Tracheen sind ohne Fluorescenz. 
Am Darm lassen sich die einzelnen Abschnitte gut und scharf unterscheiden, indem 
Vorder- und Enddarm einschließlich der Malpighischen Gefäße citronengelbes Fluores- 
cenzlicht ergeben, der Mitteldarm dagegen rötliches. Unentschieden bleibt, ob für das 
rötliche Licht die.Verdauungssekrete oder die von der Nahrung herrührenden Pflanzen- 
säfte verantwortlich sind. Am 1. Tag des 5. Stadiums geben von den Seidendrüsen die 
Sekretions- und Exkretionsteile weißliches, die Reservoire (Mittelteile) etwas mehr 
gelblich gefärbtes Licht; am 5. Tage dagegen ist im Woodschen Licht der Sekretions- 
teil weiß, der Mittelteil gelb und der Exkretionsteil gelbgrün. Das Raupenblut hat 
goldgelbe Fluorescenz. Läßt man das Blut eintrocknen und gerinnen, so treten auch 
blauweiße Fluorescenzerscheinungen auf, die aber — im Gegensatz zu den Verhältnissen 
an der Seide — bei einem einfallenden Licht von der Wellenlänge A = 3650 Ä intensiver 
sind als bei A=3125 Ä. Während nach den Beobachtungen von Turchini und 
Millot am Spinnenblut die Leukocyten der Träger der Fluorescenzerscheingen sind, 
ist es hier das Blutplasma. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 

Beer, S.: Sulla fluorescenza presentata dai bozzoli e dalla seta sotto P’azione dei 
raggi ultravioletti. (Über die Fluorescenz, hervorgerufen an Kokons und Seide durch 
Einwirkung ultravioletter Strahlen.) Boll. Labor. Zool. agrar. Milano 2, 150—190 
(1931). 

Untersucht werden Kokons der verschiedensten Rassen im Licht einer Queck- 
silberlampe mit und ohne Woodschem Filter. Es zeigt sich, daß die Kokons aller 
Rassen Fluorescenzerscheinungen aufweisen, wenn das einfallende Licht eine Wellen- 
länge von 4046—2482 Ä hat (bei geringerer Fluorescenzfähigkeit bloß im Bereich 
von 3663—3125 Ä). Die Intensität der Erscheinung ist von Rasse zu Rasse, aber auch 
individuell, verschieden. Das Fluorescenzlicht ist entweder gelbgrünlich (Maximum 
der Intensität bei A = 5450 Ä) oder bläulich (Maximum der Intensität bei A = 4750 A). 
Nach dem Verhalten im ultravioletten Licht lassen sich die Kokons in drei Klassen 
einteilen: in der Klasse I ist die Fluorescenz immer gelbgrün, in Klasse II immer 
bläulich, in Klasse III endglich gelbgrün bei 3650 Ä Wellenlänge des einfallenden 
Lichtes und bläulich bei 3125 Ä. Die Unterschiede erklären sich durch verschiedene 
Ausbildung und Verteilung von Fibroin, Serizin und Pigment und dadurch, daß diesen 
drei Bestandteilen ganz bestimmte Fluorescenzerscheinungen eigentümlich sind. Das 
Fibroin gibt eine weißliches Fluorescenzlicht von sehr geringer Intensität, das Serizin 
bläuliche Fluorescenz mit einem Maximum der Intensität bei A— 3125 Ä des ein- 
fallenden Lichtes, und das Pigment fluoresciert in gelbgrünem Licht, besonders wenn 
das einfallende Licht eine Wellenlänge von 3650 Ä besitzt. Bei reichlichem Pigment 
wird die bläuliche Fluorescenz zum Teil (Klasse III) oder völlig (Klasse I) überdeckt. 
Die Fluorescenzfarbe des Pigmentes ist unabhängig von der Eigenfarbe, sie ist also die 
gleiche bei grünen, grünlichweißen und goldgelben Seiden. Wohl ist die Intensität sehr 
verschieden, indem grünlichweißes und grünliches Pigment sehr stark fluoresciert, das 
goldgelbe Pigment aber die Intensität sogar herabsetzt. Verf. schließt aus der gleichen 
Fluorescenzfarbe auf einen gemeinsamen Ursprung der verschiedenen Pigmente; die 
verschiedenartige Intensität entspräche den diversen Oxydationsstufen. Die charak- 
teristischen Fluorescenzerscheinungen der drei Einzelkomponenten des Seidenfadens 
erklären einige weitere Beobachtungen: In der Wattseide ist verhältnismäßig viel 
Serizin vorhanden, das Fluorescenzlicht also bläulich. Die Endteile des Fadens sind 
dagegen arm an Serizin, so daß das weißliche Fluorescenzlicht des Fibroins den Gesamt- 
farbton blasser gestaltet. Ebenso ist die Farbe des Fluorescenzlichtes von entbasteter 
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Seide, die aber immer noch geringe Reste von Serizin und Pigment enthält, sehr viel 
blasser als die von nichtentbasteter Seide. Schlechte, anomale Kokons gaben meist 
intensivere Fluorescenz als gesunde. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 

Demjanowski, $., R. Galzowa und W. Roshdestwenska: Wahre Acidität der Hämo- 
Iymphe von Bombyx mori L. I. Mitt. Zur Kenntnis des Stoffwechsels der Seidenraupen. 
(Laborat. f. Organ. u. Biol. Ohem., II. Staatsuniv. Moskau.) Biochem. Z. 247, 386 
bis 405 (1932). 2 i 

Bei den pa-Messungen der Hämolymphe wurde in der Weise verfahren, daß bei 
den Seidenraupen mit einer dünn ausgezogenen Capillare ein Schnitt am Falschbein 
ausgeführt wurde. Dadurch geriet die Hämolymphe direkt in die Capillare der Mikro- 
elektrode nach Biilmann, in die Chinhydron eingeführt wurde. Ahnlich gestaltete 
sich das Arbeiten bei der p„-Bestimmung des Eierinhaltes von Bombyx mori, nachdem 
dieser durch Aufsaugen in die dünn ausgezogene Capillare der Mikroelektrode gebracht 
worden war. Nach Zusatz von Chinhydron und Eintauchen der Elektrode in KCI- 
Lösung wurde in üblicher Weise gemessen. Dabei resultieren für die Periode des Seiden- 
raupen- und Puppenlebens p4-Werte von 6,70—6,80, wobei allerdings bei allen 5 Häu- 
tungen relativ starke p„-Anstiege zu verzeichnen sind. Die Hämolymphe des Schmetter- 
lingsstadiums hat p4-Zahlen von 6,60—6,70. Am letzten Tage des Schmetterlings- 
lebens steigt die Acidität an. Zwischen der Hämolymphe der Männchen und Weibchen _ 
von B. mori bestehen p„-Unterschiede von 0,02—0,05 mit der Maßgabe, daß die Werte 
für das Weibchen höher sind als die der Männchen. Der Saft des Saugemagens zeigt 
eine ?u-Zahl von 7,80—8,00. Die vom Moment der Eiablage bis zum Auskriechen im 
Ei stattfindenden Entwicklungsprozesse haben Reaktionsveränderungen im Gefolge, 
die im Moment der Eiablage pa-Werte von 7,10—7,20, während der Winterruhe solche 
von 6,55—6,60 und vor dem Auskriechen solche von 7,15—7,20 ergeben. Ähnliches 
zeigen die ?u-Messungen bei den bivoltinen Eiern im Rahmen der gegenüber den annu- 
alen Eiern kürzeren Entwicklungszeit. Die Einwirkung von Ultraviolettlicht der Queck- 
silberquarzlampe verändert den Charakter der pz-Änderungen bei den sich entwickeln- 
den Eiern nicht. Luy (Hannover). 

Warburg, Otto, und Albert Reid: Oxydation von Hämoglobin durch Methylenblau. 
(Kaiser Wilhelm-Inst. f. Zellphysiol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 242, 149—158 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 3. 3 

Warburg, Otto, und Erwin Negelein: Über das Hämin des sauerstoffübertragenden 
Ferments der Atmung, über einige künstliche Hämoglobine und über Spirographis- 
Porphyrin. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Zellphysiol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 244, 
9—32 (1932). 

Die Verff. haben sich die Aufgabe gestellt, Kohlenoxydhäminverbindungen zu 
finden, deren Absorptionsbanden mit den Banden des sauerstoffübertragenden Ferments 
der Atmung übereinstimmen. Die Banden des gewöhnlichen Bluthämins sind zu kurz- 
wellig und durch keine Maßnahme — Änderung des Aggregatzustandes, Adsorption, 
Koppelung mit Basen — in die Nähe der Fermentbanden zu verschieben. Daher schied 
Bluthämin von vornherein aus. Es haben sich jedoch andere Hämine gefunden, die 
bei Koppelung an Eiweiß, besonders an Globin, nahezu die Fermentbanden gaben. 
Das Globin stellten die Verff. nach Hsien Wu dar (genaue Beschreibung ist im Original 
nachzulesen). Die Hämine, über deren Koppelung an Hämin in der Arbeit berichtet 
wird, sind Bluthämin, Phäohämin b (Warburg u. Christian), Phäophorbid-b-Hämin 
(0. Warburg,) und Spirographishämin (Warburg, Negelein u. Haas, vgl. diese 
Ber. 17, 760). Zur näheren Konstitutionsbestimmung von Phäophorbid-b-Hämin 
wurde der Dimethyester des Phäoporphyrin b und das Oxim des Phäophorbid b 
krystallisiert dargestellt. Für das freie Phäoporphyrin b ergab die Analyse des 
Dimethylesters C3H3,N,0,+1 H-+1C und die Analyse des Oxims C>H3N,0,+1H 

graphishämin mischfarbene Hämine, d.h. die Farbe ihrer 
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_ Lösungen ändert sich in ungewöhnlichem Maße mit der Schichtdicke. An Globin ge- 
bunden, sind sie in dicken Schichten rot, in dünneren Schichten grün. Die farb- 


bestimmenden charakteristischen Banden er 4 Hämine sind: 


Bluthämin Phäohämin b Spirographishämin Phäophorbid-b-Hämin 
Hämochromogen- Hämochromogen- Hämochromogen- Hämochromogen- 

reaktion reaktion reaktion reaktion undeutlich 

557 uu 584 uu 584 un 600—620 (in Pyridrin- 


chloroform ohne Reduktion) 


Bringt man die Hämine in neutraler wässeriger Lösung mit Globin zusammen, so ent- 
stehen die Verbindungen, die die Verff. wie die Bluthäminverbindung „Methämo- 
globine“ nennen, Verbindungen, in denen das Eisen 3wertig ist. Die Vereinigung von 


 Hämin und Globin messen die Verff. optisch, indem sie die Lichtabsorption in 


Lösungen konstanter Hämin-, aber variierter Globinkonzentration unter Bedingungen 
messen, unter denen Globin nicht absorbiert und die Hämin-Globin-Verbindungen stärker 
absorbieren als das freie Hämin. Es ergab sich, daß zur Sättigung von Img Hämin 
erforderlich waren: 


für Bluthämin (Molekulargewicht 651) 28 mg Globin (= 1,1 Äquival. Globin/Mol. Hämin) 
Spirographishämin ,, 643) 31 mg ll 3 3 © >> 
Phäohämin b) e. Ta En ee I Mutant 55 


Es zeigt sich also, daß in den drei künstlichen Hämin-Globin-Verbindungen das Verhält- 
nis zwischen Hämin und Globin dasselbe ist wie im natürlichen Hämoglobin und daß 
die Bindung zwischen Hämin und Globin so fest ist, daß bei einem geringen Über- 
schuß von Globin das ganze Hämin mit Globin gesättigt ist. — Reduziert man das 
Eisen des freien Spirographishämins und des Phäohämin b in schwach alkalischer 
Lösung mit Cystein, so tritt eine Umlagerung ein, die sich durch Verschiebung der 
Absorptionsbanden nach Blau sichtbar macht. Bindung an Globin schützt das Hämin 
vor der Umlagerung. Ausfällen des umgelagerten Hämins mit Salzsäure und Er- 
wärmen bewirkt, daß die Umlagerung wieder zurückgeht. — Reduziert man Blut- 
hämin in neutraler Lösung mit Cystein in Gegenwart von Globin, so entsteht ein 
Hämoglobin, das Sauerstoff reversibel bindet. Durch Versetzen mit Ferricyanid läßt 
sich der Sauerstoff wie aus gewöhnlichem Oxyhämoglobin austreiben. Bluthämin 
bildete ein künstliches Oxyhämoglobin, das zu 72% Sauerstoff reversibel band. Ein 
Teil des Hämoglobins (28%) lag also als Methämoglobin vor. Wie die künstliche Blut- 
hämin-Globin-Verbindung verhielten sich andere künstliche Hämoglobine hinsichtlich 
der reversiblen Sauerstoffbindung, wie folgende Tabelle zeigt: 


Sauerstoffsättigung (maximal) 


Künstliches Hämoglobin in Prozenten des Gesamt-Hämoglobins 


Künstliches Bluthämoglobin . . 72 
Rhodohämoglobin . . ..... 71 
Diacethyldeuterohämoglobin. . . 52 
Phäohämoglobin b. . . . . . » 40 
Phäophorbid-b-Hämoglobin . . . 0 


Von den untersuchten grünen Häminen reagierte keines reversibel mit Sauerstoff. 
Bei den ersten 3 Häminen wird durch die Anlagerung des Sauerstoffs die breite Bande 
des reduzierten Hämoglobin in zwei scharfe Banden aufgespalten, während im Fall 
des Phäohämoglobins b nur eine Verlagerung nach Rot, keine Aufspaltung erfolgt. — 
Das Spektrum der Kohlenoxydverbindungen der verschiedenen Hämine wurde licht- 
elektrisch und thermoelektrisch gemessen. Die Maxima der Hauptabsorptionsbanden 
sind für: 


Phäohämoglobinb. . . .... . bei 445 uu 
CO-Phäohämoglobinb . ... . . - ee 
CO-Phäophorbid-b-Hämoglobin . . „ 442 „ 
Spirographishämoglobin . . . . . sn ADu ., 
CO-Spirographishämoglobin. . . . „ 434 „ 


Ferment-CO-Verbindung . . . . - HAIR, 
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Die Banden der grünen Hämine sind gegen die Fermentbande weit nach Rot ver- 
schoben. Deshalb ist es ausgeschlossen, daß das Fermenthämin ein grünes Hämin 
ist. Die Hauptabsorptionsbanden der Kohlenoxydverbindungen von Spirographis- 
hämoglobin und Phäophorbid-b-Hämin liegen nahezu an der gleichen Stelle wie die 
Hauptabsorptionsbande der Kohlenoxydverbindung des sauerstoffübertragenden Fer- 
ments der Atmung. H. A. Krebs (Freiburg i. Br.)., 

Lohmann, K.: Vergleichende Untersuchungen über das Koferment der Milechsäure- 
bildung und der alkoholischen Gärung. (Inst. f. Physiol., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Med. 
Forsch., Heidelberg.) Biochem. Z. 241, 67—86 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 487. 

Bodansky, Oscar, Ruth Morris Bakwin and Harry Bakwin: The distribution of 
phosphatase in the tissues of teleosts and elasmobranehs. (Die Verteilung der Phos- 
phatase in den Geweben von Teleostiern und Elasmobranchiern.) (Childr. Med. Serv. 
a. Dep. of Path., Bellevue Hosp., Dep. of Pediatr., New York Unw., New York a. Marine 
Biol. Laborat., Woods Hole.) J. of biol. Chem. 94, 551—560 (1931). 

Nach der Methode von Kay (vgl. diese Ber. 9, 415) bereiten die Verff. aus Geweben 
bzw. Organen der folgenden Vertreter der Teleostier und Elasmobranchier Extrakte und prü- 
fen ihr glycerin-phosphorsäurespaltendes Vermögen. Elasmobranchier: Mustelus canis, Raia 
erinacea, R. stabuliforis, Isurus nasus, Carcharhinus obscurus, Narcacion nobiliana; Teleostier: 
Rhombus tricanthus, Scomber scombrus, Stenotomus chrysops, Cynoscion harengus, Tantoga 
onitis und Spheroides maculatus (Angaben des Geschlechts und Gewichts der einzelnen Fische 
sind im Original ersichtlich). Die Verff. finden, daß die Phosphatase in den verschiedenen - 
Teilen des Magen- und Darmtrakts, in der Niere und dem Endoskelet verschieden verteilt 
ist und daß das glycerin-phosphorsäurespaltende Vermögen der Gewebe der Teleostier größer 
ist als das der entsprechenden Gewebe der Elasmobranchier. Die Phosphatase befindet sich 
ferner sowohl in dem Knorpelskelet der Elasmobranchier als auch in dem knöchernen Skelet 
der Teleostier. ® R. Ammon (Berlin)., 

Mansour-Bek, J. J., und 6. Hörstadius-Kjellström: Adsorptionsversuche mit den 
Proteasen von Maja squinado und Helix pomatia. (34. Jahresvers. d. Dtsch. Zool. Ges. 
e. V., Utrecht, Sitzg. v. 26.—28. V. 1931.) Zool. Anz. Suppl.-Bd 5, 205—206 (1931). 

Die Beobachtung von Thomas und Seymour-Jones [J. amer. chem. Soc. 45, 
1515 (1923); vgl. Ber. Physiol. 21, 15], daß Trypsin Bindegewebe spaltet, beseitigt den 
bisherigen Gegensatz in den Beobachtungen von Mansour-Bek und von Shinoda. — 
Der Verdauungssaft von Helix pomatia wirkt auf Eiweißstoffe viel schwächer als der 
von Astacus, während die Wirkung der kohlehydratspaltenden Fermente beider Magen- 
säfte etwa gleich groß sind. Auch bei Helix pomatia ist nicht nur ein proteolytisches 
Enzym vorhanden, das den gesamten Eiweißabbau bewältigt, sondern es sind ver- 
schiedene Komponenten vorhanden, wenn auch die völlige Reinigung einer dieser 
Komponenten bisher noch nicht gelungen ist. _Wüllstaedt (Berlin-Charlottenburg).°° 

Salkind, 8.: Die mitogenetische Strahlung der Larve des Saccoeirrus. Vestn. 
Rentgenol. 9, 370—371 u. dtsch. Zusammenfassung 443 (1931) [Russisch]. 

Verf. untersucht die mitogenetische Strahlung der Larven des Meeresanneliden 
Saccoecirrus. Verschiedene Entwicklungsstadien wurden im hängenden Tropfen zum 
Bestrahlen von Hefekulturen verwandt. Es zeigte sich ein deutlich positiver Strah- 
lungseffekt von der Blastula an bis zur fertigen Trochophoralarve, wobei die Intensität 
der Einwirkung während der ganzen Entwicklungsdauer ungefähr gleich bleibt. 

h Wolfgang Luther (Juist). 

; Gurwitsch, A., und L. Gurwitsch: Die Fortleitung des mitogenetischen Effektes 
in Lösungen und die Beziehungen zwischen Fermenttätigkeit und Strahlung. Biochem. 
Z. 246, 127—133 (1932). 

. Durch Einschaltung einer etwa 3 mm dicken Schicht einer Iproz. Nucleinsäure- 
lösung in den Strahlengang eines U.V.-Strahlers wird die Fluorescenz im Spektral- 
gebiete von 220—240 mu auf Uranglas ausgelöscht. Die deshalb mit Rücksicht auf 
frühere positive mitogenetische Ergebnisse angenommene Fortleitung des mito- 
genetischen Effektes in der Lösung wird experimentell bestätigt. Als Sekundär- 


° 
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strahler wirken einzelne Moleküle der Nucleinsäure, die sich gegenseitig anregen, 
so daß eine Art Kettenreaktion zustande kommt. Die spektrale Zusammensetzung 
‚der Strahlung ändert sich hierbei nicht. Sogar monochromatische, bedeutend lang- 
welligere Strahlung (320—326 mu und 240—244 mu) kann das nucleolytische Spek- 
'trum in seiner ganzen Ausdehnung (215—249 mu) anregen (!). Versuche, chemisch 
die Nucleinsäureaufspaltung nach Anstrahlung nachzuweisen, waren erfolglos. Die 
Fermentwirkung als solche auf Strahlung zurückzuführen, ist verfrüht; doch braucht 
sie nicht immer eine „Kontaktwirkung“ zu sein, sondern kann durch Zwischen- 
schaltung einer Strahlungs-Kettenreaktion auch als „Fernwirkung“ auftreten. 
= H. Schreiber (Berlin). 

Salkind, S., und L. Sabad: Die mitogenetische Strahlung des Teerkrebses. Vestn. 
Rentgenol. 9, 359—369 u. dtsch. Zusammenfassung 443 (1931) [Russisch]. 

Die Versuche wurden mit dem Krebsgewebe in situ ausgeführt. Als Detektor 
dienten Hefekulturen (Nadsonia) auf Agar. Es ergab sich, daß der Teerkrebs der 
Maus eine bedeutende mitogenetische Aktivität aufweist. Bei weiteren Experimenten 
mit überlebendem Krebsgewebe konnten die Verff. feststellen, daß das Krebsgewebe 
nur bei Vorhandensein von Glykose in der Berieselungsflüssigkeit zu strahlen imstande 
ist. Es wird daraus geschlossen, daß das Strahlungsvermögen des Teerkrebses auf 
glykolytische Prozesse zurückgeführt werden muß. Frühere Vorstadien des Teerkrebses 
sind mitogenetisch inaktiv. Das Auftreten des Strahlungsvermögens fällt mit dem 
Erscheinen von atypischen tiefgreifenden Epithelwucherungen zeitlich zusammen. 
Das Blut der Mäuse mit Teergeschwülsten bleibt mitogenetisch aktiv. Nur beim Auf- 
treten von Metastasen sistiert die Blutstrahlung. Auch der menschliche Hautkrebs 
übt, in situ geprüft, eine mitogenetische Wirkung aus. L. Doljanski (Berlin)., 

Hoffmann, Carl: Strahlenhärte und biologische Wirkung. (Untersuchungen von Proto- 
zoen mittels Vitalfärbung.) (Samariterh., Heidelberg.) Strahlenther. 43, 140— 159 (1932). 

Kulturen von Opalina ranarum werden mit Röntgenstrahlung verschiedener 
Dosis (500 R, 1000 R) und verschiedener Härte (HWS = 0,29 Cu und 0,48 Cu) be- 
strahlt. Der Bestrahlungseffekt, der mit Hilfe von Vitalfärbung verfolgt wird, äußert 
sich in: anfänglich gesteigerter Bewegungsfähigkeit der Opalinen, beschleunigter und 
grobkörnigerer Farbstoffsteigerung, späterem Verlust jeder Motilität, Zelldeformation, 
Zustandsveränderungen im Cytoplasma und schließlich in einem Zerplatzen der Zellen. 
Die Strahlenschädigung ist weder zeitlich noch größenmäßig abhängig von der Strahlen- 
qualität. Die Vergrößerung der Strahlendosis dagegen bewirkt sowohl eine stärkere Aus- 
'prägung, alsauch einen schnelleren Ablauf der Schädigungserscheinungen. H. Schreiber. 


Holthusen, H., und C. Zweifel: Einfluß der Quantengröße auf die biologische 
‘Wirkung verschiedener Strahlenqualitäten. II. Das Schädigungsbild von Ascaris megalo- 
cephala in Abhängigkeit von der Strahlenqualität. (Strahleninst., Krankenh. St. Georg, 
Hamburg.) Strahlenther. 43, 249—272 (1932). 


Acariseier zeigen, wenn sie von einer gleichen Dosis Röntgenstrahlen getroffen sind, 
nicht nur große Unterschiede in dem Grad der bei ihnen auftretenden Hemmungsmißbil- 
‚dungen, sondern die Mißbildungen sind auch unter sich sehr verschiedenartig. Faßt man in 
Analogie mit den Ergebnissen der genetischen Forschung die nach Bestrahlung des befruch- 
teten Eies auftretenden Entwicklungsschädigungen der Larven als Folge örtlicher Beein- 
flussung der Kernsubstanz auf, so ist es berechtigt, in der Art und Weise der manifesten Schädi- 
‚gung einen sehr feinen Indicator für dieräumliche Verteilung der Absorptionsereignisse (Strahlen- 
‚quanten, Elektronen) zu sehen. Unter diesem Gesichtspunkt wurde die numerische Verteilung 
einzelner charakteristischer Schädigungsformen unter der Wirkung verschiedener Strahlen- 
(qualität untersucht. Neben verschiedenen Formen der Mißbildung wurden auch die ver- 
schiedenen Grade der Schädigung berücksichtigt, wie sie der Hemmungsbildung in ver- 
‚schiedenen Entwicklungsstadien entsprechen. Es wurden ausschließlich Schädigungsbilder 
‚mit gleicher prozentischer Schädigung, d.h. mit gleichem Verhältnis der überhaupt geschädigten 
Eier zur Gesamtzahl der Eier miteinander verglichen. Die untersuchten Strahlungen waren 
1. Elektronenstrahlen (Röntgenstrahlen, und zwar Weichstrahlen, 8kV, 8 mA; 0,1l mm 
Cu HWS, 160 kV, Kartonfilter, 4 mA; 0,23 mm Cu HWS, 150 kV, 2,0 mm Al, 4 mA; Gamma- 
strahlen (Radiumsalz 1,0 mm Platinfilter); Beta- und Gammastrahlen (ungefilterte emena- 
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tionshaltige Glascapillaren); 2. Ultraviolett (Quarzlampe). Zum Vergleich wurde auch die 
thermische Wirkung im Wasserbade von 51,2—52° herangezogen. In jedem Versuch wurden 
zwei Strahlenqualitäten unter im übrigen gleichen Versuchsbedingungen miteinander vere. 
glichen. In der Regel wurden 10 Eiportionen von mehr als 500 Eiern mit steigenden Dosen 
bestrahlt, häufig neben der einfachen Dosis auch die 10- und 20fache Dosis gegeben. Bei 
Spontanschädigungen über 5% wurde das Material verworfen. Die Differentialzählung wurde 
an 300 geschädigten Eiern ausgeführt. Im Gebiete der Elektronenstrahlen (Röntgen-, Gamma- 
und Oorpuscularstrahlen) konnten keinerlei qualitative Unterschiede in dem Schädigungs- 
bild der Ascariseier nachgewiesen werden. Bei Ultraviolettstrahlen (künstliche Höhensonne) 
"waren die Dosenunterschiede zur Erreichung verschiedener Schädigungsgrade im Vergleich 
mit den Elektronenstrahlen geringer, die Unterschiede in der Reaktion auf ein und dieselbe 
Dosis größer, die „Gradation der Schädigung“ steiler. In noch stärkerem Maße tritt die Steil- 
heit in der Gradation der Schädigung bei thermischer Einwirkung (Erhitzen auf 51—52°) 
‘auf. Analog zur Wärmeschädigung verhielt sich die Spontanschädigung. Die Resultate geben 
keinerlei Unterlage für die Annahme qualitativer Unterschiede in der Wirkung von Röntgen- 
strahlen verschiedener Wellenlänge oder von Röntgen- und Gammastrahlen. Auch die Vor- 
stellung, daß die große Variabilität in der Intensität der Schädigung gleicher Objekte durch 
die Diskontinuität in der Verteilung der absorbierten Strahlungsquanten (Treffer) bedingt 
seien, muß fallen gelassen werden, da sonst die nach ein und derselben Dosis auftretenden 
Reaktionsunterschiede bei der Ultraviolett- und besonders der thermischen Schädigung 
nicht größer, sondern kleiner sein müßten als bei der Röntgen- und Gammastrahlenschädi- 
gung (I. vgl. diese Ber. 14, 521). Holthusen (Hamburg). °° 

Anderson jr., William T., and Hugh D. Fraser: The penetration of ultra-violet 
rays into live animal tissue. (Das Durchdringungsvermögen ultravioletter Strahlen 
für lebendes tierisches Gewebe.) (Research Laborat., Hanovia Chem. a. Manufact.. 
Comp., Newark.) Brit. J. physic. Med. 6, 170 (1931). 

An Kaninchenhaut früher von Anderson und Macht vorgenommene Unter- 
suchungen (vgl. diese Ber. 10, 146) wurden neuerdings unter den gleichen, hier nicht 
näher beschriebenen Versuchsbedingungen an der Haut weißer Ratten und am 
menschlichen Präputium durchgeführt. Aus den Ergebnissen dieser Versuche und den 
in der Literatur niedergelegten Beobachtungen können folgende Schlüsse gezogen 
werden: 1. Die Epidermis der kindlichen Haut weist eine Dicke von 0,15—0,25 mm 
auf. Durch diese Schicht. dringen noch 0,5% einer ultravioletten Strahlung von 
2,567 Ä.E. hindurch, 1—5% einer Strahlung von 2,967 Ä.E. und 510% einer Strah- 
lung von 3,130 Ä.E. — 2. Die Epidermis Erwachsener ist beträchtlich dicker als die 
der Kinder, durchschnittlich etwa 1 mm dick. Die Menge des Ultraviolettlichtes aller 
Wellenlängen, welche diese Schicht normalerweise durchdringen kann, ist geringer 
als 0,1% der einfallenden Strahlungsenergie. Alb. Simons (Berlin). °° 


Kirihara, Saburö: Über den Einfluß des Neuronals, Bromurals und Bromalhydrats 
auf das Wachstum der in vitro-Kulturen von Fibroblasten. (Pharmakol. Inst., Kais. 
Uni. Kyöto.) Fol. pharmacol. jap. 13, dtsch. Zusammenfassung 13 (1931) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 324. : o 

Kirihara, Saburö: Über den Einfluß des Veronals, Veronalnatriums, Luminals 
und Luminalnatriums auf das Wachstum der in vitro-Kulturen von Fibroblasten. 
(Pharmakol. Inst., Kais. Univ. Kyöto.) Fol. pharmacol. jap. 13, dtsch. Zusammen- 
fassung 12 (1931) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 324. 5 

Suma, Kenshi: Über die Beziehung zwischen der Wirkung verschiedener Pharmaca 
auf den Darm von Hühnerembryo und den Entwicklungsstufen des Darmes. V. Mitt. 
(Pharmakol. Inst., Kais. Univ. Kyöto.) Fol. pharmacol. jap. 13, dtsch. Zusammen- 
fassung 11—12 (1931) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 220. 5 

Suma, Kenshi: Über die Beziehung zwisehen der Wirkung verschiedener Pharmaca 
auf den Darm vom Hühnerembryo und den Entwieklungsstufen des Darmes. VI. Mitt. 
(Pharmakol. Inst., Kais. Univ. Kyöto.) Fol. pharmacol. jap. 13, dtsch. Zusammen- 
fassung 16 (1931) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 320. 
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Zylberszae, $.: Contribution ä P’&tude des propriötss caryoclasiques du mereure. 
(Mitteilung über die karyoklastischen Eigenschaften des Quecksilbers.) (Laborat. 
@Anat. Path., Univ., Bruxelles.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, 1158—1159 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 500. SE 


Shull, Charles A.: Toxieity of root exeretions. (Giftigkeit von Wurzelausschei- 
dungen.) Plant Physiol. 7, 339—341 (1932). 

Angeregt durch die seit den ältesten Zeiten immer wieder auftauchende Angabe, daß 
gewisse Pflanzen durch ihre Wurzelausscheidungen andere Pflanzen in ihrem Wachstum 
behindern, stellte der Autor einige Versuche an, bei welchen verschiedene Varietäten von 
Sorghum vulgare in nächster Nachbarschaft mit Sesamum indicum (und zwar sowohl der 
weiß- als auch der schwarzsamigen Varietät) gezogen wurden. Nach Fletscher sollten näm- 
lich Pflanzen von Sesamum indicum durch die Wurzelausscheidung von Sorghum vulgare 
selbst noch in einer Entfernung von 20 Zoll so sehr geschädigt werden, daß sie nicht zur vollen 
Entwicklung kommen. Shull konnte aber bei seinen Versuchen, die er im Frühling 1931 
in den Glashäusern des Oregon State College und im Sommer 1931 in denen der University 
of Chicago ausführte, und bei welchen die Pflanzen in einer Entfernung von nur 8 Zoll gesetzt 
worden waren, feststellen, daß sich die Pflanzen gut entwickelten und normal blühten. 


Stasser (Wien). 
Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 


Prell, H.: Die Individualitätsverhältnisse bei den Bakterien. (Zool. Inst., Forstl. 
Hochsch., Tharandt.) Zbl. Bakter. I Orig. 124, 208—216 (1932). 

Auf Grund der Individualitätslehre von Haeckel lassen sich drei verschiedene 
Ordnungen biologischer Einheiten aufstellen: 1. Ordnung ist der Elementarorganis- 
mus oder die Zelle, 2. Ordnung die Zellgemeinschaft oder die Person, 3. Ordnung die Per- 
sonengemeinschaft oder der Stock. Als sehr wesentlich wird die Frage angesehen, in welchem 
Zusammenhange die Einheiten niederer Ordnung, die eine solche höhere Ordnung bilden, 
stehen. Die Zusammenfassung engster Art wird als Verschmelzung, diejenige lockerster Art 
als Vergesellschaftung, die dazwischenstehende als Verbindung bezeichnet. Nachdem die 
Möglichkeit einer derartigen Betrachtungsweise an dem Beispiel der tierischen Gewebe gezeigt 
ist, wird versucht, die gefundenen Begriffe auf die Bakterienwelt zu übertragen. Als bio- 
- logische Einheit 1. Ordnung muß die Bakterienzelle angesehen werden. Durch Wachstum 
geht sie in diejenigen 2. Ordnung über, als die etwa die Kokkenkette der Streptokokken auf- 
gefaßt wird. Auch die Bakterienkolonie ist noch als Einheit 2. Ordnung anzusehen. Eine 
biologische Einheit 3. Ordnung vom Range eines Stockes bildet die zusammengesetzte Bak- 
teriengemeinschaft, wie sie in der Tochterkolonien bildenden Bakterienkolonie gefunden 
wird. (Ob einer derartigen auf extrem morphologischen Vorstellungen beruhenden Anschau- 
ungen ein Wert für die wissenschaftliche Erkenntnis zuzuschreiben ist, erscheint sehr frag- 
lich. Man vergleiche die Erörterung darüber, ob nur der Coccus als Elementarorganismus 
aufzufassen ist und das Stäbchen die doppelte Wertigkeit der Bakterienkugel besitzt. Ref.) 

Horst Habs (Heidelberg). °° 

Becker, W. A.: Recherches experimentales sur la eytoeinese et la formation de la 
plaque cellulaire dans la cellule vivante. (Experimentelle Untersuchungen über die 
Cytokinese und die Bildung der Zellplatte in der lebenden Zelle.) C. r. Acad. Sci, 
‚Paris 194, 1850—1852 (1932). 

Die Teilung der Zelle steht im engen Zusammenhang mit der karyokinetischen 
Teilung des Kernes und bildet eines der wichtigsten Probleme der pflanzlichen Cytologie. 
Verf. führt seine Untersuchungen an der lebenden Zelle (Staubfadenhaare von Tra- 
descantia virginiana) aus und bedient sich der Vitalfärbung, der reversiblen Koagu- 
lation (B&lär) und der Plasmolyse als Hilfsmittel. Als Ergebnis teilt er unter anderem 
mit: Die entstehende Zellplatte zeigt ursprünglich das Bild einer Vakuolenhäufung 
(Granula), die alsbald zu einem einheitlichem Gebilde verschmilzt. Durch Vitalfärbung 
gelingt die genaue Beobachtung des Phragmoplasten in der Aquatorialzone zwischen 
den sich teilenden Kernen und der an ihm sich abspielenden Vorgänge. Verf. kommt 
zum Schluß, daß während der Zellplattenbildung eine Entmischung zweier Phasen 


stattfindet: eine dichte vom Rand des Phragmoplasten und eine flüssige aus der Gra- 
38* 
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nula (Vakuolen). Dieser Vorgang führt zur gleichen Zeit zur Trennung des Phragmo- | 
plasten in der äquatorialen Zone und zur Entstehung zweier protoplasmatischer Haut- 
schichten, welche den Tochterzellen angehören. Dieser Vorgang bleibt nur auf den 
Phragmoplasten beschränkt, was aber nicht die nucleäre Provenienz der in Frage kom- 
menden Stoffe ausschließt. — Auf Grund dieser Tatsachen kommt Verf. zu einer anderen 
Auffassung von dem Bau der Kernspindel und der Zellplatte, als sie durch Beobachtung 
fixierten Materials sich ergab. W. Albach (Gießen). 

Becker, W. A.: Über die Vitalfärbung der Zellplatte. (Inst. f. Allg. Botanik, Uni. 
Warschau.) Protoplasma (Berl.) 15, 478—481 (1932). 

Verf. versuchte die sich teilenden Pflanzenzellen mit Vakuolenfarbstoffen vital 
zu färben, um einen sicheren Beweis für die Vitalität des gefärbten Objektes zu erhal- 
ten. Zur Färbung der Staubfadenhaare von Tradescantia virginiana verwandte 
er Methylenblau und Neutralrot. Die Ergebnisse werden an Hand zweier Mikrophoto- 
graphien besprochen. Eine in der mittleren Prophase gefärbte Zelle zeigte eine deutliche 
Färbung des Phragmoplasten in seiner äquatorialen Sphäre. Diese tritt stets auf, 
wenn die Farblösung konzentriert im Stadium der Prophase angewendet wird; manch- 
mal gelingt die Färbung noch während der Metaphase, nie aber zu späteren Terminen. 
Die Zellwand tritt ungefähr in der Mitte des gefärbten Phragmoplastenstreifens auf 
und ist ungefärbt. Nach ihrer Ausbildung verschwindet die Färbung des Phragmo- 
plasten zusammen mit ihm. Die Ergebnisse mit beiden Farbstoffen sind fast unter- 
schiedslos. Verf. läßt die Frage offen, ob hier eine Phragmoplastenfärbung vorliegt, 
oder ob es sich um die Färbung von gewissen Körpern handelt, die durch den Phragmo- 
plasten während der Membranbildung ausgeschieden werden. W. Albach. 

Jirovee, Otto: Ergebnisse der Nuclealfärbung an den Sporen der Microsporidien 
nebst einigen Bemerkungen über Lymphoeystis. (I. Zool. Inst., Univ. Praha.) Arch. 
Protistenkde 77, 379—390 (1932). | 

Im Gegensatz zu der oft gemachten Angabe, daß die Mikrosporidien ähnlich den 
Myxosporidien vielkernige Sporen besitzen, ergab sich durch die Feulgen-Methode, 
für 3 Glugea-, 2 Plistophoraarten und 1 Thelohaniaart, daß stets nur 1 Kern 
während der ganzen Entwicklung der Spore vorhanden ist, der bei Glugea acerinae 
vorübergehend bandförmig ist. Die Sporen von Nosema binucleatum enthalten ° 
2 Kerne. Die Kerne der Vermehrungsstadien sind kleine Karyosomkerne mit zentralem, 
nicht färbbaren Nucleolus. In herangewachsenen Lymphocystiszellen färbt sich 
außer dem Kern das Netzwerk, und zwar sowohl die Netzgitterbalken wie, wenn auch 
weniger stark, die von ihnen umschlossene Grundsubstanz. H. Bauer (Hamburg). 

Ortiz Pieön, J. M.: Wirkung der Zentrifugierung auf Meristemzellen der Wurzeln 
von Allium sativum. Bol. Soc. espaü. Histor. natur. 31, 611—619 (1931) [Spanisch]. 

Verf. schließt sich in seinen Untersuchungen an Andrews, Chambers, Kostoff, 
Mottier, Wassermann und Weber an. In einigen Punkten kommt er zu anderen 
Resultaten als die genannten Autoren. Er zentrifugierte Zwiebeln von Allium sativum 
mit kleinen Wurzeln. Beobachtet wurde die Lageveränderung der Bestandteile der 
Wurzelzellen nach verschieden langer und schneller, auch wiederholter Behandlung. 
Der deutlichste Effekt wurde in älteren Meristemzellen beobachtet. Für die Ergebnisse 
sei die Zusammenfassung des Verf. teilweise übersetzt: „Spezifisches Gewicht des 
„Deutoplasma“ < SG. des aktiven Cytoplasma. — SG. des akt. Cytopl. = SG. der 
Chondriosomen — SG. des Protoplasma < 8G. der achromatischen Figur (?) — S% 
der achromatischen Figur < SG. des Chromatins — SG. des Chromat. = SG. des Kern- 
plasma — 8G. des Kernpl. = SG. des Nucleolus (?). — Die zentrifugale Verlagerung 
der Teilungsfigur während der Zellteilung ist weniger ausgeprägt als die des Ruhekerns. 
Dies ist auf Veränderung der Dichte — oder auch der Viskosität — bedingt, die das 
Protoplasma erleidet. Die Intensität der zentrifugalen Verlagerung während der ein- 
zelnen Phasen nimmt entsprechend folgender Anordnung ab: Ruheperiode, Telophase, 
Prophase, Metaphase und Anaphase. Kretschmer (Darmstadt). 
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F Guilliermond, A.: Sur la presence d’un corps d’aspeet ol6agineux dans les vacuoles 
des eellules epidermiques des feuilles d’Iris germanica et sur sa signifieation. (Über die 
Anwesenheit eines anscheinend ölhaltigen Körpers in den Vakuolen der Blattepider- 
miszellen von Iris germanica und ihre Bedeutung.) C. r. Soc. Biol. Paris 109, 1182 
bis 1185 (1932). 

In der Epidermis der Blätter von Iris germanica finden sich während der Winter- 
monate kugelige Körper, welche infolge ihrer Strahlenbrechung auf einen Ölkörper 
schließen lassen. Mehr zur Basis der Blattunterseite gelegen, trifft man in gewissen 
Zellen ähnliche größere Körper von verschiedenen Dimensionen an. Diese entsprechen 
nicht Kugelkrystallen, sondern zeigen mehr winklige oder polyedrische Formen. Sie 
stellen eine Anhäufung kleinster Körper dar, die mehr oder weniger ineinanderfließen. 
Die gewonnene Substanz gleicht einer klebrigen Masse. Cresyl, Toluidin, Methilen und 
Nil färben diese Körper blau, wie dies bei Tannin der Fall ist. Wie bei Fettkörperchen 
zeigen diese in Anwesenheit einer osmotischen Lösung Braunfärbung, aber zu gleicher 
Zeit sind sie vacuolös und in sich selbst löslich. Schnellere Löslichkeit erreicht man in 
Chloroform, Äther und Alkohol. Durch andere Reaktionen auf Fett färben sie sich nicht, 
Schwefelsäure löst unter Rotfärbung. Die Körper lassen sich nicht wie fett- oder protein- 
haltige Substanzen schütteln und stellen eine mikrochemische Substanz von pheno- 
logischer Zusammensetzung dar. Durch Prüfung einer großen Zahl von mikrochemischen 
Reaktionen wird die Möglichkeit eines Flavenols dargelegt, weicht aber durch seine 
Kolloidalstruktur von den Tanninen ab. — Die Arbeit bringt einen Beweis für die 
Hypothese, daß ein Komplex von Pflanzenschleimen und Flavenolen besteht, wie 
diese Körper sich auch in einer großen Anzahl von Blüten und Früchten vorfinden und 
den Anschein haben, mit den Tannin-Flavenolkomplexen übereinzustimmen. 

Wolfgang von Wettstein-Westersheim (Müncheberg). 

Kodajima, Shyokichi: Some studies on isolated liver cells. I. On the durability 
of the vitality of isolated liver cells and their enzymes. (Einige Untersuchungen an 
isolierten Leberzellen. I. Über die Lebensdauer isolierter Leberzellen und ihrer 
Enzyme.) (Inst. of Biochem., Imp. Unw., Tokyo.) J. of Biochem. 14, 279—289 (1931). 


Eine Suspension isolierter Leberzellen wurde im Eisschrank aufbewahrt und als Probe 
auf ihre Lebensfähigkeit täglich an Proben Kernfärbungen vorgenommen. Es zeigte sich, 
daß vom Rnde der 1. Woche ab die Färbbarkeit immer mehr abnahm und daß am 15. oder 
16. Tage überhaupt keine färbbaren Kerne mehr vorhanden waren: Die Wirksamkeit der 
Peptidase, gemessen an der Menge des unter konstanten Bedingungen abgespaltenen Amino-N, 
nimmt in 2 Wochen allmählich ziemlich gleichmäßig ab, die Abnahme der Esterase ist sehr 
stark in den ersten 4 Tagen, gering in den folgenden; die Wirkung der Amylase ist während 
der Beobachtungszeit von 14 Tagen konstant. Nach Erlöschen der Kernfärbbarkeit war die 
Enzymwirkung also zwar vermindert, aber nicht aufgehoben. H. Lemmel (Königsberg).°° 


Kodajima, Shyokichi: Some studies on isolated liver cells. II. On the effect of 
dye-stuffs on the vitality of isolated liver cells and on the activity of hydrolases within 
the cells. (Einige Untersuchungen an isolierten Leberzellen. II. Wirkung von Farb- 
stoffen auf die Leistungsfähigkeit isolierter Leberzellen und die Aktivität der Hydro- 
lasen der Zellen.) (Inst. of Biochem., Imp. Uniw., Tokyo.) J. of Biochem. 14, 291 
bis 304 (1931). 

Die Färbbarkeit der Zellkerne von isolierten Leberzellsuspensionen nach 2—4stündigem 
Aufenthalt im Eisschrank in 0,01proz. Lösung verschiedener Farbstoffe zeigte stärkere Ab- 
nahme bei sauren (Ponceau, Nigrosin, Benzopurpurin, Trypanrot) als bei alkalischen Farb- 
stoffen, von denen Malachitgrün am stärksten, Methylviolett und Methylgrün am schwächsten 
wirkten. Ein Zusammenhang mit der Diffusionsgeschwindigkeit oder der Menge der aufge- 
nommenen Farbstoffe war nicht festzustellen. — Die Wirkung der Farbstoffe auf die Enzyme 
der Zellen ist stärker bei den sauren als bei den basischen Farbstoffen, die Amylase wird kaum 
in ihrer Wirkung herabgesetzt, Neutralrot vermindert besonders die Wirkung der Leber- 
esterase. H. Lemmel, (Königsberg i. Pr.).°° 

Ryden, Ake, und Gunnar Wohlfahrt: Beitrag zur Erforschung der Contraetilität 
des Sarkoplasmas, nebst Beobachtungen betreffs des Überganges des Muskels in die 
Sehne. Bestimmung der Myofibrillen- und Sarkoplasmamenge in Muskelfasern der 
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Rückenflosse beim Seepferdehen. (Histol. Abt., Karolin. Inst., Stockholm.) Z. mikrosk.- | 
anat. Forsch. 29, 605—620 (1932). | 

Beim Seepferdchen wird das Volumen der Fibrillen auf 1/0 der ganzen Muskel- 
faser geschätzt. Daher wird eine gewisse Contractilität in das Sarkoplasma verlegt, 
ein Schluß, der nicht zwingend erscheint. Die Myofibrillen und Sehnenfibrillen stehen in 
keinerlei Kontinuität. Je mehr sich die Muskelfaser verjüngt, desto geringer wird das 
Volumen der Myofibrillen und zwar nehmen sie im Verhältnis mehr ab als das Sarko- 
plasma. H. Marcus (München). 

Lapieque, Louis: Le „myone“, musele stri@ el&mentaire; la grappe neuromyonigque, 
unit& motriee. (Das Myon, die elementare Muskelfaser; das „neuromyonische Büschel“ 
als motorische Einheit.) €. r. Soc. Biol. Paris 109, 1279—1280 (1932). 

Da die Bezeichnung ‚Muskelfaser‘ doppelsinnig ist und sowohl die Myofibrille 
als auch eine Anzahl derselben mit Sarkolemm bedeutet, wird vorgeschlagen, für ersteres 
der Name Sarkolyt, fürs zweite in Analogie zu Neuron „Myon‘ zu wählen. Der motori- 
sche Nerv teilt sich kurz vor seinem Ende und innerviert eine ganze Anzahl Myone, die 
eine physiologische Einheit bilden und „neuromyonisches Büschel‘“ genannt werden. 
H. Marcus (München). 

Ishikawa, Kamemaru: On the genesis of Hortega cells. (Über die Herkunft der 
Hortegazellen.) (Psychiatr. Clin., Keio Med. Ooll., Tokyo.) Fol. anat. jap. 10, 229 
bis 248 (1932). 

Die Ergebnisse der Arbeit lauten: 1. Die Hortegazellen können genau so wie die 
Histiocyten der Körperorgane vital gefärbt werden. 2. Die Reaktion der Hortegazellen 
auf Zerfallsprodukte, Fremdkörper und besonders Eisen ist dieselbe wie die von Histio- 
cyten und Adventitiazellen. 3. Die Hortegazellen vermehren sich in der organisieren- 
den (reaktiven) Zone völliger Nekrose von Nervenparenchym sogar nach Bildung 
der Membrana limitans. — Diese Tatsachen stützen die Theorie Hortegas von der 
mesodermalen Herkunft der in Rede stehenden Zellen. Ginsberg (Berlin). 

Jones, Tudor: Behaviour of Bielschowsky-stained neurofibrillae between erossed 
nicols. (Das Verhalten der nach Bielschowsky gefärbten Neurofibrillen zwischen den 
gekreuzten Nicolprismen.) Nature (Lond.) 1932 I, 506—507. 

Die nach Bielschowsky gefärbten Nervenfasern wurden unter dem Polarisations- 
mikroskop untersucht. Bei Kreuzung der Nicolprismen auf 45° erschienen die Neuro- 
fibrillen als helle Fäden auf einem schwarzen Hintergrund. Das Phänomen läßt sich 
in vier Positionen (dem rechten Winkel entsprechend) darstellen. Die Fibrillenlinien 
sind durch dunkle ‚Erlöschungsstellen“ unterbrochen, was von dem gewundenen Gang 
der Neurofibrillen abhängt. Da die hellen Linien der Neurofibrillen ganz homogen 
aussehen, schließt Verf., daß die Anwendung des Termins-,‚Inkrustation“ zu der 
Bielschowsky-Färbung nicht paßt. Schwach positive Resultate zeigen auch die mit 
Methylenblau gefärbten Nervenfasern und einige Bindegewebselemente der niederen 
Vertebraten. B. J. Lawrentjew (Moskau). 

Sheinin, John Jacobi: On changes in the size, shape, and distribution of the 
basophil substanee in the neuroeytosome alter fixation in different fluids.. (Ände- 
rungen in der Größe, Form und Verteilung der basophilen Substanz in dem Neuroplasma 
der Nervenzellen nach der Fixation in verschiedenen Flüssigkeiten.) (Dep. of Anat., 
Northwestern Univ. Med. School, Chicago.) Anat. Rec. 52, 83—95 (1932). 

Stückchen vom Rückenmark und vom Kleinhirn wurden in verschiedenen Flüssig- 
keiten fixiert in Paraffin eingeschlossen, geschnitten und mit Tionin gefärbt. Unter 
den Flüssigkeiten wurden Cr, Al, Cu, Fe, Hg, Sn, Ur, Zn-Salze von 0,5 M-Konzentration 
gebraucht. In allen Versuchen wurde p, bestimmt. Als typisch histologisches Fixations- 
mittel diente Zenkersche Flüssigkeit. Zwecks Bestimmung der Wirkung von p, wurden 
Stückchen von Rückenmark, Kleinhirn und Spinalganglien in HgCl, verschiedener pr 
fixiert. Es erwies sich, daß die Morphologie der Nissl-Substanz von der Dicke der 
Schritte, von dem Charakter der Fixationsflüssigkeit und von der Intensität der 
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Färbung abhängt. Die Verteilung der Nissl-Schollen erwies sich aber in bestimmten 
Nervenzellen (Vorderhornzellen) als sehr konstante, obwohl man verschiedene Salze 
und verschiedene p,„ gebraucht hatte. In den Purkinjeschen Zellen ließ sich solche 
Konstanz nicht beobachten. Die relativ großen Schwankungen in der p, haben schein- 
bar keinen Einfluß auf das Nissl-Bild. Das Erscheinen der Nissl-Schollen ist durch das 
‘Vorhandensein eines bestimmten Faktors in der lebendigen Nervenzelle (im Sinne 
einer ungleichmäßigen Verteilung verschiedener Eiweißsubstanzen) zu erklären. 
B. J. Lawrentjew (Moskau). 

Ferrari, Rodolfo: Ricerche. ematologiche nello sviluppo ontogenetico della rana. 
I. Sulla primitiva cellula migranfe del sangue. (Hämatologische Untersuchungen während 
der Entwicklung des Frosches. I. Über die primtive Wanderzelle im Blute.) (Istit. 
di Fisiol., Univ., Pavia.) Z. vergl. Physiol. 16, 757—761 (1932). 

Herzblut von 8—10 mm langen Kaulquappen (R. esculenta), bei denen äußerlich 
weder von Extremitäten noch von Kiemen etwas zu sehen war, wurde ausgestrichen und 
nach May-Grünwald-Giemsa oder nach Giemsa gefärbt. Schnittpräparate von 
Larven, die mit Zenker-Formol gehärtet worden waren, wurden ebenso gefärbt. Man 
findet „besondere Mesenchymzellen, die sich allmählich in Megaloblasten umwandeln“. 
„Das Vorhandensein von Dottergranulis im Protoplasma der primitiven Wanderzellen 
des Blutes beweist, daß diese Wanderzelle eine Ernährungsfunktion ausübt wie die 
Makrophagen.“ 4 farbige Abbildungen. Jürg Mathis (Innsbruck). 

Introzzi, Paolo, e Caterina Dessylla: Contributo allo studio degli elementi reticolo- 
istioeitari del sangue eircolante. (Beitrag zum Studium der reticulo-histiocytären 
Elemente des zirkulierenden Blutes.) (Clin. Med. Gen., Univ., Pavia.) Haematolo- 
gica (Pavia) I 13, 127—143 (1932). 

Verff. färben Citratblut von gesunden und kranken Menschen und von Tieren in vitro 
mit Carmin und findet, daß auf diese Weise nur Elemente auf dem Wege des Zerfalles gefärbt 
werden. Somit kann diese Färbungsmethode mit der vitalen Speicherung nicht verglichen 
werden; aus dem gleichen Grunde ist diese Methode beim Studium der Elemente histiocytären 
Ursprungs nicht anzuwenden. Dagegen zeigt sie, wie abweichend sich die einzelnen weißen 
Elemente des Blutes gegenüber Zerfallsprozessen verhalten. Degenerative Erscheinungen 
treten zuerst bei den Monocyten auf, wenn die polymorphkernigen Leukocyten und Lympho- 
cyten noch wohl erhalten sind. Vor allem ist das Protoplasma der Monocyten mit Carmin- 
körnchen beladen, aber auch zwischen den chromatischen Massen des Kernes findet man 
Farbstoff. Jedoch alle die färbbaren Elemente zeigen Degenerationserscheinungen, wie Quel- 
lung des Protoplasmaleibes und Kernpyknose. Ihr Kern liegt oft exzentrisch. Der Farbstoff 
tritt innerhalb 3—8 Stunden nach Zutat zum Blute auf. Unter den färbbaren Monocyten 
sind noch besser erhaltene, scheinbar normale ungefärbte Exemplare zu sehen. Die poly- 
morphkernigen neutrophilen Leukocyten enthalten nur selten einige Carminkörnchen. Nur 
in dem leukämischen Blute ist 20% dieser Elemente mit Farbstoff stark beladen. Die eosino- 
philen und basophilen Leukocyten nehmen nie Farbstoff auf. Ebenfalls unbeladen bleibt 
‚die Gruppe der Lymphocyten. — Bei Überfärbung in vivo nach Uyeyonahara bleiben 
im Aortenblut des Meerschweinchens fast durchwegs alle Formelemente ungefärbt und normal 
erhalten. Dagegen im Blute der ascendierenden Vena cava supradiaffragm. ist etwa 70% 
‚aller Elemente des monocytärem und endothelialem Typus stark mit Farbstoff beladen. Dabei 
zeigen diese Formelemente keine degenerativen Veränderungen. Es werden aus den Ergeb- 
nissen Hypothesen abgeleitet, nach welchen wenigstens ein Teil der Monocyten vom Reticulo- 
‚endothel der Leber, vielleicht auch der Porta, abstammt. A. Juhäsz-Schäffer (Bern). 

Kennedy, Walter P.: Studies on the Arneth eount. XVII. The normal count in 
various mammals. (Untersuchungen über das Arnethsche Blutbild. XVIII. Die 
Normalzahlen bei verschiedenen Säugetierarten.) (Dep. of Physiol., Unww., Edin- 
burgh.) Quart. J. exper. Physiol. 21, 253—264 (1931). ; 

Auf Grund eines großen und sorgfältig ausgewählten Tiermateriales werden eine große 
Anzahl von Zählungen wiedergegeben und insbesondere immer das „gewogene Mittel“ der 
Kernsegmentzahl mit dem zugehörigen Variationskoeffizienten berechnet. Dieser Wert lautet 
-für Kaninchen (73 Tiere) 2,50 + 14,4%, Hase (7 Tiere) 2,57, Ratte (47 Tiere) 2,35 + 20,1%, 
Maus (16 Tiere) 2,27 + 12,3%, Meerschweinchen (20 Tiere) 2,69 + 9,8%, Schaf (27 Tiere) 
2,52 + 10,5%, Rind (11 Tiere) 2,34, Schwein (32 Tiere) 1,43 + 12,4%, Ziege (6 Tiere) 2,30, 
Hund (21 Tiere) 2,11, Katze (12 Tiere) 1,79, Macacus rhesus (4 Tiere) 2,55. (XVII. Cli- 
menko, vgl. Ber. Physiol. 61, 94.) H. Simmel (Gera)., 
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Climenko, David Robert: Studies on the Arneth eount. XIX. The organ distribution 
ofthe neutrophilie polymorphs with reference to their passage through mucous membraness 
(Untersuchungen über das Arnethsche Blutbild. XIX. Die Organverteilung der poly- 
morphkernigen Neutrophilen mit Berücksichtigung ihres Durchtritts durch Schleim- 
häute.) (Dep. of Physiol. a. Macaulay Laborat., Inst. of Animal Genet., Univ., Edin- 
burgh.) Quart. J. exper. Physiol. 21, 289—298 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 79. R 

Belitzer, W. A.: Über. die reversible Hämolyse und die Permeabilität der revertierten 
roten Blutkörperchen. (Abt. d. Path. Physiol., W. J. Lenin-Inst. f. Landwirtschaftl. 
Forsch., Minsk.) Pflügers Arch. 229, 278—281 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 250. 

Behr, E.: Die Anzahl Erythroeyten und Thromboeyten bei Kaninchen. (Path.- 
Anat. Laborat., Univ. Groningen.) Acta neerl. Physiol. etc. 1, 155—156 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 250. Sb 

Bankow, Georg: Sexuelle Hormone in ihrem Einfluß auf die numerischen Ver- 
änderungen der Blutplättchen. (Path. Inst., Univ. Florenz.) Beitr. path. Anat. 88, 
113—126 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 252. 

Möllendorif, Milie von: Phagoeytoseversuche mit Fibroeyten. (Anat. Inst., Unw. 
Freiburg i. Br.) Z. Zellforschg 15, 161—181 (1932). 

Als Material für Phagocytenuntersuchungen verwendete die Verf. reine Fibro- 
cytenkulturen des erwachsenen Kaninchens. Trypanblau wird in schon früher be- 
schriebener Weise intensiv gespeichert. Tusche und Kohle wurden in eben derselben 
Weise phagocytiert. Froscherythrocyten wurden in gut wachsenden Kulturen nur 
ausnahmsweise phagocytiert, jedoch oftmals ziemlich stark bei schlechtem Wachstum 
der Kultur. Wo nun frühere Untersuchungen gelehrt hatten, daß in mit Trypanblau 
behandelten Kulturen die Zellen in ihrer Oberflächenspannung verändert sind, sozu- 
sagen stärker adhäsionsfähig geworden sind, wurden auch Versuche mit Erythrocyten 
unter nachherigem Trypanblauzusatz angestellt. Es konnte unter diesen Umständen 
eine sehr starke Erythrocytose seitens der Trypanblaufibrocyten festgestellt werden; 
ähnliche Resultate wurden erhalten, wenn Tusche und Erythrocyten zusammen ver- 
abreicht wurden. Zusatz von entgiftetem Teer wirkte in ähnlicher Weise mobilisierend 
wie Trypanblau. Gegenüber Lykopodiumsamen verhielten sich die Fibrocyten wie 
gegenüber Erythrocyten. — In einer Literaturbesprechung über die Theorie der Phago- 
cytose (Oberflächenspannungsänderungen usw.) äußert die Verf. die auch von anderen 
vorgeführte Meinung, daß die Mobilisierung der Fibrocyten unter dem Einfluß eines 
Reizes eine Anderung der Viscosität und der Oberflächenspannungsverhältnisse her-- 
beiführt, und in dieser Weise eine stärkere Phagocytosebereitschaft. Dabei sollte Phago-- 
cytosefähigkeit nicht auf eine Vermehrung, sondern eher auf eine Verminderung der 
Zelltätigkeit beruhen, wie dies auch von W. von Möllendorff angenommen wird.. 
Der Sinn dieser Behauptung ist dem Ref. nicht deutlich geworden. Die gleiche Zell-- 
beschaffenheit, welche zur Phagocytose führt, sollte auch Riesenzellenbildung bewirken. 
Ref. stellt fest, daß also auch nach der Meinung der Verf. das „Makrophagenstadium“ 
stärker phagocytosebereit ist als das „‚Fibrocytenstadium“. J. de Haan (Groningen). 

Ado, A. D.: Über die Ladung der Leukoeyten im entzündeten Gewebe. (Zaborat. 
d. Path. Physiol., Staatl. Med. Inst., Kasan.) Z. exper. Med. 79, 752—762 (1931).. 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 207. : ; n. 

Goldner, Jacques: Sur la nsoformation des capillaires dans les tissus inflamma- 
toires. (Die Neubildung von Capillaren im entzündeten Gewebe.) (Zaborat. d’Histol.,. 
Fac. de Med., Jassy.) C.r. Soc. Biol. Paris 109, 1389—1391 (1932). 

Auf Grund von einfachen histologischen Untersuchungen — Silberimprägnation. 
und nachfolgende hämatologische Färbung derselben Schnitte — an Mesenterium-- 
gewebe, das durch. Injektion von Lykopodiumsporen in einen Zustand der Entzündung: 


oo 


oo 


601 


versetzt wurde, wird eine autochthone Neubildung von Capillaren angenommen, die 
‚nicht von vorher bestehenden ausgehen, sondern erst sekundär mit diesen in Verbin- 
dung treten. Die argentophilen Gitterfasern sollen den Grundstock liefern, Gewebs- 
histioceyten (Polyblasten, Clasmocyten) legen sich außen als Adventitiazellen an, und 
_ Fibrocyten oder Monocyten kleiden das Lumen aus. Sie platten sich allmählich ab 
und nehmen allmählich die Gestalt echter Endothelien an. Tannenberg (Frankfurt/M.). 

Mezquita, Manuel, und Antonio Vich: Zum Studium der Pleokaryoeytosis und 
des Phänomens der Karyoschisis „in vitro“. (Laborat. Centr. de Investig. Olin., Fac. 
de Med., Madrid.) Archivos Cardiol. 12, 183—198 u. franz. Zusammenfassung. 198 
(1931) [Spanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 250. } 

Margolin, W. N.: Über die Frühstadien der postmortalen Veränderungen der Mega- 
karyocyten des Knochenmarks des Kaninehens. (Zaborat. f. Path. Anat., II. Med. Inst., 
Leningrad.) Beitr. path. Anat. 88, 362—376 (1932). 

An 29 Kaninchen werden die postmortalen Veränderungen der Knochenmarks- 
riesenzellen studiert. Entnahme aus den Extremitätenröhrenknochen in verschiedenen 
Zeitabständen nach dem Tode. Härtung in Zenker-Formol, Paraffineinbettung, Azur- 
eosinfärbung. Es ergibt sich, daß die Knochenmarksriesenzellen die Zellelemente sind, 
die gegen die Absperrung der Blutzufuhr am empfindlichsten sind, und schon pyknotisch 
werden, lange bevor an den übrigen Zellen des Knochenmarkes Veränderungen wahr- 
nehmbar sind. Schon !/, Stunde nach dem Tode fängt der Prozentsatz der pyknotischen 
Kerne in den Knochenmarksriesenzellen an zuzunehmen und bereits 4—5 Stunden 
danach sind alle Knochenmarkskerne pyknotisch. Die Kenntnis dieser schnellen 
spontanen Zunahme der Pyknose in den Knochenmarksriesenzellen ist für die Beurtei- 
lung pathologischer Veränderungen wichtig. Tannenberg (Frankfurt a. M.). 

Watanabe, Yoshio: Experimentelle Studien über die Vorgänge bei Entstehung des 
Amyloids. Mitt. path. Inst. Niigata H. 22, 1—66, dtsch. Zusammenfassung 1—24 
(1931) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 206. ER 

Lipsehütz, B.: Die Struktur der @eschwulstzelle. Wien. klin. Wschr. 1932 I, 13—15. 


Lipschütz sieht eine Möglichkeit, in der Erkenntnis des Krebsproblems weiterzukommen, 
vor allem in der weiteren Klärung der Struktur der Krebszelle. Er verweist in diesem Zu- 
sammenhang auf die von ihm beschriebene Plastinreaktion und das Auftreten von sog. 
Stegosomen in den verschiedensten Krebszellen. In Form, Anordnung und Lagebeziehungen 
dieser Zellbestandteile sieht er ein spezifisches Charakteristicum der Krebszelle. Sie werden 
als Produkte eines erkrankten Zellprotoplasmas gedeutet. H. Laser (Heidelberg).°° 

Rondoni, Pietro: La speeifieitä dellacellula del eanero. (Über die Spezifität der 


Krebszelle.) (Laborat. di Pat. Gen., Univ., Milano.) Scientia (Milano) 51, 216—227 (1932). 
Der Verf. vertritt die Ansicht, daß die Krebszelle in ihrem biologischen Verhalten zum 
Organismus als eine „spezifische“ Zelle angesprochen werden darf. Diese Spezifität bleibt 
auch in Gewebskulturen und bei Rücktransplantation auf homologe Organismen erhalten. 
Der Stoffwechsel der Krebszellen zeigt einige Besonderheiten, so: 1. die Spaltung von Glykogen 
zu Milchsäure auch bei Vorhandensein von genügend Sauerstoff, 2. eine vermehrte Fähigkeit, 
Eiweiß aufzulösen, die sich auch in autolytischen Prozessen äußern kann, 3. eine Veränderung 
des Verhältnisses der verschiedenen Fettfraktionen zueinander, Zunahme von Cholesterin 
im Krebsgewebe und im Blut und Verminderung von Phosphatiden und von neutralen Fetten 
im Organismus der Krebskranken. Alle diese Veränderungen zeigen aber noch kein absolut 
spezifisches Verhalten, ebensowenig wie bisher auf serologischem Wege eine auch therapeutisch 
zu verwertende Spezifität gefunden werden konnte, Werthemann (Basel).°° 


Keimzellen. 


Moffett, A. A.: Studies on the formation of multinuclear giant pollen grains in 
Kniphofia. (Untersuchungen über die Bildung vielkerniger Riesenpollenkörner in 
Kniphofia.) (John Innes Horticult. Inst., Merton.) J. Genet. 25, 315—337 (1932). 

Alle untersuchten Arten, K. Nelsoniü, K. Leichtlinii, K. uvaria, K. Sarmentosa, 
K. Northiae, K. Burchellii, K. natalensis und K. corallina (Macowanii x Uvaria) 
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besitzen 6 Chromosomen haploid. Bei K. Nelsonii kommen auch Zellen mit 12,24 und 
48 (?) Chromosomen vor. Die Chromosomen sind innerhalb des Genoms und bei den 
verschiedenen Arten ziemlich gleich. Die Paarung ist in der Reduktionsteilung aller 
Arten mit Ausnahme des Bastardes corollina, bei dem manchmal 2 Univalente vor- 
kommen, normal. Für die Art der Paarung nimmt Verf. mit Darlington Chiasmata 
und Terminalisation an. Die durchschnittliche Anzahl Chiasmata hat Verf. mit1, 4—1,8 
je nach der Art errechnet. Es werden 4 verschiedene Typen der Chiasmabildung zu 
Beginn der heterotypen Anaphase, wenn an einer Seite der Einschnürung 2 Chiasmata 
sind, beschrieben und durch ein Schema erläutert, sowie Chromosomenskizzen dafür 
gegeben. Einzelheiten müssen im Original nachgesehen werden. Die Ausführungen 
sind in vollkommener Übereinstimmung mit den Darlingtonschen Hypothesen. In 
den tetraploiden und octoploiden Zellen von K. Nelsonii kommen Bi-, Tetra- und 
Univalente bzw. Bi-, Tetra-, Octo- und Univalente vor. Ihre Bildung wird diskutiert 
und auch wieder mit Darlingtons Hypothesen bei Hyacinthus in Einklang gefunden. 
Für einige Arten werden kurze Angaben über Unregelmäßigkeiten, Zerstreuung der 
Chromosomen über die ganze Zelle, gemacht; die beigefügten Zellenskizzen lassen keine 
Einzelheiten erkennen und sind sehr schematisch. In den Pollenkörnern wurden bis 
zu 6 Kerne gefunden. Es wird angenommen, daß sie durch Ausfall der Zellteilung 
nach den Kernteilungen entstanden sind. Übergangsstadien mit unvollständiger Zell- 
wandbildung wurden auch gefunden. Fehler im Spindelmechanismus hält Verf. für 
die Ursachen sowohl der Chromosomenzerstreuung als auch des Unterbleibens der Zell- 
membranbildung. Ein Gen bringt unter bestimmten Bedingungen diesen Defekt 
hervor. H. Bleier (Wageningen). 

Motte, J.: Recherches sur la spermatogenese vegetale. II. Un cas de spermato- 
genese teratologique chez les fougeres. (Untersuchungen über die pflanzliche Sperma- 
togenese, II. Ein Fall von teratologischer Spermatogenese bei den Farnen.) (Laborat. 
de C'ytol., Inst. Botan., Univ., Montpellier.) (26. reun. de ’ Assoc. des Anatomistes et 3. 
reun. de la Soc. Polon. d’Anat. et de Zool., Varsovie, 3.—7. VIII. 1931.) Bull. Assoc. 
Anatomistes Nr 25, 427—430 (1931). 

Beschreibung eines Falles von teratologischer Spermatogenese bei einem Farn- 
prothallium (Speciesname wird nicht angegeben). Es wurden zwei benachbarte ein- 
zellige ‚„Antheridien‘“ mit je einem normal entwickelten Spermatozoid gefunden. 
Die Spermatozoiden sind offenbar direkt aus dem Zellkern hervorgegangen. Verf. 
zieht aus diesem Befund die folgenden Schlüsse: 1. An der Spermatozoidbildung ist 
ausschließlich oder fast ausschließlich der Kern beteiligt. 2. Der Blepharoplast hat 
keinen centrosomalen Ursprung. Zwei instruktive Abbildungen erläutern den inter- 
essanten Fall. (Vgl. diese Ber. 12, 628.) Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Lindahl, Per Erie: Zur Kenntnis des Ovarialeies bei dem Seeigel. (Zootom. Inst., 
Univ. Stockholm.) Roux’ Arch. 126, 373—390 (1932). 

Die Reifeteilungsspindeln im Ovar von Paracentrotus lividus finden sich an 
dem von der Befestigungsstelle abgewandten Pol der Eier. Ebenso findet man hier die 
Mikropylen. Es ist das Ei also, entgegen Boveri, mit dem vegetativen Pol befestigt. 
Die Form der Eier wird passiv bedingt durch die Menge der zu einem Syncytium ver- 
einigten Wanderzellen, die auf jene durch ansitzende Pseudopodien Zugwirkungen 
ausüben, wie auch durch den gegenseitigen Druck der Eier. Bei der Streckung entstehen 
fibrilläre Verdichtungen in der Zugrichtung. Die Wanderzellen phagocytieren die nicht 
abgelegten Eier. Die dabei gewonnenen, zunächst gespeicherten Nährstoffe werden 
wohl in gelöster Form wieder wachsenden Eiern zugeführt durch feine Pseudopodien, 
wenn auch ein Stoffübertritt nie beobachtet werden konnte. Es erfolgt also keine 
Ernährung an der Anheftungsstelle durch die Ovarialwand. In der Art der Nahrungs- 
aufnahme läßt sich kein Faktor für die Eipolarität finden, ebensowenig darin, daß der 
freie innere Eipol in einer sauerstoffärmeren Umgebung ist, als der festgeheftete; 
denn bei der häufigen Schräglagerung der Eier im Ovar.müßte dann auch eine Änderung 
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.der Polarität eintreten. Die Gallerthülle wird in dem peripheren Eiplasma allseitig 


' gebildet. Eine Entstehung durch das Follikelepithel kommt nicht in Frage, da dieses 


nicht regelmäßig ausgebildet und sehr zellarm ist. Die Mikropyle wird unter nachträg- 
licher Durchbohrung der Gallerthülle durch einen stark basophilen Plasmazapfen 
gebildet, von dem aus nach allen Richtungen ins Plasma sich Fibrillen erstrecken. 
Diese Strukturen treten nur für kurze Zeit auf, um wieder rückgebildet zu werden. 
Da sie bei Holothurien besser ausgebildet sind und hier- die Aufgabe einer Befestigung 
im Follikel haben sollen, wird angenommen, daß sie bei Seeigeln im Zusammenhang 
mit der schwachen Ausgestaltung der Follikel rudimentär sind. Auch bei Holothurien 


‚ist. das Ei mit dem vegetativen Pol befestigt, wie aus der Lage der Mikropyle hervorgeht. 


Dasselbe wird im Gegensatz zur Literatur von Asteriden angenommen unter Deutung 
einer früher beschriebenen, am animalen Kernpol gelegenen, stark färbbaren Plasma- 
kappe als Mikropylenzapfenrudiment. H. Bauer (Hamburg). 

Johnson, H. Herbert: Some vital staining reactions bearing upon the homology 
of spermatoeyte dietyosomes. (Einige auf die Homologie der Spermatocytendietyosomen 
hinweisende Vitalfarbreaktionen.) (Dep. of Biol., Coll. ofthe City, New York.) Proc. Soc. 
exper. Biol. a. Med. 29, 818—821 (1932). 

“ Bei 3 Grillen- und 2 Heuschreckenarten waren die Dietyosomen im Leben sichtbar. 
Vitalfärbbar waren sie in ihren osmiophilen Teilen gleichzeitig mit den Mitochondrien 
durch Janusgrün, Trypanblau und -rot und andere. Brillantkresylblau stellt bei 
kurzer Anwendung nur die Dietyosomen (und den chromatischen Körper im Plasma) 
dar. Diese Ergebnisse zeigen, daß eine komplette Homologie zwischen dem Golgi- 
apparat der somatischen Zellen und den Dietyosomen nicht besteht; letztere sind wohl 
mit einer auch in den Mitochondrien vorhandenen Substanz (vielleich lipoider Natur) 
impregniert, die dem Golgi-Apparat fehlt. Die Ansicht der Homologie zwischen Mito- 
chondrien und Dictyosomen wird durch die Brillantkresylblauversuche nicht gestützt. 
H. Bauer (Hamburg). 

Hirschler, Jan: Sur eertains composants plasmatiques membraneux et granulaires 
dans les cellules sexuelles mäles chez les l&pidopteres. (Über bestimmte membranöse 
und granuläre Plasmakomponenten in den männlichen Geschlechtszellen bei den 
Lepidopteren.) C©. r. Acad. Sci. Paris 194, 1682—1684 (1932). 

Bei einer Reihe von Arten, am deutlichsten bei Dasychira selenitica L., wurde 
eine neue Plasmastruktur nachgewiesen, die den Kern als dicke, im Leben sichtbare, 
aber nicht vital färbbare Kruste überzieht. In jungen Spermatocyten fehlt sie, im aus- 
gebildeten Zustand besteht sie aus einer inneren Membran, die wohl mit der des Kernes 
in Kontakt steht, und einer äußeren. Zwischen beiden liegt ein einfacher Belag feiner 
Granula. Diese Hülle ist im ruhenden Kern und auch in der Metaphase der 1. Reife- 
teilung vorhanden, in der Telophase aufgelöst. In der Interkinese wird sie neugebildet, 
um im Verlauf der 2. Reifeteilung wieder zu verschwinden. In den Spermatiden wird sie 
abermals angelegt, zerfällt dann in einige Körnchen, die sich dem Mitochondrienkörper 
anlegen. Aus der vermuteten Homologie dieser Struktur mit bestimmten Organellen 
einiger Polymastiginen (!) wird sie mit Blepharofusom bezeichnet. - H. Bauer. 

Popa, Gr. T.: A contribution to the biology of spermatozoa. (Ein Beitrag zur 
Biologie der Samenfäden.) (London, Sitzg. v. 3.—9. VIII. 1930.) Verh. 2. internat. 
Kongr. Sex.forsch. 103—110 (1931). 

An den Samenfäden von Menschen, Rind, Schaf, Meerschweinchen, Kaninchen, 
Ratte, Maus, Hund, Katze, Huhn und Ente wurde Form und Struktur während ihrer 
Bewegung und während ihres Aufenthaltes in den weiblichen Geschlechtsorganen 
untersucht. Auf Grund der bekannten Erscheinungen in Salzlösungen verschiedenen 
osmotischen Druckes nimmt Verf., ähnlich wie bei den roten Blutkörperchen, einen 
Lipoidmantel und einen: hydrophilen Kern an. Der Lipoidmantel ist stark veränder- 
lich, besonders gegen NaCl-Lösungen ist er sehr empfindlich. Das Bewegungszentrum 
wird nicht im distalen Centrosom, sondern im „Endring“, am Übergang vom Mittel- 
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stück zum Schweif, gesucht. Die Scheidenschleimhaut schädigt die Samenfäden nicht | 
nur durch physiko-chemische Einwirkungen, sondern agglutiniert sie unter der Wirkung 
ihrer Wanderzellen. v. Lanz (München). 


Vergleichende Morphologie. 
Thallophyten. Organographie der Pflanzen. 


Chadefaud: Sur le chondriome des algues vertes. (Über das Chondriom der 
Grünalgen.) C. r. Acad. Sei. Paris 194, 476—478 (1932). 

Außer für die Konjugaten und einige Siphoneen liegen über das Chondriom der 
Grünalgen bisher nur wenige Angaben vor. Verf. will diese Lücke durch Untersuchungen 
am lebenden wie am fixierten Material (nach der Methode von Regaud) für die wich- 
tigsten Grünalgengruppen ausfüllen, und zwar im Zusammenhang mit den Gestaltungs- 
verhältnissen des Chromatophors. 1. Bei der Gattung Tribonema (Heteroconten) mit 
ihren scheibenförmigen Chromatophoren präsentieren sich die Chondriosomen als 
sphärische Körner oder sehr kurze Stäbchen, welche meist auf die Innenseite der 
Plastiden lokalisiert sind. 2. Bei Microspora sind die Plastiden zwar auch noch scheiben- 
förmig, aber dabei zu netzartig anastomosierenden Ketten vereinigt. Die sehr zarten 
Chondriosomen finden sich längs dieser Chromatophorenketten angereiht, und zwar 
findet man gleichzeitig kugelige Gruppen und sehr lange Formen. 3. Bei Oedogonium _ 
(untersucht wurde Oe. nodulosum) sind die Chondriosomen lang fadenförmig, oft 
sogar mehr oder weniger verzweigt; manchmal liegen sie getrennt, meist aber vereinigen 
sie sich untereinander und anastomosieren so stark, daß sie ein mitochondriales Netz 
bilden, welches dem von den Chromatophoren gebildeten Netz parallel läuft. Ähnliche 
Erscheinungen lassen sich auch in den Oogonien und den keimenden Oosporen beob- 
achten. 4. Auch bei Enteromorpha, Ulva, Stigeoclonium und Chaetophora finden 
sich netzartig verzweigte Chondriosomen, — ebenso sind die für Draparnaldia schon 
länger bekannten Fäden zweifellos Chondriosomen vom gleichen Typus. Die Kom- 
pliziertheit des Chondriombaus nimmt zu mit der des Chromatophors. Verf. glaubt 
hier den Parallelismus zwischen Chondriosomen- und Chromatophorenbau wiederzu- 
erkennen, wie er von Guillermond und seinen Schülern in den Meristemen höherer 
Pflanzen zwischen der ontogenetischen Entwicklung der Plastiden und der der inaktiven 
Chondriosomen besteht, E. Esenbeck (München). 


Chemin, E.: Les eristaux proteiques chez quelques especes marines du genre 
Cladophora. (Die Proteinkrystalle bei einigen marinen Arten der Gattung Clado- 
phora.) C.r. Acad. Sei. Paris 193, 742 —745 (1931). 

Der Verf. bestätigte zunächst die Beobachtung von J. Klein über das Vor- 
kommen von Krystalloiden bei Cladophora prolifera und erweiterte dann diese 
Beobachtung an zwei weiteren marinen Cladophoren (Cl. pellueida und Cl. rupe- 
stris). Es folgt genaue Beschreibung der Form der Krystalle, was mit einer Zeichung 
illustriert wird. Das Vorkommen dehnt sich auf alle Glieder des Thallus und ist von 
der Vegetationsperiode unabhängig. Die Krystalloide sind nach der Form und dem 
Verhalten charakteristisch für jede Species. Es gibt aber auch Species (Cl. repens, 
Cl.utriculosa), die keine Krystalloide haben. Die Krystalloide sind nach chemi- 
schen Reaktionen jedenfalls eiweißartiger Natur. Was die Bedeutung dieser Kry- 
stalloide anlangt, so glaubt der Verf., daß sie Reservestoffe darstellen. V. Vouk. 

Chadefaud: Sur les physodes des phöophyeses. (Über die Physoden der Phae- 
ophyceen.) C. r. Acad. Sci. Paris 194, 1675—1677 (1932). 

Diese vergleichend eytologische Untersuchung an verschiedenen Arten von Lami- 
narıa und Desmarestia beschäftigt sich mit intracytoplasmatischen Gebilden, welche 
den Physoden im Sinne Cratos entsprechen. Verf. unterscheidet 2 Gruppen von- 
Physoden: 1. fukosanhaltige (mit phenolartigen Bestandteilen, welche Phlorogluein- 
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reaktion geben) und 2. fukosanfreie. In Gruppe 1 unterscheidet er wiederum 2 Typen: 
A. stark lichtbrechende Physoden, welche bei Vitalfärbung mit Cresylblau sich homogen 
‚blau tingieren und bei den Phaeophyceen am verbreitetsten zu sein scheinen; dieser 
Typ ist es, auf den der Ausdruck Fukosankörper gewöhnlich angewendet wird. Sie 
_ erreichen das Maximum ihrer Entwicklung in gewissen Sekretzellen, z. B. in den sub- 
epidermalen Zellschichten bei Laminaria Cloustoni und pallina, in den Basalzellen der 
Haare von Myrionema sowie bei Ascocyclus. Verf. glaubt Anhaltspunkte dafür zu 
haben, daß der Inhalt dieser Physoden tatsächlich auch zur Ausscheidung gelangen 
könne, besonders bei Myrionemaceen. — B. Weniger stark lichtbrechende Physoden, 
wo nach Cresylblaubehandlung nur noch blaue Granulationen auftreten. Dieser Typ 
wurde vor allem an Laminaria flexicaulis und saccharina beobachtet. Bei Pylaiella 
litoralis kommen sie neben denen vom Typus A vor. Auch bei den fukosanfreien 
Physoden gibt es wiederum 2 Typen; einen Typ C, welcher sich mit Cresylblau violett 
färbt. Sie finden sich neben denen vom Typus B bei Laminaria flexicaulis, saccharina 
und Cloustoni sowie bei Desmarestia. Beim Typus D endlich wird mit Cresylblau über- 
haupt keine Färbung mehr erzielt (auch hauptsächlich bei Laminaria Cloustoni und bei 
Desmarestia). Besonders die Physoden des Typus C und D können unter Umständen 
mit Vakuolen oder Chondriomen verwechselt werden. Die phenolartigen Bestandteile 
des Fukosans sind nach der Ansicht des Verf. überhaupt nicht das wesentliche Element. 
Der chemische Begriff des Fukosans müsse von dem morphologischen Begriff der 
Physoden vollkommen getrennt werden. Diese seien vollkommen phenolfreie Körper, 
in denen sich die von der Zelle produzierten phenolartigen Substanzen nur gelegentlich - 
niederschlagen können. Es wird als wahrscheinlich hingestellt, daß diese Körper 
schleimartiger Natur sind, wenngleich es schwer ist, einen direkten Beweis dafür zu 
erbringen, weil die Farbreaktionen der Pectinschleime denen der Phenole ziemlich 
ähnlich sind. Doch hat man einen indirekten Beweis dafür in der Tatsache, daß die 
sekretorischen Bestandteile der Schleimkanäle von Laminaria, welche einen Pectin- 
schleim liefern, Zellen sind, die mit Physoden vollgestopft sind, nicht jedoch Fukosan- 
zellen. E. Esenbeck (München). 
Hollande, A.-Ch.: Remarques au sujet de la structure eytologique des eyanophy- 
cees: Nostoe verrucosum Vaucher et Phormidium uneinatum Gomont. (Untersuchungen 
über die cytologische Struktur der Cyanophyceen: Nostoc verrucosum Vaucher und 
Phormidium uncinatum Gomont.) C.r. Soc. Biol. Paris 109, 1359—1362 (1932). 
Die Untersuchungen beziehen sich auf die sog. „Nucleosomen‘“ und andere chemisch 
vorläufig nicht näher determinierbare Einschlüsse, welche mit Natriumeosinaten des 
Methylenblaus verschiedenartige Färbungen ergeben. Während sich beispielsweise 
die ‚„Zentronucleosomen“ bläulich tingieren, nehmen die „Epinucleosomen“ einen 
mehr rotvioletten Farbton an. In den Zellen sehr junger Filamente der betr. Nostocart 
befindet sich nach der Terminologie des Verf. ein basophiles Protoplasma, welches 
zunächst 1—2 erythrophile Granula einschließt. Diese werden begleitet von den durch 
die Eosinate blau gefärbten, meist in Zweizahl vorhandenen ‚„Nucleosomen‘, welche 
häufig ein feiner, cyanophiler Tractus miteinander verbindet. Während nun diese 
Nucleosomen durchaus denen der Bakterien vergleichbar seien, scheinen die erythro- 
philen Granula aus Substanzen zu bestehen, welche von denen der ‚‚Paranucleosomen“ 
der Bakterien verschieden seien. Diese Granula strecken und teilen sich transversal, 
und auch die Nucleosomen vermehren sich sehr aktiv, entsprechend dem Wachstum 
der Zellen, so daß diese schließlich sehr zahlreiche solcher Elemente enthalten, welche 
in ihrer Gesamtheit den sog. Chromidialapparat darstellen. Während der Vermehrung 
der Nucleosomen bildet das Protoplasma noch eine neue, mit den Eosinaten stark 
violettblau reagierende Substanz aus, ähnlich dem cyanophilen Metachromatin des 
Verf. — unter gleichzeitiger Resorption der erythrophilen Substanzen. Die zentralen 
Nucleosomen zeigen nach einer Reihe von Teilungen in der Längsachse der Zelle bald 
auch Teilungen senkrecht dazu. In späteren Stadien treten dann zwischen den neu- 


k 
606 ; 
gebildeten Nucleosomen auch Einschlüsse metachromatischer Natur auf, die schließ- 
lich zu einem großen Zentralkörper fusionieren, um welchen sich in Form eines Ringes 
die ceyanophile Substanz lagert, die von zahlreichen Nucleosomen begleitet wird. Etwas 
anders liegen die Dinge bei der zweiten untersuchten Blaualge, insofern als hier die 
erythrophilen metachromatischen Granula gewöhnlich überhaupt nicht auftreten. 
Dagegen füllt sich das Plasma schließlich stark mit der cyanophilen Substanz, welche 
sich bald in Form von Strängen, bald in Form von Kügelchen anordnete. In chemischer 
Hinsicht scheint sie aber anderer Natur zu sein als die eyanophile Substanz bei Nostoc; 
bezüglich der Nucleosomen decken sich die Angaben im wesentlichen mit den für 
Nostoc gegebenen Daten. Daß die vielerörterte Oytologie der Cyanophyceenzelle durch 
diese neue französische Arbeit gerade eine besondere Klärung erfahren habe, läßt sich 
nach dem vorliegenden Material wohl kaum behaupten. E. Esenbeck (München). 

Pascher, A.: Über drei auffallend konvergente, zu verschiedenen Algenreihen ge- 
hörende epiphytische Gattungen. (Drei Beiträge zur Morphologie und Biologie epiphy- 
tischer Algen. IH. TI.) Beih. z. bot. Zbl. I, 49, 549—568 (1932). 

Als eines von vielen Beispielen für die Wiederholung der gleichen morphologischen 
Typen in verschiedenen Algenreihen, und zwar diesmal nicht als Abwandlung von ein- 
fachen, sondern von sehr komplizierten Raumformen, werden 3 festsitzende Algen- 
‚gattungen von annähernd amboßartigem Umriß beschrieben, deren eine (Bicuspidella) 
zu den Protococcales zählt, während es sich bei der 2. (Raciborskia) um eine Dinococcale 
und bei der 3. (Dioxys) um eine Heterococcale handelt. — Von Bicuspidella werden 
- 2 Arten beschrieben: B. incus (von der Breitseite gleichschenkelig dreieckig, also sym- 
metrisch) und B. rostrum aquilae (von der Form eines schiefen Dreiecks, so daß die 
freie Kante der Zelle schief zum Stielchen steht). Bei beiden sind die freien Kanten 
in mächtige Membranhörner ausgezogen. Systematisch dürfte diese Alge in die Nähe 
von Characium gehören. Der Protoplast ist charakterisiert durch einen großen grünen 
Chromatophor mit 2 Pyrenoiden, basal ein deutliches Stigma (das dauernd erhalten 
bleibt) und an jungen Zellen auch 1—2 kontraktilen Vakuolen. Als Assimilat tritt 
Stärke auf. Von einer 2. amboßartigen Gattung, der protococcoiden Dinophycee 
Raciborskia, werden 3 Arten beschrieben (R. oedogonüi, bicornis und incus); sie haben 
etwa bohnenförmigen Umriß und sitzen mit ihrer Konvexseite mit einem kurzen, 
kissenförmigen Füßchen dem betreffenden Algenfaden auf. Auch hier sind die Enden 
wieder in kurze Membranhörner ausgezogen (horizontal stehend oder leicht nach ab- 
wärts gekrümmt). Der Protoplast zeigt alle charakteristischen Merkmale der Peri- 
dineenzelle: braune, strahlig angeordnete Chromatophoren, typischen Peridineenkern, 
vielfach auch während eines großen Teiles des Lebens die charakteristische Peridineen- 
furche, sowie das Stigma. Die Vermehrung erfolgt durch 2, vollkommen einem Gym- 
nodinium .gleichende Schwärmer, die nach kurzer Schwärmzeit sich wieder mit der 
Kreuzungsstelle von Quer- und Längsfurche am Substrat festlegen, das Stielchen aus- 
bilden und sich behäuten. R. stellt nichts anderes dar als die festsitzende Form der 
von Klebs beschriebenen Gattung Cystodinium. — Von der 3. dieser konvergenten 
Gattungen, Dioxys (D. incus und erectus) ist zunächst zu sagen, daß der „Amboß“ 
hier nur halbseitig entwickelt ist, sonst wäre die Ähnlichkeit mit den beiden vorerwähn- 
ten Gattungen noch auffälliger. Der Zellinhalt trägt typischen Heterokontencharakter 
(glasklares Plasma, gelbgrüne Chromatophoren, Fett an Stelle von Stärke und vielleicht. 
auch Leukosin). Auch die in Zweizahl gebildeten Schwärmer sind amöboid veränder- 
lich und besitzen 2 ungleich lange Geißeln. Die weitgehende Konvergenz dieser 3 Gat- 
tungen erstreckt sich außerdem aber noch auf eine andere wichtige Einzelheit: Die. 
Längsachse des Protoplasten fällt mehr oder weniger mit der durch den Stiel gehenden 
aufrechten Zellachse zusammen; die Breitenentwicklung der Zelle erfolgt demnach 
quer zur Längsachse des Protoplasten. Diese Orientierung stimmt auch bei Raciborskia, 
da die natürliche Längsachse des Peridineenprotoplasten eigentlich in die Richtung 
der „Querfurche“ fällt. Selbstverständlich sind außer diesen mannigfaltigen Konver- 
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 genzen auch Unterschiede vorhanden, vor allem in der Entwicklung: Während bei 
 Dioxys und Bicuspidella die Querverbreiterung erst nach der Keimung der Schwärmer 


erfolgt, sind die Schwärmer von Raciborskia von Anfang an im Sinne der Querachse 


- gefördert. Auch in bezug auf das besiedelte Substrat verhalten sich diese sonst so kon- 


‚vergenten Formen nicht gleichartig. Bei Bicuspidella fällt die Breitseite mit der Längs- 
achse des besiedelten Fadens zusammen, während Raciborskia und Dioxys quer darauf 
„reiten“. Möglicherweise sind Struktureigentümlichkeiten des betreffenden Algenfadens 
daran schuld. Die Arbeit schließt mit ausführlichen Gattungs- und Artdiagnosen der 
neu beschriebenen Formen. [Vgl. diese Ber. 14, 792 u. Beih. Bot. Zbl. 46, 271 (1929).] 
E. Esenbeck (München). 

Steinecke, Fr.: Algologische Notizen. II. Heterodendron Pascheri, Euglenocapsa 
ochracea, Stylodinium cerasiforme. Arch. Protistenkde 76, 589—594 (1932). 

Die. 3 hier beschriebenen Algen stammen aus einem Flachmoortümpel, dessen 
Ablagerungen in den verschiedenen Schichten ebenso wie die physikalisch-ehemischen 
Daten des Wassers genau angegeben werden .(z. B. pı des Wassers = 6,15; humus- 
polytroph und calelium-mesotroph). Außer einigen häufigeren Algen finden sich als 
Begleitpflanzen noch eine Reihe seltener Formen, wie Ophiocytium, Palmodactylon, 
Gloeochaete usw. Die erste der beschriebenen Algen (entschieden mit Chlorodendron 
‚konvergent), Heterodendron Pascheri dürfte den Heterotrichales bzw. Hetero- 
capsales nahestehen. Sie erinnert sowohl an Phaeothamnium, wie vor allem durch die 
Gallertstiele an Prasinocladus, von dem sie sich aber (außer durch den Standort) 
durch die andere Chromatophorenfarbe, sowie das Fehlen von Pyrenoid und Stigma 
deutlich unterscheidet. Die an Oedogonium festgewachsene 'Alge ließ sich in Benecke- 
lösung weiterziehen, wogegen sie auf Agar nur palmelloide Stadien ergab. Gameten 
‘wurden nie beobachtet. Bei der Zoosporenbildung tritt der ganze Zellinhalt nach 
Verquellung der Austrittstelle als stigmaloser Schwärmer ins Wasser; er besitzt 2 
ungleich lange Geißeln! Das Auskeimen erfolgt häufig gleich auf der Mutterpflanze 
unter Bildung eines Gallertfußes. Auf Agar erfolgt ausschließlich Zweiteilung durch 
quere oder schräge Wände. Akineten und Cysten sind unbekannt. Die 2. neu be- 
schriebene Form ist eine Euglenine, welche einzeln oder zu zweien in einer durch Eisen- 
einlagerung braun gefärbten Gallerthülle liegt. Die Vermehrung erfolgt durch Zwei- 
teilung innerhalb der Hülle. Die Schwärmer besitzen alle Merkmale echter Eugleninen 
(Haupt- und Nebenvakuole, Basalkorn, eine Geißel, Stigma, Paramylon usw.). Die 
3. Alge, die Pascher bereits ausführlich beschrieben hat, ist insofern von Wichtigkeit, 
als durch ihr häufiges Auftreten nunmehr noch ergänzende Untersuchungen möglich 
wurden. Verf. konnte vor allem die Schwärmerbildung — welche im Juni erfolgt — 
durch alle Stadien hindurch verfolgen. Der Protoplast teilt sich schräg, wobei sich 
die Zelle in der Richtung der Breite strecken kann. Die Schwärmer sind nach dem 
Gymnodinium-Typus gebaut und werden durch Aufplatzen der Muttermembran 
am Scheitel frei. Das von Pascher für die Schwärmer angegebene Stigma besitzt 
diese Alge übrigens auch im ruhenden Zustand: Der Schwärmer setzt sich schon nach 
30 Minuten fest, an der Geißelbasis tritt der Stiel heraus, wobei die nur wenig mit- 
wachsenden Randwülste der Furchen an der Befestigungsstelle jene bleibende Man- 
schette bilden, deren Natur nun durch die vorliegende Verfolgung der Entwicklungs- 
geschichte geklärt sein dürfte. E. Esenbeck (München). 


Allgemeines. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


© Bouin, P.: Elements d’histologie. Tome 2. Cellules et organes de la nutrition: 
Tube .digestif et glandes annexes; appareil respiratoire; appareil exereteur. — Cellules 
et organes des corr&lations interorganiques; glandes endocrines. — Cellules sensibles: 
Systöme nerveux; organes des sens. — Gonocytes et organes de la reproduetion. (Lehr- 
buch der Histologie. Bd.2. Zellen und Organe: Verdauungsapparat und zugehörige 
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Drüsen; Respirationsapparat; Exkretionsapparat. — Zellen und Organe der inneren 
Sekretion; endokrine Drüsen. — Nervenzellen; Nervensystem. — Sinnesorgane. — 
Keimzellen und Genitalorgane.) Paris: Felix Alcan 1932. 580 8., 2 Taf. u. 385 Abb. 
geb. Fres. 200.—. N di . 

Im vorliegenden 2. Bande des Lehrbuches von Bouin folgt, wie im 1., auf die Dar- 
stellung in jedem Kapitel eine Zusammenfassung und eine Übersicht über die wichtigste 
Literatur. Die Darstellung ist hinreichend ausführlich. Sie berücksichtigt nicht allein 
das Morphologische, sondern auch die einschlägigen Grenzgebiete, namentlich deren 
experimentelle Ergebnisse. Die beigegebenen Abbildungen sind teils farbige Lithogra- 
phien, teils Textabbildungen, welche auf dem glatten Papier meist recht gut reproduziert 
sind. Unter ihnen finden sich mehr als 50, welche deutschen Autoren entlehnt sind. 
Einige, nach Mikrophotographien abgebildete Textfiguren könnten besser sein, z. B. 
Zungenschleimhaut, Schleimhaut des Uterus, Tube, Vagina. W. Berg. 

Kilian, Rolf: Zur Morphologie und Systematik der Gigantorhynchidae (Acantho- 
ceph.). (Zool. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Z. Zool. 141, 246-345 (1932). 

Eingehende morphologisch-histologische Untersuchungen von Hamanniella 
mierocephala Rud. aus dem Darme von Didelphys: Äußere Morphologie, Haut, 
Lakunensystem der Körperwand, Hautkerne, Lemnisken, Proboscis mit den Haken, 
Bindegewebe (normales und Polsterring der Rüsselhakenwurzeln), Hautmuskelschlauch, 
muskulöser Rüsselapparat, männlicher und weiblicher Geschlechtsapparat, embryonale 
Larven und Hüllen, Exkretionsorgane und Nervensystem. Ergänzung der Beschrei- 
bung von Gigantorhynchus echinodiscus Diesing aus dem Tamandua und Ver- 
gleich mit Macracanthorhynchus hirundinaceus Pallas (= Echinorhynchus 
gigas Goeze), dessen Beschreibung in einzelnen Punkten ergänzt und berichtigt wird. 
Schemata und Schnittbilder begleiten die viele neue Einzelheiten bringende Darstel- 
lung. Bei Hamanniella wurde ein protonephridiales Organ gefunden. Es 
beginnt in beiden Geschlechtern mit 1 Paar blumenkohlähnlicher Gebilde, die aus 
verzweigten Kanälchen mit jederseits 3 Zellkernen und etwa 500—600 ($) bzw. 600 
bis 700 (2) Endkölbchen bestehen. Jedes Endkölbehen birgt 1 Wimperflamme, 
die sich aus 10—20 an Basalkörnern (? mit Wurzelfortsätzen) inserierenden Cilien 
aufbaut. Die beiden Ausführungsgänge (Polsterstiele) vereinigen sich zu einem un- 
paaren, in der dorsalen Mittellinie nach hinten verlaufenden Exkretionskanal, der vorn 
blasenförmig erweitert und gleich den Stielen von Ringmuskulatur umhüllt ist, beim 
& sodann unter die muskulöse Genitalscheide eintritt, im hinteren Teile eine Cilien- 
auskleidung erhält und sich mit dem Vas efferens, dem gemeinsamen Endabschnitte 
der beiden Vasa deferentia, zu einem ebenfalls bewimperten urogenitalen Endkanal 
vereinigt; dieser setzt sich proximal von den Einmündungen jener Gänge noch in 
einen kleinen bewimperten Blindsack fort. Der urogenitale Endkanal durchzieht die 
von der Bursa copulatoria umgebene Penispapille und mündet an ihrer Spitze mit 
einem von ihrer Cuticula ausgekleideten Endstück. Der gleiche Bau wurde auch für 
Macracanthorhynchus festgestellt; er weicht nur in Größenverhältnissen und in 
der fast um die Hälfte ($) bzw. !/, (2) verringerten Zahl der Endkölbchen ab. Hier wie 
dort tritt beim 2 der in der dorsalen Mittellinie der Uterusglocke verlaufende unpaare 
Exkretionskanal zwischen deren beiden dorsalen Wulstkörpern durch und mündet in 
den unpaaren bewimperten Uterusgang. Es ist von besonderem Interesse, daß Gi gan- 
torhynchus im $-Geschlechte zwar einen dem urogenitalen Endkanal völlig ent- 
sprechenden, bewimperten Gang mit proximalem Blindsack besitzt, jegliche Spur 
eines protonephridialen Organes oder anderer der Exkretion dienender 
Organe aber vermissen läßt. Der urogenitale Endkanal scheint also primär ein 
rein genitaler Endabschnitt der Geschlechtswege zu sein. Die Bewimperung an den 
se Kanälen dürfte die abgeschiedenen Exkrete weiterleiten, bei dem Gigan- 

rhynchus-9, dem gleich dem & Nephridien fehlen, vielleicht aber aus dem Liga- 
mentsystem (Schizocoel) stammende Exkrete. Unter den Acanthocephalen scheint 
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es nur bei den Gigantorhynchiden Protonephridien zu geben und teilt Verf. auf 
"Grund obiger Befunde und brieflicher Mitteilungen A. Meyers diese Familie im An- 
schlusse an Travassos (1917) in 2 Unterfamilien: 1. Gigantorhynchinae (ohne 
 protonephridiale Organe) mit Gigantorhynchus und den wahrscheinlich der 
- Protonephridien entbehrenden Gattungen Moniliformis u.a.,2. Prosthenorchinae 
(mit Protonephridien) mit Prosthenorchis, Hamanniella, Oligacantho- 
rhynchus, Macracanthorhynchus, Echinopardalis, Oncicola, Nephridia- 
canthus, Pachysentis und Nephridiorhynchus. Nähere Kenntnis des Bautypus 
der Nephridien wird vielleicht eine Unterteilung dieser Unterfamilie ermöglichen. 
Die nahe Verwandtschaft von Hamanniella mit Macracanthorhynchus ergibt 
sich auch aus der übereinstimmenden Zahl der Chromosomen (6) und der Rüsselhaken 
sowie ihrer Form. Schlüsse über verwandtschaftliche Beziehungen zu anderen Wür- 
mern ergaben sich nicht. J. Meisner (Graz). 


integument. 


Cantacuzene, J., et A. Damboviceanu: Modifieations eytologiques qui se produisent 
‚dans le tögument de ’Astacus fluviatilis au moment de la mue. (Cytologische Verän- 
derungen im Tegument des Flußkrebses im Verlaufe der Häutung.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 109, 998—1000 (1932). 

Es werden die histologischen Vorgänge studiert, die das Auftreten einer kalksalz- 
fällenden Substanz im Krebsblut während des Häutungsverlaufes bzw. nach dem- 
selben begleiten. Um festzustellen, ob und wo diese Substanz sich momentan befindet, 
wird die Purpurintechnik nach Grandi und Mainini angewandt, die eine rote Färbung 
am Orte der gefällten Salze hervorruft. In dem Moment des Carapaxabwurfes blähen 
sich die Epithelzellen stark auf und bilden zahlreiche Vakuolen aus. Die Zellen nehmen 
dann unter dem Vakuolendruck eine im senkrechten Sinne gegen die Oberfläche ge- 
streckte Gestalt an. Zugleich füllen sich die Bindegewebslacunen der Haut mit Flüssig- 
keit, bis schließlich die ganze Cutisdicke flüssigkeitsdurchsetzt ist. Das Plasma der 
Epithelzellen wandelt sich dann fibrillär um, so entstehen senkrechte Faserstränge 
und zwischen ihnen senkrechte kanalartige Hohlräume, die sich nach unten in die 
Cutislacunen öffnen, nach oben an der tiefen, bloß lamellär gebauten Cuticulaschicht 
enden. Diese letztere wandelt sich schließlich in der Art um, daß in ıhr eine senkrechte 
Streifung, analog der in der oberflächlichen Cuticulaschicht schon bestehenden, auf- 
tritt. Es ist der Ausdruck einer senkrechten Kanalisierung und bedeutet eine Kommu- 
nikation mit den Kanälen zwischen den faserig umgewandelten Epithelzellen. So wird 
die ganze Cuticula flüssigkeitsdurchtränkt. Auf diese Weise gelangen die durch Mobili- 
sation aus den Gastrolithen (Krebsaugen) frei gemachten Kalksalze in die Cuticula, 
und dort vollzieht sich ihre Präcipitation. Jetzt nehmen die Epithelzellen ihre normale 
Gestalt wieder an, die Vakuolen schwinden von unten her gegen die Oberfläche, und 
schließlich bleibt eine Schicht kleinster Vakuolen zwischen Epithel und tiefster Cuti- 
culalage übrig. Die Imprägnation der ganzen Cuticula mit Kalksalzen ist vollendet. 
Diese sind offenbar im gelösten Zustand aus der Reserve (Gastrolithen) durch die Epithel- 
zellen und die geschilderten vorübergehenden Kanalbildungen in die Cuticula gelangt 
und dann durch das Auftreten des fällenden Fermentes niedergeschlagen worden. 
Daß die tiefste, bloß lamelläre Cuticulaschicht während dieses Prozesses senkrecht 
kanalisiert wird, könnte verursacht sein durch das Auftreten einer die Cuticula er- 
weichenden Chitinase, die durch einen von unten nach oben wirkenden Druck in ihrer 
Aktion unterstützt wird. H. Joseph (Wien). 

Perez, Charles: Sur quelques earaeteres differentiels des sexes chez le Bernard 
1’Ermite. (Über einige Geschlechtsunterschiede beim Einsiedlerkrebs.) O. r. Acad. 
Sci. Paris 194, 1187—1189 (1932). 

Die Geschlechter bei Paguriden sind durch Zahl und Form der Pleopoden unter- 
schieden. Verf. bringt einige für Eupagurus bernhardus L. gültige Einzelheiten, die 
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ebenfalls je nach Geschlecht verschieden sind. An den 3. bis 5. Pleopoden ist beim 
Männchen das Exopodit der größere Ast des Spaltfußes, beim Weibchen dagegen. 
das Endopodit. Das Männchen trägt an diesen Extremitäten gefiederte, das Weibchen 
dagegen ungefiederte Borsten. Bei noch nicht geschlechtsreifen Weibchen sind jedoch 
diese Abdominalextremitäten ganz ähnlich wie die des anderen Geschlechtes geformt. 
Außer diesen sekundären Geschlechtsmerkmalen beschreibt der Verf. noch andere, 
die sich auf den Borstenbesatz beziehen, der sich am Tereyten des 2. Abdominalseg- 
mentes befindet, und ferner auf einen solchen am Sterniten des 5. Thorakalsegmentes. 
In beiden letzteren Fällen weist das Weibchen einen dichteren Stand an Borsten auf, 
die zudem gefiedert sind, was bei männlichen Tieren nicht der Fall ist. Fr. Bock. 

Pörez, Charles: Sur les petites differences sexuelles d’ornementation cutieulaire 
ehez les pagures. (Über kleine Geschlechtsunterschiede in der cuticulären Ornamen- 
tierung bei Paguriden.) C. r. Acad. Sci. Paris 194, 1515—1517 (1932). 

Ähnlich wie sich die Geschlechter von Eupagurus bernhardus durch manche Einzel- 
heiten im Borstenbesatz an bestimmten Körperstellen unterscheiden, tun es auch 
andere Paguriden. So trägt das Männchen von Anapagurus Hydmanni Thompson 
am Meropodit und Carpopodit des Scherenfußes dichte Büschel von langen Borsten, 
die an dieser Stelle dem Weibchen völlig fehlen. Bei Anapagurus laevis Thompson 
sind beide Geschlechter ohne diese Borstenbüschel. Die Geschlechter von Carcinus 
ornatus Roux unterscheiden sich durch verschiedene Ausbildung des Borstenbesatzes 
sowohl am hinteren-seitlichen Rand des Kiemendeckels als auch auf der Ventralseite 
des letzten und vorletzten Thorakalsegmentes. Diese kleinen Geschlechtsmerkmale 
sind besonders deswegen interessant, weil sie den Veränderungen, die durch parasitäre 
Kastration bedingt sind, stark unterworfen sind. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 

Kuwana, Zyuiti: Distribution density of nodules on the skin of the silkworm larva. 
(Verteilungsdichte der Härchen auf der Haut der Seidenraupe.) (Imp. Serieult. Exp. 
Stat., Tokyo.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 8, 105—108 (1932). 

Der Glanz der. Haut variiert bei verschiedenen Rassen von Seidenraupen und steht 
in einem später zu untersuchenden Zusammenhang mit der Härchendichte der Haut. 
Diese wurde durch Auszählen der Härchen pro Quadratmillimeter in der Haut des 
2. Abdominalsegmentes von japanischen, chinesischen und europäischen Rassen be- 
stimmt. Alle univoltinen Rassen haben dieselbe Dichte; ferner sind von diesen die 
japanischen polyvoltinen Rassen nicht verschieden. Es konnte bei den chinesischen 
Rassen festgestellt werden, daß die Dichte der Härchen auf der Raupenhaut geringer 
wird, je zahlreichere Generationen die Rasse in einem Jahr erzeugen kann. Bei allen 
untersuchten Rassen ist die Härchendichte ventral am größten, dorsal am geringsten. 
Am dichtesten stehen die Härchen in der Region der Farbenmuster, am größten sind 
sie an den Seiten in Höhe der Stigmen. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 

@ Bergersen, Birger: Beiträge zur Kenntnis der Haut einiger Pinnipedien. Unter 
besonderer Berücksichtigung der Haut der Phoca groenlandica. (Skr. d. Norske Vidensk.- 
Akad., Oslo, I. Mat.-naturvid. Ki. Nr. 5.) Oslo: Jacob Dybwad 1931. 179 $., 22 Taf. 
u. 92 Abb. Kr. 20.—. ‘ 

Das vorliegende Werk unterrichtet uns in ausgezeichneter Weise über alle Eigen- 
tümlichkeiten der Robbenhaut. Durch Untersuchungen an jungen und alten, „haar- 
festen“ und nicht ganz haarfesten Tieren, an Männchen und Weibchen war es möglich, 
den Haarwechsel zu klären. Ebenso konnten die Veränderungen der Epidermis während 
des ganzen Jahres und vor allen Dingen während des Haarwechsels eingehend be- 
schrieben werden.. Daneben sind alle Besonderheiten der Haut. und der Haare be- 
ae Gute Abbildungen, Photographien und Modelle sind reichlich beigegeben. 

ie ee sind mit denen von Walen und Landsäugern verglichen. Hoepke.. . 
Gr N 3 a ein Hautdrüsenorgan bei Hydrochoerus eapybara Erxl. (Anat.. 

. ä \ en; I, Hochsch., Wien.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 29, 621—636 (1932). 

er Haut des Nasenrückens erhebt sich, etwa 4 cm von der Nasenspitze be- 
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ginnend, ein elliptisches, unpaares Feld von 3,5 cm Länge, das nur etwas weniger behaart 
ist als die Umgebung. Dies Hautdrüsenorgan kommt beiden Geschlechtern zu. Es 
sondert kein Pigment ab, sondern ein Gemisch aus merokrin-polyptychen und holokrin- 
polyptychen Drüsen. Der holokrine Anteil ist geringer entwickelt, die hepatoiden 
Teile sind besonders während der Paarungszeit tätig. Die gelbliche Farbe des Inkretes 
dürfte den hepatoiden Drüsenteilen entstammen. Zu jedem oder zu mehreren, gruppen- 
weise angeordneten Haaren gehört ein reich verzweigter Drüsenkomplex, der rings 
um den Haarbalg angeordnet ist. In jedem dieser Komplexe befindet sich ein Hohl- 
raum, eine Zisterne, die von Epidermis ausgekleidet wird. Die Lage am Nasenrücken 
hängt wahrscheinlich mit dem Wasserleben des Tieres zusammen. Das Inkret kann 
auch beim oberflächlich schwimmenden Tier eine Fernwirkung entfalten. Hoepke. 

David, Lorna Thigpen: Histology of the skin of the Mexican hairless swine. (Sus 
serofa.) (Histologie der Haut eines mexikanischen, haarlosen Schweines [Sus scrofa].) 
(Storrs. Agrieult. Exp. Stat., Storrs.) Amer. J. Anat. 50, 283—292 (1932). 

Die Haarlosigkeit — besser Hypotrichosis — besteht darin, daß sich nur wenige 
Haare entwickeln. Die vorhandenen Haare sind normal gebaut. Bei homozygotisch 
haarlosen Tieren haben die Haare oft keine einheitliche Richtung. Die Talgdrüsen 
sind unterentwickelt. Die Zahl der Schweißdrüsen ist, proportional der Rückbildung 
der Haare, verringert. Hoepke (Heidelberg). 

Koibuchi, Susumu: Quantitative Untersuchung der Anhangsorgane der Haut bei 
dem japanischen Kind. Okayima, K.: IH. Mitteilung von ‚Quantitative Untersuchungen 
der Anhangsorgane“. (Anat. Inst., Keio Uni. Tokyo.) Fol. anat. jap. 10, 125—168 (1932). 

Die Untersuchungen wurden an einem 6?/‚jährigen japanischen Knaben angestellt. 
Hautstücke der verschiedensten Gegenden wurden in Celloidin eingebettet und in 40 u 
dicke Schnitte zerlegt. Die Anhangsorgane wurden 5Omal vergrößert auf Papier von 
bestimmtem Gewicht gezeichnet, herausgeschnitten und gewogen. Nach einer schon 
früher mitgeteilten Formel ließ sich das Volumen berechnen. Die Ergebnisse sind in 
mehr als 80 Tabellen niedergelegt. Aus der Fülle der Ergebnisse sei nur ganz wenig hier 
mitgeteilt. Das Volumen der Schweißdrüsen in 1 qcm Haut ist an der Beugeseite des 
Vorderarms am größten und 4mal so groß als am Bauch, wo es am geringsten ist. In den 
Gliedmaßen ist die Menge der Schweißdrüsen an den distalen Teilen größer als an den 
proximalen. Das Volumen der Schweißdrüsen ist überall — nur der Hals ist ausgenom- 
men — beim Kind kleiner als beim Neugeborenen. Das Volumen der Talgdrüsen ist am 
Scheitel das größte, am Bauch das geringste, und zwar beträgt das Verhältnis 1000 : 1. 
Die Menge der Talgdrüsen am Kopf 70mal größer als an den Extremitäten. Am Scheitel 
befinden sich 13mal soviel Haarbalgmuskeln wie am Bauch. Hoepke (Heidelberg). 


Skelet. 


Bertin, L6on: Des analogies entre le squelette maxillaire des Saccopharynx et des 
Eurypharynx, poissons apodes, et celui des reptiles ophidiens. (Die Analogien des 
Kieferskeletes der flossenlosen Fische Saccopharynx und EKurypharynx und der 
Schlangen.) Bull. Soc. zool. France 57, 145—154 (1932). 

Saccopharynx und Eurypharynx sind zwei Tiefseeformen mit besonders weit- 
gehender Spezialisation, besonders des Kieferapparates. Die eine Saccopharynx hat 
eine engere Mundöffnung und ziemlich kräftige Zähne, die andere Burypharynx eine 
Mundöffnung, die sich über die ganze Länge der Kiefer erstreckt, und sehr kleine 
Zähnchen. Gemeinsam ist beiden die enorme Verlängerung der Kiefer bei der einen 
Form bis auf das Siebenfache der Länge des übrigen Schädels. Das Vorderende der 
Kiefer fällt mit dem Vorderende des Schädels zusammen, während das Kiefergelenk 
weit caudal verlagert ist. Die Verbindung der Kiefergelenkgegend mit dem Schädel 
erfolgt durch die stabförmig verlängerten Skeletteile des Quadratum und des Hyo- 
mandibulare. Bei den Schlangen vertritt außer dem Quadratum das Squamosum 
die gleiche Funktion, k v. Hayek (Rostock). 
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Maebride, E. W.: Recent work on the development of the vertebral column. (Gegen- 

wärtiger Stand der Untersuchung der Wirbelsäulenentwicklung.) Biol. Rev. Cam- 

idee philos. Soc. 7, 108—148 (1932). 

ei kurzen Slaikanden ee über die Ergebnisse älterer Arbeiten gibt 
Verf. eine kurze Übersicht über die Resultate und die neueren Gesichtspunkte, von 
denen aus im Zoological Department des Imperial College of Science eine Reihe von 
Untersuchern an die Entwicklung der Wirbelsäule herantreten. Er bespricht die 
speziellen Verhältnisse bei den einzelnen Vertebratengruppen und kommt zu folgenden 
Schlüssen: Bei allen Wirbeltiertypen finden wir bezüglich der Entwicklung der Wirbel- 
säule Übereinstimmung in ihren Grundzügen. Abgesehen von den Cyclostomen, den 
Knorpelganoiden und den Dipnoern, bei denen ein ungegliedertes Knorpelrohr die 
Chorda während des ganzen Lebens umhüllt, kann man feststellen, daß die Centra der 
Einzelwirbel von perichordalen Zellringen gebildet werden, die mit den Myotomen alter- 
nieren. Die primitiven Arcualia — Basidorsalia, Basiventralia und Rippen — werden 
immer in den Myocommata entwickelt. Die Chorda ist immer von 2 Scheiden umschlos- 
sen (Besonderheiten bei Amphioxus). Bei den Elasmobranchiern und den meisten 
primitiven Teleostiern leitet sich der innere Teil des Zentrum von der wahren Chorda- 
scheide her, welche von Mesenchymzellen durchsetzt wird, verknorpelt und verkalkt. 
Bei allen Landwirbeltieren alternieren die die Zentren bildenden Ringe mit dickeren 
Intervertebralringen im Bereich der Myotommitten. Letztere schnüren die Chorda 
ein, zerstören sie zuweilen und teilen sie dann in einzelne Glieder. Bei den Säugern 
bleiben sie dünn und schließen eine peristierende Chorda ein, ähnlich wie bei den Teleo- 
stiern. Infolge von Muskelzug kommt es in den Myocommata zu Verknorpelungen und 
Verknöcherungen (Arcualia). Die hinteren Zygapophysen (dorsal-interdorsals) scheinen 
die Supradorsalia der Elasmobranchier zu repräsentieren (als mediane oder als paarige 
Knorpelreihe auftretend). Fraglich ist die Beziehung der Zygapophysen der Teleostier 
zu den Supradorsalia. Bei den Urodelen ist eine mediane Reihe von Supradorsalia 
vorhanden, die Postzygapophysen liefern. Ein großer Unterschied zwischen Amnioten 
und Amphibien besteht in der Zahl der im Schädel eingeschlossenen Wirbel, ein anderer 
in dem Umstand, daß nur die Amnioten einen Halsabschnitt mit Rippenrudimenten 
und Fehlen der Peritonealhöhle in seinem Bereich aufweisen. Beides ist wohl durch die 
nur bei Amniotenembryonen vorhandene Cervicalflexur bedingt. Diese Flexur 
schweißt 5 Segmente hinter dem Vagus zu einer keilförmigen Masse zusammen und 
preßt sie so vorwärts, daß sie mit dem Schädel verschmelzen, ferner schiebt diese 
Masse Herz und Lungen nach hinten und macht die Rippen in der Cervicalregion 
funktionslos. Die Cervicalflexur ist wohl bedingt durch eine Änderung der habituellen 
Kopfhaltung und der Art der Nahrungsaufnahme beim Übergang von den Amphibien 
zu den Amnioten im Laufe der Evolution. Fr. Stadtmüller (Göttingen). 

Payton, Carriek G.: The growth in length of the long bones in the madder-fed pig. 
(Das Längenwachstum langer Röhrenknochen nach Krappfütterungsversuchen beim 
Schwein.) J. of Anat. 66, 414—425 (1932). 

Schweine im Alter von 80 und 587 Tagen werden verschieden lang mit Krapp 
gefüttert, nach der Tötung Maceration der langen Röhrenknochen, bei noch nicht ossi- 
fizierter Epiphysenscheibe Entfernung der Epiphysen und an Hand der Krappmarken 
Bestimmung des wöchentlichen Längenwachstums der Diaphysen unter Berücksich- 
tigung der Frage nach der Schnelligkeit des Wachstums und ob das proximale oder das 
distale Ende der Diaphyse schneller wächst. Längenwachstum bei jüngeren Tieren 
größer (z. B. bei 80 Tage alten Tieren wöchentliche Längenzunahme 2,82 mm, bei 
älteren Tieren [362 Tage] 0,37 mm an dem am raschesten wachsenden Ende; am lang- 
samer wachsenden Ende 1,41 bzw. 0,11 mm). Humerus, Tibia und Fibula zeigen rasche- 
res Wachstum am proximalen Ende, Radius, Ulna und Femur am distalen Ende. 
Abnahme des Längenwachstums mit zunehmendem Alter, schnellere Abnahme an den 
Enden, die das geringere Wachstum haben. Franeillon (Zürich). 
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Kreuzer, Otto: Über Wachstum und Festigkeit langer Röhrenknochen im Laufe 
des postembryonalen Lebens. Untersuchungen am Os femoris von Cavia porcellus L. 
(Zool. Inst., Univ. Greifswald.) Roux’ Arch. 126, 148—184 (1932). 

3 Fragestellung der Arbeit: ‚Geht mit der wachsenden mechanischen Beanspruchung 
des Knochenskelets bei größeren Tieren auch eine entsprechend bessere Ausbildung 
parallel oder sind kleinere Individuen bzw. kleinere Spezies in bezug auf das Verhältnis 
von Beanspruchung und Leistungsfähigkeit günstiger gestellt als größere ?“ Um Fehler- 
quellen möglichst auszuschalten, wurden die Untersuchungen nur an einer Tierart 
in verschiedenen Lebensaltern gemacht und nur an einem Knochen (Femur des zahmen 
Meerschweinchens); zunächst werden Größe und Form des Femur im Laufe der Ent- 
wicklung genau bestimmt, dann mit Hilfe von Bruchfestigkeitsbestimmungen die 
spezifische Festigkeit des Knochenmaterials pro Flächeneinheit ermittelt, die rech- 
nerich bestimmte Leistungsfähigkeit der Knochen wird dann in Beziehung gebracht 
zu entsprechenden Muskelquerschnitten (in diesem Fall M. quadriceps femoris), da 
Muskelkräfte proportional sind dem Muskelquerschnitt und so Beanspruchung (die 
ja in erster Linie von Muskelkräften und nicht vom Körpergewicht abhängt) und 
Leistungsfähigkeit miteinander verglichen. Wenn unter Robustizität des Knochens 
der Überschuß der Leistungsfähigkeit über die Beanspruchung verstanden wird, so 
zeigt sich, daß bei größeren Tieren (einer Spezies) die Robustizität größer ist als bei 
jüngeren Tieren, daß also größere Tiere in bezug auf das Verhältnis von Leistungsfähig- 
keit zu Beanspruchung günstiger gestellt sind. — Das Längenwachstum des Meer- 
schweinchenfemur verläuft kontinuierlich, während die Größenzunahme der Dicken- 
maße Schwankungen unterworfen ist; da in bezug auf alle Längsstrecken strenge 
Proportionalität herrscht, wobei sich Strecken, deren Endpunkte durch Muskeln be- 
ansprucht werden, nicht von jenen unterscheiden, die keine solche Beanspruchung 
zeigen, läßt sich schließen, daß das Längenwachstum erblich fixiert ist und nicht durch 
tätige Inanspruchnahme reguliert wird. Francillon (Zürich). 

Mechanik, N.: Untersuchung der kompakten Schicht und der Markhöhle der Fibula 
des Menschen. Z. Anat. 97, 331—355 (1932). 

Untersucht wurden 15 Fibulae des Menschen (7 &, 89) im Alter zwischen 16 
und 86 Jahren mit Hilfe der Mechanikschen Methode (Beziehung über Compacta 
zur Markhöhle mit Hilfe von Sägeschnitten gleicher Dicke — 1 cm —; Bestimmung 
der Länge des Umfangs der Schnitte und des Umfangs der Höhlenausgüsse). Das Cavum 
medullae wiederholt bei der Fibula in den Grundzügen die Form des Knochens selbst; 
Alters- und Geschlechtseinwirkungen auf die Markhöhle sind beträchtlich: bei jugend- 
lichen Personen Höhle relativ groß, dann Verengerung, deren Höhepunkt zwischen dem 
32. und 37. Lebensjahre erreicht wird; im Laufe des späteren Lebens Vorherrschen der 
resorptiven Prozesse, die zu einer Erweiterung der Markhöhle führen. Die relative 
Größe der Markhöhle ist bei Frauen bei gleichen Bedingungen größer als bei Männern. 
Die Compacta zeigen eine Verdickung am Übergang vom kranialen zum mittleren Drittel 
und eine vom mittleren zum distalen. Francillon (Zürich). 

Zehakaja, M. J.: Blutversorgung der Knochen des Fußes (Ossa pedis). (Abt. 7. 
Normale u. Vergleich. Anat., Staatl. Inst. f. Radiol., Röntgenol. u. Krebsforsch., Lenin- 
grad.) Fortschr. Röntgenstr. 45, 160—176 (1932). 

Material: 68 untere menschliche Extremitäten im Alter von 1—65 Jahren (dazu 
2 Frühgeburten). Methodik: Injektion von Mennig-Paraffinöl-Terpentin im Verhält- 
nis 1: 0,75:3 in die A. poplitea; Präparation, dann Röntgenaufnahme des arteriellen 
Periostalsystems, Entfernung des Periosts, Zählung der in den Knochen eindringenden 
beständigen und ergänzenden Art. Bestimmung der periostalen und der intraossalen 
Blutversorgung der einzelnen Fußknochen. Gesamtzahl der periostalen Art. für alle 
Altersperioden gleich, in der Jugend aber feinmaschiges und dichtes, beim Erwachsenen 
grobmaschiges Netz. Diaphysensystem der Tarsusknochen während der Periode inten- 
siven Wachstums gut ausgebildet, nach der Verknöcherung des Zwischenknorpels 
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Gefäßabnahme und Kaliberverkleinerung. Anastomosen zwischen Diaphysen- und 
Epiphysensystem. Einzelheiten sind in der Arbeit selbst nachzusehen, die klinisch ' 
um so wichtiger ist, als sie die Angaben der Arbeit Lexers, Kuligas und Türks in | 
wesentlichen Punkten ergänzt. Franeillon (Zürich). 


Bewegungssystem. 


Vignon, P.: Explieation morphologique des ailes chez les dipteres et les col&opteres. 
(Morphologische Erklärung der Flügel bei den Dipteren und Coleopteren.) > 
Acad. Sci. Paris 194, 1517—1520 (1932). 

Die Flügel der Dipteren und Coleopteren können beide von demselben primitiven, 
aber unbekannten ‚‚holoneuren‘“ Flügel abgeleitet werden. Diesem primitiven Flügel 
sehr nahe steht noch der der Protohemiptere Lycocercus Goldenbergi Ch. Brongn., den 
der Autor in seinen basalen Teilen (Vorder- und Hinterflügel) abbildet (Abb 1. u. 2). An 
Hand von 3 weiteren Abbildungen, die sich auf Flügel von Dipteren und Coleopteren 
beziehen, wird die Homologisierung der einzelnen Adern vorgenommen. Wilh. Bischoff. 

Dittmar, Otto: Röntgenstudien zur Mechanopathologie der Wirbelsäule. (Orthop. 
Univ.-Klin., Heidelberg.) Z. orthop. Chir. 55, 509—548 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 465. x 

Forster, Andr&: Contribution & P’6volution du pouce. I. Chez Macropus giganteus. 
(Beitrag zur Entwicklung des Daumens. I. Beim Riesenkänguruh.) Archives d’Anat. 
14, 205—214 (1932). 

Verf. sucht sich die Hand des Riesenkänguruhs für seine Untersuchungen aus, 
da hier alle 5 Finger äußerlich so gleich wie möglich erscheinen, und gibt zunächst eine 
Beschreibung des allgemeinen Aussehens und des Skelets dieser Hand. Es folgt eine 
Schilderung der Muskelgruppen der Hand und des Unterarmes unter besonderer Berück- 
sichtigung der den Daumen bewegenden Muskeln. Die Entwicklung des Daumens 
schließlich durchläuft folgende Phasen: Reduktion der Phalangen auf 2 Glieder, Ent- 
wicklung des langen Abduktionsmuskels des Daumens, Verwicklung des gemeinsamen 
Streckmuskels, der nach und nach seinen Einfluß auf den Daumen verliert, und schließ- 
lich die Spezialisierung des langen Streckmuskels. Boenig (Berlin). 

Schumacher, Siegmund: Muskeln und Nerven der Fledermausflughaut. Nach 
Untersuchungen an Pteropus. (Histol.-Embryol. Inst., Univ. Innsbruck.) Z. Anat. 97, 
610—621 (1932). 

An einem Pteropus, der lange Zeit in schwachem Alkohol gelegen war, ließ sich die 
‚Epidermis an der volaren Seite der Flughaut leicht im ganzen ablösen. Nach Ent- 
fernung der Epidermis traten die Flughautmuskeln und auch die zu ihnen ziehenden 
Nerven mit großer Klarheit hervor. Die einzelnen Muskeln mit ihren Nervenbezügen 
werden beschrieben und abgebildet. Nach den Nervenbezügen ist die ganze im Propa- 
tagium und Plagiopatagium gelegene Muskulatur als Extremitätenhautmuskulatur, 
die im Uropatagium gelegene als Schwanzhautmuskulatur aufzufassen. Der einzige im 
Propatagium gelegene Muskel, der M. propatagialis proprius, bezieht seinen Nerven aus 
dem kranialen Teil des Plexus brachialis. Die Mehrzahl der im Plagiopatagium gelegenen 
Muskeln, und zwar die cranio-lateralen werden vom caudalen Teil des Plexus brachialis 
durch den N. ulnaris innerviert, der kleinere Teil, und zwar die caudo-medialen Muskeln, 
vom Plexus lumbalis und N. ischiadicus. Die Muskeln des Uropatagium werden vom 
Plexus coccygeus innerviert. Die sensible Innervation der Flughaut verhält sich im 
allgemeinen ähnlich wie die motorische, nur daß sich zwischen das aus dem Plexus 
brachialis und Plexus lumbalis innervierte Gebiet ein unmittelbar der Rumpfwand 
seitlich anliegendes kleineres, von den Intercostalnerven versorgtes Gebiet einschiebt. 
Der Nervenversorgung nach ist somit der größte Teil der Flughaut (Propatagium, 
Chiropatagium und nahezu das ganze Plagiopatagium) als Abkömmling der Extremi- 
tätenhaut das Uropatagium als Abkömmling der Schwanzhaut aufzufassen. 


Autoreferat. 
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- Jazuta, Konstantin: M. scansorius autorum in der Primatenreihe. Z. Anat. 97, 
 588—609: (1932). 
| Die zahlreichen Befundeausder Literaturund auseigenen Untersuchungenanreichem 
"Material (Schimpanse, Orang, zahlreiche Schmal- und Breitnasenaffen, Lemur) wurden 
_ gesichtet und führen zum Ergebnis, daß der M. scansorius bei Anthropomorphen mit 
‚der gesteigerten Annahme des aufrechten Ganges abnimmt (stets bei Orang, oft bei 
Schimpanse, selten bei Gorilla, als gelegentliche Variation beim Menschen — mitunter 
einseitig). Bei Ostaffen fehlt der Muskel wahrscheinlich, nur eine Inscriptio tendinea 
dürfte die letzte Andeutung einer Trennung des M. glut. minimuus sein. Bei Westaffen 
ist er öfter vorhanden — auch bei Lemur — manchmal eher („Pseudoscansorius‘‘) 
durch eine entsprechende Portion des M. glutaeus medius ersetzt. Phylogenetisch 
wird der Muskel als primitiv betrachtet, wobei von der Voraussetzung einer gemein- 
samen Wurzel der beiden Affengruppen ausgegangen wird. Die Westaffen haben ihn 
_ größtenteils bewahrt, die.niederen Ostaffen sekundär verwischt, die Menschenaffen £ 
gut bewahrt. Die Funktion besteht in einer ‚Regulation‘ des Femur, die je nach der 
Einstellung des Knochens durch andere Muskeln sich verschieden auswirken wird. 
Der Name ‚Portio anterior .m. glut. minoris‘“ wird vorgeschlagen, da weder Lage, 
Endpunkte noch Innervation für eine Sonderstellung und Abgrenzung vom M. glut. 
minor sprechen. @. Haas (Wien). 


Organe der Ernährung. 


Tibirieä, Paulo Q. T.: Über das übermäßige Wachstum der Sehneidezähne des 
Kaninehens. Ann. Fac. Med. Säo Paulo 5, 257—262 u. engl. Zusammenfassung 262 
(1931) [Portugiesisch]. 

Man beschreibt 2 Fälle zu großer Entwicklung der Schneidezähne des Kaninchens. 
Der Verf. nimmt an, daß sie durch eine ÖOsteitis rarefaciens des Unterkiefers hervor- 
gerufen war. Er fand sie in beiden Fällen und durch die veränderte Stellung wurde 
die normale Abnutzung vermieden. - I. Costero (Valladolid). 

Moller, Walter: Das Epithel der Speiseröhrenschleimhaut der blütenbesuchenden 
Fledermaus Glossophaga sorieina. im Vergleich zu insektenfressenden Chiropteren. 
(Anat. Anst., Unw. Halle a. d. $.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 29, 637 —653 (1932). 

Nach Goetsch steht die Form des Oesophagusepithels in Korrelation mit der 
Art der Nahrung im Sinne funktioneller Anpassung: Carnivoren haben ein dünnes, 
kaum oder gar nicht verhorntes Epithel, Rodentier und Ungulaten als Pflanzenfresser 
ein stärker verhorntes Epithel, während die Insectivoren eine Mittelstellung einnehmen 
mit einem dicken Epithel und beginnender Verhornung im Oesophagus. In der Gruppe 
der Mikrochiropteren gibt es insectivore, frugivore und blütenbesuchende Arten. 
Glossophaga soricina Pall. aus Costa Rica gehört zu den letzten, sie hat eine sehr lange, 
mit rückwärts gerichteten Hornpapillen besetzte Zunge. In dem vollgestopften Magen 
der gefangenen Tiere wurde nach der Fixierung in Formol-Alkohol nur relativ wenig 
unverdauter Pollen gefunden. Der reichliche Inhalt war also herausgelöst und muß 
dünnflüssig gewesen sein (Blütenhonig usw.), wofür auch die Lebendbeobachtung spricht, 
die sowohl der Verf. wie auch unabhängig von ihm Porsch anstellen konnte. Keine 
Spur von Chitinüberresten fand sich im Verdauungstrakt. Zum Vergleich dienen aus- 
schließlich insektenfressende Mikrochiropteren: Plecotus auricus L., Eptesicus nilssoni 
Keys. et Blas., Nyctalus noctula Schweb. — Plecotus auricus: 37 u. dickes, mehrschichtiges 
Plattenepithel, dessen oberste Zellage aus intensiv mit Eosin färbbaren, stark abge- 
platteten Zellen mit platten, zum Teil absterbenden, doch stets deutlich erkennbaren 
Kernen besteht. Eptesicus nilssoni: 50 u dickes Epithel; ein Drittel seiner Gesamthöhe 
ist kernlos (7”—10 Schichten). Im kranialen Abschnitt einzelne Drüsen, im Gegensatz 
zu der sonst drüsenlosen Speiseröhre der Fledermäuse. Hier tritt.also beträchtliche Ver- 
hornung auf. Nyctalus noctula: 20—27 u dick, die obersten 3 Zellagen stark abgeplattet 
kernhaltig. Glossophaga soricina: 30—40 u dick; die oberste. Zellage meist aus stark 
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abgeplatteten Zellen mit 1—2 u dicken Kernen bestehend. Jedoch besonders im abdo- 
minalen Teil ist das Epithel 60 a dick, die abgeplatteten Zellen fehlen, die innerste } 
Lage besteht hier aus rundlichen Zellen mit 4-5 u großen Kernen mit deutlicher 
Kernstruktur. Kein färberischer Unterschied gegen die mittleren Lagen. Dieser Epithel- 

typ kommt auch in den kranialen Abschnitten mit der stärker abgeplatteten Epithel- 

form regellos abwechselnd vor. Bei der honigtrinkenden Glossophaga soricina tritt 

also im Gegensatz zu ihren insectivoren nahen Verwandten ein Epithel auf, das weder 

verhornte noch stark abgeplattete Zellen in den obersten Lagen erkennen läßt. — Nach 

einigen hypothetischen paläontologischen Exkursionen kommt Verf. zu dem Schluß, 

daß zur Erklärung des Zustandes des Speiseröhrenepithels nicht allein die funktionelle 

Anpassung an die Nahrungsform, sondern auch ein Vererbungsfaktor heran- 

zuziehen sei. Jacobson (Bonn). 

Vau, E.: Über die subglandulären Ganglienzellen in der Magenwand einiger Haus- 
säugetiere. (Inst. f. Histol. u. Embryol. d. Haustiere, Univ. Tartu.) Anat. Anz. 73, 
380—385 (1932). 

Es gelang dem Verf., ein Gangliengeflecht in der Schleimhaut des Labmagens 
des Rindes, des Schafes und des Schweines zu entdecken. Außer der bekannten Auer- 
bachschen und Meissnerschen Geflechte findet sich eine Ganglienschicht zwischen 
Drüsenenden und Muscularis mucosae. Die zahlreichen Nervenzellen wurden 
auf den mit Susa fixierten und mit Tionin gefärbten Präparaten dargestellt. Die 
Silberimprägnationsmethoden gaben keine positiven Resultate. Das Golginetz 
wurde nach Aoayama tingiert. Die neuentdeckten „subglandulären“ Nervenzellen 
sind relativ klein, kleiner als die Zellen des Auerbachschen und des Meissnerschen 
Geflechtes, oftmals bilden diese Zellen kleine Ganglien, die aus 5—20 Zellen bestehen. 
Die Zahl der Ganglien ist sehr groß. Auf 1 qmm der Oberfläche findet man in dem 
subglandulären Geflecht mehr Ganglien als auf ebensolchem Raum der Auerbachschen 
und Meissnerschen Geflechte. Bei Pferden, Hunden und Katzen konnte Verf. keine 
solchen Elemente auffinden. B. J. Lawrentjew (Moskau). 

Goerttler: Der konstruktive Bau der menschlichen Darmwand. (Anat. Inst., 
Uni. Kiel.) Gegenbaurs Jb. 69, 329—379 (1932). ; 

Der Autor bespricht zunächst die Notwendigkeit, die Struktur der Gewebe und 
Organe im Hinblick auf deren mechanische Bedeutung kennenzulernen. Er hat zu 
diesem Zwecke die einzelnen Schichten des menschlichen Darmes an Flächenpräparaten 
und Schnitten untersucht und dazu besonders auch das Polarisationsmikroskop be- 
nützt. Die Serosa besteht aus schräg zur Darmachse spiralig um den Darm und zugleich 
in oralanaler Richtung von außen nach innen verlaufenden, sich unter einem rechten 
Winkel kreuzenden Faserbündeln. Diese durchsetzen in gleicher Weise die Muskel- 
haut und teilen sich dabei immer feiner auf, so daß die Muskelfasern in einem regel- 
mäßigen, dreidimensionalen Gitter stecken. Diese verlaufen nicht, wie Carey u. a. 
annehmen, in sehr steilen und sehr niedrigen Spiralen, sondern wirklich parallel zur 
Darmachse und ringförmig in sich zurück. Dabei decken sich die durch schief gestellte 
Bindegewebssepta getrennten Muskelringe im mäßig gedehnten Darm dachziegelartig, 
während bei Kontraktion ihr größter Durchmesser quer zur Darmachse gestellt und so: 
das Darmlumen verengt wird. Dasselbe System von spiralig nach beiden Seiten um 
den Darm nach abwärts und innen verlaufenden Bindegewebsbündeln findet sich auch 
in der Submucosa, wo die Zwischenräume durch Blut -und Lymphgefäße ausgefüllt 
sind, so daß eine Art Schwellkörper entsteht, dessen Füllung die Verschiebung der 
inneren gegen die äußere Fläche in der Längsrichtung erleichtert. Dabei verlaufen die 
Gefäße und Nerven ebenfalls schief, parallel zu den Bindegewebsbündeln und werden 
durch sie bei Dehnung vor Zerrung geschützt, unterstützen aber vielleicht auch deren 
Se re Auch die Fasern der Muscularis mucosae ziehen, entgegen der 
ee me, nicht längs und quer, sondern schief, parallel zu den Bindegewebs- 
| ubmucosa, die in gleicher Richtung in der Propria bis zur Basalmembran. 
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verlaufen. Die Kerkringschen Falten bilden gleichfalls doppelseitige Spiralen, die bei 
Kontraktion der Ringmuskulatur längsgestellt werden und auch die Leisten mit den 
Zotten sind in solchen Reihen angeordnet. Das gleiche schiefe Reihensystem bilden 
“die Krypten, besonders auch im Dickdarm, wo ebenfalls alle undehnbaren Elemente 
der Wand schräg zu den beiden Hauptrichtungen der Muskulatur verlaufen. Die Ände- 
rungen der Länge und Weite des Darmes sind daher eine Funktion der Winkel, unter 
denen sich die undehnbaren Bindegewebsbündel kreuzen; sie ändern sich von einem 
Extrem zum anderen rund um das Dreifache, woraus sich die sehr verschiedenen Maß- 
angaben für den Darm erklären. Diese wären am besten immer auf einen Winkel der 
Bündel von 45° zu berechnen. Einer Füllung des Darmes paßt sich die Schleimhaut 
durch Vergrößerung in der Länge und Quere mit Hilfe des Überschußmateriales in 
den Falten an, und ebenso dehnen sich die gleich angeordneten Bündel der Muscularis 
mucosae bis durch die parallel verlaufenden Bindegewebsbündel der Submucosa und die 
mit Flüssigkeit gefüllten Räume dazwischen eine elastische aber kurze Abbremsung 
bewirkt wird. Eine stärkere Erweiterung des Lumens ist nur dur Umordnung dieser 
Bündel mittels der schräg zu ihnen verlaufenden Fasern der äußeren Muskelschichten 
möglich. Durch Dehnung der Ringmuskulatur werden sie mehr quer gestellt, so daß mit 
einer Erweiterung zugleich eine Verkürzung des Rohres verbunden ist und die Längs- 
muskulatur zur Kontraktion gezwungen wird. Bevor die Bündel aber durch die Dehnung 
ein praktisch flächenhaftes Gitter bilden, bewirkt die Verschiebung von Material 
aus der Tiefe in die Fläche eine allseitige Vergrößerung, so daß unter gewissen Umstän- 
den auch eine gleichzeitige Dehnung beider Muskellagen nicht ganz unmöglich ist. 
Auf Grund dieser Konstruktion der Darmwand stellt Goerttler in Übereinstimmung 
mit einigen älteren Autoren und im Gegensatz zur herrschenden Ansicht fest, daß die 
Bewegungen der beiden äußeren Muskelschichten nicht synchron gleichsinnig, sondern 
alternierend erfolgen. Ähnlich wie das Seelenrohr eines Geschützes ist das innere Darm- 
rohr der Druckbelastung unmittelbar ausgesetzt und dagegen durch den schräg ge- 
kreuzten Verlauf seiner Fasern in allen Dimensionen gleichmäßig geschützt. Dagegen 
dienen die äußeren dem Mantelrohr entsprechenden Darmschichten zum Abfangen 
von Querspannungen durch den regulierbaren Widerstand der Muskulatur, deren 
zirkuläre Schicht daher auch viel stärker ausgebildet ist. Ähnlich wie beim Bau von 
Sperrholzplatten erhält die ganze Darmwand durch die Überkreuzung der Muskel- 
fasern in 8 verschiedenen Richtungen eine große Festigkeit trotz Verschieblichkeit 
und Anpassungsfähigkeit. Infolge der locker gefügten Submucosa können beide Rohre 
ineinander gleiten, was für die Beförderung des Darminhaltes von großer Bedeutung 
ist. Dabei legt sich die Schleimhaut diesem durch ihre eigene Muskulatur innig an, 
so daß sie fixiert ist, ein Reibungswiderstand vermieden und die Entleerung der Sekrete 
durch die äußere Muskulatur zugleich mit der Durchknetung und Beförderung des 
Inhaltes bewirkt wird. Daß letztere nur in der Richtung gegen den Anus erfolgt, erklärt 
sich entgegen Carey nicht aus der verschieden raschen Fortpflanzung des Reizes in 
den von diesem Autor angenommenen beiden Muskelspiralen mit sehr ungleicher Gang- 
höhe, sondern aus der von G. beschriebenen Konstruktion, wie an einigen Beispielen 
gezeigt wird. Durch den Druck des Darminhaltes wird zunächst die Ringmuskulatur und 
das Bindegewebsgitter gedehnt, was zu einer Verkürzung der aufliegenden Längs- 
muskulatur führt. Da die Schleimhaut mit dem einen Ende der nach innen unten verlau- 
fenden Faserbündel durch den Darminhalt festgelegt ist, muß sich die Längsmuskulatur 
in der Richtung gegen den Anus kontrahieren und gleich oberhalb gedehnt werden. 
So kommt es zu einer oralanalen Längsraffung des äußeren Darmrohres über dem inneren, 
wobei die im Ruhezustand dachziegelförmig übereinander gelagerten Ringmuskelbündel 
radiär gestellt werden, sich aber erst kontrahieren können, wenn bei dem nun folgenden 
Spannungsausgleich im oralen Abschnitt der Welle die Längsmuskulatur sich magenwärts 
retrahiert und damit der oberste der gedehnten Muskelringe wieder in die normale Stel- 
lung über den Darminhalt hinweggezogen wird, der so ein Stück nach abwärts gleitet. 
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In gleicher Weise wird der Kontraktionsring weiterhin an seinem aboralen Ende ver- 


längert und der Kontraktionswulst der Längsmuskulatur an seinem oralen Ende ver- 
kürzt, während in dem nach unten anschließenden Darmabschnitt durch die Ver- 
schiebung des Darminhaltes die Ringmuskulatur gedehnt, die Längsmuskulatur aber 
verkürzt wird; wenn sich diese dann retrahiert, kann sich wieder ein Muskelring am 
oberen Ende der Welle kontrahieren, so daß der Darminhalt immer weiter gegen den 
Anus befördert wird. Eine Antiperistaltik ist infolge des Verlaufes der Bindegewebs- 
bündel, die mit der Schleimhaut am unteren Ende fixiert sind, nicht möglich. Dagegen 
findet im Diekdarm mit seiner apolaren Konstruktion zur Formung und Verdauung 
des Inhalts ein Hin- und Herschieben statt, doch wird dieser schließlich auch gegen den 
Anus befördert, weil die Kontraktion vom Blinddarm aus sich nur nach abwärts fort- 
setzen kann und eine Rückbeförderung dabei verhindert. Peristaltik und Defäkation 
laufen im Dickdarm wahrscheinlich infolge erhöhter Reizbarkeit sehr schnell ab. 
V. Patzelt (Wien). 

Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 

De Veechi, B., ed A. Costa: Osservazioni sulla colorazione vitale della parete 
dei vasi sanguigni. (Beobachtungen über die Vitalfärbung der Blutgefäßwand.) (Istit. 
di Anat. Pat., Uniw., Firenze.) Pathologica (Genova) 24, 145—147 (1932). 


Nach Ansicht der Autoren sind in der fast überreichen Vitalfärbungsliteratur bisher 


die Färbungen der Venen und Arterien viel zu wenig berücksichtigt worden. In ihren 


Versuchen verwendeten sie Trypanblau und -rot und Pyrrholblau, meist endovenös 


oder subeutan an Meerschweinchen und Kaninchen bei mittel- bis hochgetriebenen 
Tieren. Bei neugeborenen Meerschweinchen wurde auch intratracheale und intra- 
peritoneale Einführung angewendet. Im ganzen wurden etwa 30 Tiere untersucht. 
Die Arterien normaler Tiere zeigten gefärbte Zellen hauptsächlich in der Adventitia und 
bei genügender Färbung eine konstante gleichförmige Imprägnation der elastischen La- 
mellen, bei Aorta und Pulmonalis bis zur äußersten dieser Lamellen hinaus, bei den 
„muskulären‘“ Arterien war nur die innerste und die äußerste gefärbt, erstere beson- 
ders deutlich. Die stärkere Färbung in der Aorta als in der Pulmonalis wird mit dem 
stärkeren Blutdruck in der ersteren zu erklären versucht. Doch wird auch, mit bezug 
auf das Verhalten in der Lunge, in Betracht gezogen, daß eine besondere physico- 
chemische Struktur der elastischen Membranen der Blutgefäße der Grund davon sein 
könnte. Denn in der Lunge färben sich bei intratrachealer Injektion auch vor allem 
nur die elastischen Membranen der Blutgefäße, schon 5 Minuten nach Injektion. Für 
eine solche Auffassung spräche auch das Verhalten der elastischen Blutgefäßmembranen 
bei Arteriosklerose. Besonders intensiv ist die Färbung der Membranen der Arterien 
bei Streptokokkenseptikämie, vielleicht infolge der Hypertension, schwerer färbbar 
sind sie dagegen bei diphtherischer Infektion, wahrscheinlich infolge Toxinwirkung. 
Vonwiller (Moskau). 

Das, 6. M., and B. K. Das: On the bionomies, life-history and anatomy of a less 
common tree-lizard, the much dreaded, so-called, “Tokkhak Sämp’ of Bengal, Gecko 
vertieillatus, Laurenti. Pt. II. Observations on the Duetus caroticus and Duetus Botalli 
(Duetus arteriosus). (Über die Lebensgewohnheiten, Lebensgeschichte und Anatomie 
der sehr gefürchteten Baumechse Gecko verticillatus Laurenti, der sog. Tokkhak Sämp, 
von Bengalen. Teil II. Beobachtungen über den Ductus caroticus und Ductus Botalli 
[Ductus arteriosus].) Anat. Anz. 73, 289—320 (1932). 

Bei der erwachsenen Geckoeidechse, Gecko verticillatus, kommt sowohl ein Ductus 
earoticus wie auch ein Ductus Botalli (Ductus arteriosus) vor. Der Ductus caroticus 
verbindet die Arteria carotis interna mit dem Aortenbogen und bleibt aus dem Em- 
bryonalleben in voller Ausbildung bestehen. Er ist ganz durchgängig, gut entwickelt 
und funktioniert vollkommen. Der Ductus verhält sich in dieser Beziehung ähnlich 
wie bei Sphenodon, der Brückenechse. Der Ductus caroticus kommt, sei es als 
offener Gang oder obliteriert als Ligament, bei verschiedenen Reptilien vor. Rathke 
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dand ihn bei 26 Eidechsenarten. Dagegen fehlt er bei den Schildkröten und allen 


Schlangen. In der Familie der Geckoniden wurde er nach Rathke nur in sehr redu- 
ziertem Zustande bei 2 Arten von Platydactylus beobachtet. Während also bei Gecko 
verticillatus der Ductus arteriosus wohl ausgebildet aus dem Embryonalleben persistiert, 


' wird der im Embryonalleben eine Rolle spielende Ductus Botalli bei dieser Eidechse 


im ausgebildeten Zustande nur durch ein merkwürdiges Band auf jeder Seite dar- 
gestellt. Dieses Band verbindet zwei hohle kugelförmige Auswüchse, von denen einer 
sich an der Aorta, der andere an der Pulmonalis befindet. Beide Auswüchse stehen 
mit dem Gefäße, an welchem sie liegen, in offener Verbindung und bilden eine Art 
Art Blutreservoir. Die Untersuchung von Geckoembryonen auf verschiedenen Ent- 
wicklungsstufen zeigte, daß bei Stadien von 3,45—3,65 cm der Ductus Botalli noch ein 
durchgängiges, vollentwickeltes Gefäß war. Erst im Verlaufe der weiteren Entwicklung 
trat die allmähliche Reduktion und Obliteration des Ganzen bis auf die erwähnten 
kegelförmigen Enderweiterungen ein. Verf. erwähnt noch, daß im allgemeinen bei sehr 
großen und langhalsigen Eidechsen ein Ligamentum Botalli gefunden wird, während 
bei den meisten der kurzhalsigen Formen ein Ductus caroticus oder ein Ligamentum 
caroticum persistiert. Ballowitz (Münster i. W.). 

@ Rouviere, H.: Anatomie des Iymphatiques de ’homme. (Anatomie des lympha- 
tischen Systems des Menschen.) Paris: Masson et Cie 1932. VIII, 489 8. u. 129 Abb. 
geb. Fres. 150.—. ; 

In den letzten Jahren wurden die Lymphgefäße der Wirbeltiere und des Menschen 
von zahlreichen Autoren sehr oft studiert und sind die Abhandlungen darüber in der 
Literatur sehr zerstreut. Um so willkommener muß daher eine so umfassende und 
gründliche Monographie über das Lymphgefäßsystem des Menschen sein, wie sie in dem 
soeben erschienenen, 489 Druckseiten aufweisenden Werke Rouvieres: Anatomie des 
Jymphatiques de l’homme, vorliegt. R., der auch durch sein zweibändiges Lehrbuch 
der deskriptiven und topographischen Anatomie des Menschen bekannte französische 
Anatom, ist für eine solche Aufgabe der Berufensten einer; hat er sich doch, wie er in 


der Vorrede selbst erwähnt, seit 1924 7 Jahre lang mit der Erforschung des Lymph- 


gefäßsystems des Menschen intensiv beschäftigt. Und das nicht allein, er hat auch 
zahlreiche Schüler und Forscher angeregt, sich dem Studium der Lymphgefäße zu wid- 


_ men. In dem Vorwort sind nicht weniger als 18 Forscher genannt, die an dem Werke 


mitgeholfen haben und deren Arbeiten im Text berücksichtigt sind. Die Monographie 
behandelt sowohl die Lymphgefäße wie auch die damit zusammenhängenden Lymph- 
knoten, die nach Form, Verlauf und Lage geschildert werden. Dabei.wird auch der 
hohen klinischen Bedeutung Rechnung getragen, die diese Lymphorgane für die Meta- 
stasenbildung des Krebses und für die Ausbreitung der Infektionsträger von Infektions- 
krankheiten beanspruchen. Die Behandlung des Stoffes ist derart, daß zuerst die lym- 
phatischen Bildungen von Kopf und Hals beschrieben werden. Sodann schließen sich 
an die Lymphsysteme von Thorax, Ober- und Unterextremität und zuletzt von Bauch 
und Becken. Auch die Variationen und Abnormitäten sind berücksichtigt. 129 instruk- 
tive, meist plastisch gehaltene Textabbildungen erleichtern das Verständnis. Das am 
Schlusse des Werkes aufgeführte Literaturverzeichnis umfaßt 768 Nummern auf 32 
Druckseiten. Ballowitz (Münster i. W.). 
Kallius, H. U.: Experimentelle Untersuchungen über die Lymphgefäße der Röhren- 
knochen. (Chir. Univ.-Klin., Münster [Westf.].) Bruns’ Beitr. 155, 109—124 (1932). 
Als Versuchsobjekte dienten lebende Knochen, insbesondere Röhrenknochen, von 
jungen lebenden Kaninchen (in Narkose). Die schwierigen Injektionen wurden durch 
Einstich mit der Gerotaschen Mischung von Ölfarbe, Terpentin und Äther ausgeführt. 
Die Versuche lassen sich in die folgenden Gruppen einteilen: A. Gelenkfüllung. 1. Ohne 
folgende passive Bewegungen. 2. Mit folgenden passiven Bewegungen. — B. Direkte 
Knocheninjektionen. 1. Epiphyse. 2. Metaphyse. 3. Diaphyse. Die Versuche der 
Gruppe A 1 und 2 haben ein negatives Resultat ergeben, die Injektionen der Gruppe B 
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dagegen brachten einen vollen Erfolg. Es ließ sich zeigen, daß sich in allen Abschnitten ' 
eines jungen langen Röhrenknochens mit der Gerota schen Einstichmethode ein deut- 
liches Lymphcapillarnetz darstellen läßt, das seinen Abfluß aus dem Knocheninnern 
durch die vorhandenen Knochengefäßlöcher nimmt, aber nicht die baumartige Ver- 
ästelung der Blutgefäße zeigt, sondern sich unabhängig von den Blutgefäßverzweigungen 
gitterartig als dauernd gleich starkes Maschenwerk diffus ausbreitet. Von der Diaphyse 
bzw. Metaphyse hat es seitliche Verbindungen mit der Epiphyse und mit der Gelenk- 
kapsel, hat aber keine Öffnungen zum Gelenkinnern. Um die blau injizierten Lymph- 
gefäße von den Blutgefäßen sicher unterscheiden zu können, wurden die letzteren in einer 
Anzahl von Präparaten mit chinesischer Tusche (nach der Methode von W. Schultze) 
gefüllt und nun ergab sich, daß neben schwarz gefärbten Arterien, Capillaren und 
Venen die blauen Röhrenbänder der Lymphgefäße klar zu sehen waren und sich mit, 
ihrer typischen, zackigen Verlaufsart von den gerade gestreckten, schlanken Blutgefäßen 
auch formal deutlich unterschieden. Der ganze Knochen, besonders das zellige, gefäß- 
haltige Gewebe desselben ist also von Lymphgefäßen durchsetzt. An der eigentlichen 
Knochensubstanz, der Corticalis und den festen Knochenbälkchen dagegen hat sich in 
keinem Falle eine besondere Lymphgefäßversorgung aufdecken lassen, abgesehen von 
den abführenden Gefäßen in den Knochenkanälchen und gelegentlichen Farbinjektionen 
innerhalb der Compacta der Corticalis neben den winzigen Compactablutgefäßen. Wenn 
man daraufhin auf einen Mangel von Compactalymphgefäßen schließen wollte, so wäre 
das voreilig und unstatthaft, denn solche Fehlfüllungen sind um so mehr dem Versagen 
der hier angewandten Methode zur Last zu legen, als von früheren Autoren derartige 
Lymphspalten beschrieben worden sind. Die in den Versuchen der Gruppe B dar- 
gestellten Lymphbahnen verlassen den Knochen mit den Gefäßen teils als perivasculäre 
Gefäßscheiden, teils als selbständige, dem Gefäßnervenbündel dicht anliegende Bahnen. 
Innerhalb des Knochens ist jedoch ihr Verlauf von dem der Gefäße abweichend. Im 
Markraum der Diaphyse findet man einfach ein lockeres, zentral sich verdichtendes Netz 
von zarten Lymphbahnen, das dem der Spongiosaabschnitte der Epiphysen sehr ähnelt. 
In der Abb. 7 wird zum Schluß eine schematische Darstellung des Ausbreitungsmodus 
und des Abflusses der Knochenlymphbahnen gegeben. Ballowitz (Münster i. W.). 


Atmungssystem. 


Rühle, Hermann: Das larvale Tracheensystem von Drosophila melanogaster 
Meigen und seine Variabilität. (Zool. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Z. Zool. 141, 159 
bis 245 (1932). 

Diese Arbeit ist ein Beitrag zu einer eingehenden Darstellung der inneren Anatomie 
von Drosophila melanogaster Meigen, die vom Zoologischen Institute zu Frankfurt a. M. 
planmäßig im Hinblick auf die vererbungstheoretische Bedeutung von Drosophila 
untersucht wird. Darum wurde bei der Untersuchung nicht nur ein Schema des lar- 
valen Tracheensystems von Drosophila angestrebt, sondern auf die Variabilität des 
Tracheensystems bei der normalen Wildform und bei einigen Mutanten geachtet. — 
Untersucht wurden die Tracheen fast ausschließlich an mit flüssigem Äther getöteten 
Tieren, die unmittelbar darauf in einem Gemisch von Wasser und Glycerin unter dem 
Mikroskop studiert wurden, bevor sich die Tracheen mit Flüssigkeit füllten. Für die 
Stigmen wurden Kalilaugepräparate untersucht. — Die 3 Larvenstadien besitzen 
2 Paar Stigmen, von dem nur das hintere funktioniert, da das vordere normalerweise 
im Futterbrei, in dem die Larven leben, untergetaucht ist. Nach der Definition 
von Palmen ist das Tracheensystem dem anatomischen Bau nach amphipneustisch, 
der Funktion nach metapneustisch. Das Vorderstigma liegt in einer Grube des Pro- 
thoracalsegmentes, die während des Larvenlebens normalerweise nicht ausgestülpt 
wird. Dieses Stigma wird erst im letzten Larvenstadium voll ausgebildet, da es bei der 
Puppe hauptsächlich die Atmung vermittelt. Die Hinterstigmen liegen am Ende eines 
Fortsatzes des letzten Abdominalsegmentes. Bei Drosophila waren keine „verborgenen 
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Stigmen“, das sind die Anlagen der Imaginalstigmen, festzustellen. Vor der Öffnung 
‚der Stigmen nach außen befindet sich eine Erweiterung, die statt der Spiralfalte der 
Tracheen einen dichten Filz von Chitinhaaren besitzt: die Filzkammer (de Meijere). 
Den Abschluß nach außen bildet die Stigmenplatte; ein verdiekter Chitinring, wie ihn 
_ andere Autoren wohl infolge einer optischen Täuschung beschrieben haben, fehlt. Die 
Stigmenplatte trägt 3 gleichartige, elliptische Öffnungen mit kleinen, unregelmäßigen 
Chitinstäbehen, die im Gegensatz zu anderen Dipterenarten bei Drosophila kein voll- 
ständiges Gitter über der Öffnung bilden. Filzkammer und Stigmenplatte werden durch 
den Narbenstrang verbunden, das ist ein chitinisierter Strang, der wahrscheinlich als 
Überrest der Tracheen aus dem vorhergehenden Larvenstadium bei der Häutung über- 
nommen wird. Am Rande der Stigmenplatte befinden sich verzweigte Borsten in 
4 Büscheln. die als Schwimmorgane dienen und beim Untertauchen durch Adhäsion 
eine Luftblase festhalten. — Bei dem 2. Larvenstadium sind die Verhältnisse ganz 
ähnlich wie beim letzten Larvenstadium, während beim jüngsten Stadium der Narben- 
strang fehlt, die Filzkammer keine Erweiterung aufweist und nur 2 Stigmenöffnungen 
besitzt. — Das Vorderstigma ist grundsätzlich ähnlich gebaut und zeigt nur, wohl in 
Anpassung an die Nichtfunktion im Larvenleben und an die überwiegende Funktion 
in der Puppenzeit, einige Besonderheiten: die Filzkammer trägt im 3. Larvenstadium 
7—9 fingerförmige Fortsätze, die nach dem Verf. wahrscheinlich eine feine Öffnung nach 
außen besitzen und nicht durch eine feine Chitinmembran abgeschlossen sind. Im 
2. Larvenstadium endet die Trachee vorne nach einer schlauchförmigen Filzkammer 
mit einem rundlichen Köpfchen, das statt der fingerförmigen Fortsätze kleine Bläschen 
trägt, während im 1. Larvenstadium Vorderstigmen völlig fehlen. — Das Tracheen- 
system besteht aus den beiden großen dorsalen Längsstämmen und segmentalen 
„inneren‘“ und „äußeren‘ Tracheen. Die inneren Tracheen entspringen und verlaufen 
dorsal und versorgen nur Hautmuskeln, während sich die äußeren Tracheen in eine 
Hautmuskeltrachee, eine Fettkörpertrachee und eine Darmtrachee aufteilen, von denen 
die letzte sich sehr regellos verhält. — In den vorderen Segmenten finden sich dann noch 
asegmentale Tracheen, die nach ihrem Verbreitungsgebiet Trachea cephalica dorsalis, 
Tr. c. ventralis und Tr. cerebro-pharyngealis genannt werden. Die Tr. c. ventralis 
läßt sich auf eine äußere segmentale Trachea zurückführen, denn sie zeigt eine ganz ent- 
sprechende Aufteilung in verschiedene Äste wie diese. Vielleicht leitet sich die Tr. c. 
dorsalis voo einer inneren segmentalen Trachea ab. An Abweichungen waren bei dem 
Tracheensystem nur Verdoppelung einiger Äste festzustellen. — Auf die beschreibenden 
Teile der Arbeit folgen jeweils Reihen von Tabellen, in denen an je 10 Einzelfällen die 
ungefähre Variationsbreite und der Mittelwert der Maße für die verschiedenen Bil- 
dungen des Tracheensystems bei verschiedenen Mutanten gezeigt werden soll. Nur in 
einem Falle, in bezug auf die Länge der fingerförmigen Stigmentuben bei der Rasse 
„quintuple‘“ war eine Abweichung von der Normalform festzustellen. — Klare Ab- 
bildungen veranschaulichen die Ergebnisse. Erich Ries (z. Zt. Utrecht). 

@ Brendsted, H. V.: Bau der Schnauze und Gesichtsmuskulatur bei einigen Pinni- 
pediern. Mit besonderer Berücksichtigung der Aufblähungssäcke bei der Klappmütze. 
(Danske Vidensk. Selsk. Skr., naturvidensk. og mathem. Afd. Jg. 9, IV, 2.) Kobenhavn: 
Andr. Host & Son 1931. 40 8., dtsch. Zusammenfassung u. 12 Taf. Kr. 5.70 [Dänisch]. 

Die Anatomie und Funktion des Schnauzenkomplexes bei Zalophus california- 
nus, Phoca vitulina, Cystophora cristataQ und & wird hier eingehend behandelt. 
Die Abhandlung enthält ein vorzügliches Bildermaterial, welches guten Aufschluß 
über den Aufbau des Komplexes gibt. Was die Funktion des besprochenen Komplexes 
anbelangt, wird hauptsächlich das Öffnen und Schließen der Nasenlöcher berücksichtigt. 
Nach der Auffassung des Verf. sind die Seitenwände der Nasenlöcher weder bei Zalo- 
phus noch bei Phoca elastisch. Durch den Druck des Wassers werden sie sicher ge- 
schlossen. Dieser Druck kann jedoch leicht durch die Funktion der Schnauzenmuskula- 
tur aufgehoben werden und eine Muskeltätigkeit ist daher zum Schließen der Nasen- 
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löcher notwendig. Diese Tätigkeit wird von den innersten, fast sphincterartigen Bün- | 
deln der M. nasalis besorgt. Die Öffnung der Nasenlöcher wird von dem M. recti nas. | 
besorgt. Bei Cystophora & müssen die Nasenlöcher mit großer Kraft geschlossen 
werden können, wenn der Aufblähungssack von der Luft aus den Lungen ausgedehnt 
wird. Dieses Schließen besorgen Bündel von M. nasalis. Andere starke Bündel von 
M. nasalis erstrecken sich vom Zwischenkiefer dorsal in die Wände des Aufblähungs- 
sackes. Durch die Tätigkeit dieser Bündel kann der Sack wieder in seinen normalen 
Zustand zurückgeführt werden. Sven Runnström (Bergen). 

Meece, Soccorso: Distribuzione e sviluppo embriologieo del tessuto linfoide nel- 
Pilo del pulmone. (Ricerehe preliminari allo studio delP'ilite tubereolare.) (Verteilung und 
Entwicklung des lymphoiden Gewebes im Lungenhilus. [Voruntersuchungen zum 
Studium der tuberkulösen Hilitis.]) (Istit. d. I. Olin. Med. e di Anat. ed Istol. Pat., 
Univ., Napoli.) Fol. med. (Napoli) 18, 347—360 (1932). 

Verf. gibt zunächst eine Übersicht über die Topographie der Lymphknoten im 
Bereiche der Lunge und Trachea. Diese Lymphknoten sind ausgezeichnet durch die 
Dünnheit der Kapsel und außerdem durch eine gewisse Einförmigkeit des lymphoiden 
Gewebes, so daß Rinden- und Marksubstanz nicht leicht voneinander zu unterscheiden 
sind. An Querschnittsreihen durch ganze menschliche Feten wurde weiterhin der 
Lungenhilus untersucht. Das im Hilus in reichlicher Menge vorhandene Bindegewebe 
besteht nur zum Teil aus kollagenen Fibrillenbündeln, zum Teil aus feinsten argyrophilen 
Fasern (Gitterfasern) und enthält auch zahlreiche Histiocyten, so daß es dem reticulo- 
endothelialen System zugerechnet werden kann. Vom Hilus aus dringt dieses Gewebe 
entlang den Bronchien und Blutgefäßen bis zu deren feinsten Verzweigungen in das 
Lungenparenchym ein, ähnlich wie das Glissonsche Gewebe von der Porta hepatis 
aus in das Parenchym der Leber eindringt. In dieses Gewebe sind auch die makro- 
skopischen Lymphknoten und die mikroskopischen Lymphknötchen eingelagert. Es 
bildet mit diesen einen zusammenhängenden intrapulmonalen lymphoiden Abwehr- 
apparat gegen Infektionen. v. Schumacher (Innsbruck). 


Nervensystem, Zentren. 


Hamabe, Masashiko: Über den Zusammenhang zwischen den Kalibern der mark- 
haltigen Nervenfasern und den Arten der Sensibilität. (Med. Klin., Kais. Univ. Tokyo.) 
Mitt. med. Ges. Tokio 46, 673—694, dtsch. Zusammenfassung 673 (1932) [Japanisch]. 

Verf. klassifizierte die markhaltigen Nervenfasern zu 3 Arten: große, mittelgroße 
und kleine Fasern. Die großen Fasern leiten den Tastsinn, die mittelgroßen leiten 
den Schmerzsinn, die kleinen leiten Gesichtssinn, Gehörsinn, Geruchsinn, Kniereflex 
(Tiefensensibilität) und Organempfindung. F. Kiss (Szeged). 

Teitelbaum, Harry A., and Eduard Uhlenhuth: The mediastinal ganglion and its 
relation to the. innervation of the thoracie viseera. (Das mediastinale Ganglion und 
sein Verhältnis zur Innervation der Brustorgane.) (Univ. of Maryland Med. School, 
Baltimore.) Anat. Rec. 52, 241—251 (1932). 

Verff. fanden beim Menschen ein unpaariges Ganglion im hinteren Mediastinum. 
Das Ganglion liegt zwischen den beiden Vagi, unterhalb der Bifurcatio tracheae, 
hinter dem Oesophagus. Manchmal fanden Verff. mehrere kleine Ganglien statt eines 
größeren. Dieses sog. Gangl. mediastinum steht mit beiden Vagi und mit dem thora- 
kalen sympathischen Stämmen durch mehrere Äste in Verbindung. Verff. fanden 
durch Silbermethode multipolare Zellen im Ganglion und sie halten es für ein sym- 
pathisches Ganglion. Verff. vergleichen die Funktion des Ganglion der des Ganglion 
coeliocum in der Bauchhöhle. F. Kiss (Szeged). 

Ide, Kinichi: On the postnatal grows in the area of the eross seetion of the median 
and seiatie nerves, Jumber spinal nerve roots and the largest fibers in them, according 
to sex. And on the changes in the seetional areas of the largest fibers in the fifth Iumber 
spinal nerve and its roots in the albino rat. (Über das Wachstum des Querschnittes 
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vom N. medianus, ischiadicus, sowie der lumbalen Spinalwurzeln und ihrer größten 
Fasern nach der Geburt bei weiblichen und männlichen Ratten. Die Veränderungen 
der Querschnitte der dicksten Fasern im 5. lumbalen Spinalnerven und in seinen 
"Wurzeln bei der weißen Ratte.) Mitt. med. Ges. Tokio 46, 176—194, engl. Zusammen- 
 fassung 176—177 (1932) [Japanisch]. 

Die Untersuchungen wurden in 3 Teilen ausgeführt. 1. Das Wachstum der 
Spinalnerven mit dem Alter. Der gesamte Querschnitt der Nervenfasern im. 
N. medianus und N. ischiadicus wächst parallel mit dem Alter der Ratte; das Wachstum 
ist größer bei männlichen Tieren als bei weiblichen. Das Wachstum der hinteren Spinal- 
wurzeln ist größer als das der vorderen. 2. Zusammenhang zwischen Körperlänge 
und Wachstum der Nervenfasern. Das Wachstum der Faserquerschnitte des 
N. medianus, ischiadicus und der Spinalwurzeln ist größer bei den weiblichen Tieren 
als bei den männlichen von derselben Körperlänge. 3. Sexuelle Unterschiede im 
Wachstum der Nerven. Diese Unterschiede hängen mit der absoluten Länge der 
Tiere zusammen, d. h. mit der Länge der einzelnen Fasern. F. Kiss (Szeged). 

Warner, Fr. J.: The cellmasses in the telencephalon and diencephalon of the 
rattle snake, Crotalus atrox. (Die Zellanhäufungen im End- und Zwischenhirn der 
Klapperschlange Crotalus atrox.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 34, 1156—1163 (1931.) 

Verf. wollte das Gehirn der Schlangen mit dem der anderen Reptilien vergleichen. 
Die Literatur über das Schlangengehirn ist noch sehr dürftig. Verf. beschreibt und 
bildet ab einige Transversalschnitte des Gehirns von Crotalus atrox und versucht die 
Hompologien festzustellen zwischen den Gebilden, welchen er da begegnet, und Gebilde 
des Gehirns von Lacerta. Stark springt ins Auge, ebenso wie im Crotalus horridus 
americana, der Kern des basalen optischen Tractus (Abb. 14—16). Die Kerne des 
Zwischenhirns dieses Tieres vergleichend mit denen der Eidechse, trifft die geringere 
Entwicklung des Nucl. ant. und des Nucl. rot. Damit hängt wahrscheinlich zusammen 
die dürftige Entwicklung des Neostriatum. Das Mesencephalon zeigt keine Besonder- 
heiten, nur das Ganglion isthmi ist auffallend klein, wahrscheinlich im Verband mit 
den einfachen statischen Verhältnissen der Schlangen. Berkelbach v. d. Sprenkel. 

Voris, H. C., and N. L. Hoerr: The hindbrain of the opossum, Didelphis virginiana. 
(Das Hinterhirn des Opossum, Didelphis virginiana.) (Hull Laborat. of Anat., Uni. 
of Chicago, Chicago.) J. comp. Neur. 54, 277—355 (1932). 

Im anatomischen Laboratorium der Universität Chikago werden seit einigen Jahren 
groß angelegte Untersuchungen über das Gehirn des Opossum (Didelphis virginiana) 
unter der Ägide von Herrick und lebhafter Mitwirkung von Streeter veranstaltet. 
Seit 1928 hatten Voris und F.S8.Du Bois die Oblongata des Opossum mit dem 
ursprünglichen Zweck studiert, einen Atlas von Querschnittsbildern in ähnlicher Weise 
wie die von Winkler und Potter für das Gehirn von Kaninchen und Katzen anzu- 
legen, später wurde die Untersuchung systematisch erweitert und von Vorisund Hoerr 
auch auf das Kleinhirn ausgedehnt. Als Material standen den Autoren zur Verfügung: 
Für die grobe Anatomie des Hinterhirns 6 frische und 3 formalingehärtete Präparate, 
für die mikroskopische Anatomie eine Querschnittsserie mit Weigert-Färbung, eine 
nach Cajal behandelte und 2 Nissl-Serien, daneben andere mit Schnittserien in 
transversaler, sagittaler und horizontaler Richtung (nach Weigert und Cajal). Zur 
mikroskopischen Analyse wurden 21 Querschnitte zwischen dem 1. Cervicalsegment 
und dem hinteren Pol der hinteren Vierhügel gezeichnet und beschrieben, außerdem 
Rekonstruktionsbilder der primären sensorischen und motorischen Hirnnervenkerne, 
der Koordinations- und Reflexkerne der Oblongata angefertigt. Es wurden außerdem 
beschrieben: Kleinhirnkerne, Kleinhirnarme, Brücke inklusive Trapezkerne, Kerne der 
lateralen Schleife, obere und untere Olive, Bindearmkern, Brückenkerne, Seitenstrang- 
kerne, Kern des Corpus restiforme, Nuclei arcuati externi, Kerne der Clava und das 
Tuberculum cuneatum. Charakteristisch für die makroskopische Form des Hinter- 
hirns von Opossum ist die dorsoventrale Abplattung der Oblongata, das starke Kaliber 
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des Trigeminus, des Corpus pontobulbare, des Corpus trapezoides, Corpus restiforme, 
die geringe Größe der Brücke und Pyramiden, das Fehlen der Striae medullares acusticae 
und die verhältnismäßig primitive Furchung des Kleinhirns. Die vorzüglichen Zeich- 
nungen bringen wie die der Atlanten von Winkler und Potter auf der linken Hälfte 
die Oytoarchitektonik, auf der rechten die Myeloarchitektonik der betreffenden Quer- 
schnitte. Sehr lehrreich ist die Wiedergabe der makroskopischen Gestalt des Opossum- 
gehirns sowie die der Rekonstruktionen des Hirnnervenkernapparates, der Koordina- 
tions- und Reflexkerne. Adolf Wallenberg (Danzig). 

Anthony, R., et J. de Grzybowski: Le neopallium des suides. Etude de son deve- 
Ioppement et interprötation de ses plissements. (Das Neopallium der Suiden. Unter- 
suchung seiner Entwicklung und Erklärung seiner Faltungen.) (Museum Nat. d’Histoire 
Natur., Paris.) Archives de Zool. 74, 1—24 (1931). 

Nachdem die Autoren vor 2 Jahren der Ontogenese des Neopallium der Equiden, 
als erstem Teil einer Serie von Abhandlungen über die Entwicklung des Neopallium 
bei den Ungulaten, eine umfassende Arbeit gewidmet hatten (vgl. diese Ber. 14, 262), 
beschreiben sie in der vorliegenden Studie die Ergebnisse ihrer Untersuchungen über 
die ontogenetische Entwicklung des Neopallium bei Suiden, insbesondere bei Sus 
(vornehmlich Sus domesticus), außerdem über das Neopallium erwachsener Exemplare 
von Potamochoerus und Phacochoerus. Es standen ihnen von Sus domesticus 9 Ent- 
wicklungsstadien zur Verfügung, von diesen 8 embryonale und 1 erwachsenes (Tel- 
encephalonlänge 10—79 mm). Sie kamen zu folgenden Ergebnissen: Das Suiden-. 
gehirn ist grundsätzlich charakterisiert 1. durch seine große Länge im Vergleich zur. 
Höhe (eine Eigenschaft aller Ungulaten), im Zusammenhange mit der fortschrei- 
tenden Öffnung des „Rhinalen“-Winkels, der im 5. und 6. Stadium seine größte Ent- 
faltung besitzt und dann wieder kleiner wird (wie bei Equiden); 2. durch eine Operkuli- 
sierung des Gyrus arcuatus I (Leuret), deren Furche dem Sulcus ectosylvius ent- 
spricht (wie bei Ursiden) und die öfters unvollständig ist. Bei Equiden besteht eine 
sekundäre Rückbildung des hinteren Schenkels des Gyrus arcuatus I, die Suiden 
repräsentieren demnach das primitivere Stadium und nähern sich den Carnivoren. 
3. Durch das Vorhandensein eines „Complexe sylvien‘‘, dessen Lippen auf Kosten des‘ 
Gyrus arcuatus II sich ausbilden. Der Komplex ist wie bei Carnivoren, speziell Ursiden, 
gut ausgeprägt, lang, von unten nach oben und von vorne nach hinten geneigt, ganz 
anders wie bei Equiden und Ruminanten, bei denen er kürzer und mehr senkrecht 
zur Längsachse des Telencephalon erscheint. 4. Durch die Krümmung der Supra- 
sylvia (bei Equiden geradlinig), Andeutung einer Schläfenlappenbildung wie bei 
Ursiden. 5. Durch die absolute Unabhängigkeit der Suprasylvia von der Praesylvia 
(im Gegensatz zu den Equiden). 6. Durch das Vorhandensein eines sehr frühzeitig 
(im 4. Stadium) entwickelten Sulcus in Verbindung mit dem Sulcus coronarius, der 
gegen die Fissura interhemisphaerica gerichtet ist und die Suprasylvia mit dem Sulcus 
verticalis verbindet. 7. Durch starke Ausbildung des Sulcus crucialis, von zuweilen 
schrägem Verlauf, zuweilen parallel der Fissura interhemisphaerica, im ersten Falle 
dem der Carnivoren analog. Nicht selten erreicht er den Sulcus intercalaris. 8. Durch 
eine Praesylvia, die, wie bei Ursiden, nicht in die Rhinalis anterior, sondern in die 
Betosylvia mündet (wohl im Zusammenhang mit der Opercularisierung). 9. Durch 
die bei Erwachsenen konstante Verbindung des Sulcus intercalaris mit der Fissura 
calcarina. 10. Durch die Unabhängigkeit des Sulcus genualis. Die Autoren vergleichen 
diese Ergebnisse mit denen bei Carnivoren, und glauben, daß das Suidengehirn dem 
der letzteren, besonders dem der arctoiden Arten (z.B. dem der Bären) sehr nahe 
steht, jedenfalls viel näher als das der Equiden. Sie stellen dann ihre Resultate mit 
denen zusammen, die frühere Autoren, insbesondere Bourdelle und Lesbre über die 
Topographie des Neopallium bei Suiden erhalten hatten. Am Schluß ihrer Aus- 
führungen heben sie als besonders charakteristisch für das Suidengehirn hervor: 
1. Die ausgesprochene Ähnlichkeit mit dem Carnivorengehirn, speziell mit dem der 
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arctoiden, mit teilweise operkularisiertem zentralen Gebiet; 2. die Operkularisierung 
eines Teiles seines zentralen Gebietes (Gyrus arcuatus No. 1 Leuret) wie bei arctoiden 
ÜCarnivoren. Wallenberg (Danzig). 

Bork-Feltkamp, A. J. van: Considerations on brainmechanies on account of a 

_ peeuliar asymmetry in two human brains. (Gedanken über Mechanik der Hirnkonfi- 

guration nach Anleitung von einer eigenartigen Asymmetrie in zwei menschlichen Ge- 
hirnen.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 35, 411—418 (1932). 

Verf. fand in einem Chinesengehirn aus Hongkong eine auffallende Asymmetrie in der 
Furchung der präoccipitalen Region, so daß an.der rechten Seite ein occipitales Operculum 
einen Teil der Gehirnoberfläche, welcher an der linken Seite frei ans Tageslicht tritt, über- 
deckt. An der rechten Seite ist die Calcarina sehr kurz, an der linken streckt sie sich auch 
an der konvexen Seite aus. Dieselbe Art von Asymmetrie findet Verf. in einem holländischen 
weiblichen Gehirne, aber hier ist die Asymmetrie speziell an der medialen Seite entwickelt. 
In der Calcarina findet sich eine scharfe Knickung, welche Verf. Meinung nach verursacht 
wird von der relativen Kürze des Gehirns. Sie meint, daß die asymmetrische Entwicklung 
den Charakter der Furchung modifiziert hat, aber in beiden Gehirnen kommt diese Ver- 
änderung überein mit dem Index, m. a. W. der Einfluß des Hirnindex überherrscht den der 
Asymmetrie. In beiden Fällen ist die Area striata an der rechten konvexen Seite größer als 
an der linken, dies ist also nicht in Übereinstimmung mit der Regel von Elliott Smith. 

Berkelbach van der Sprenkel (Utrecht). 
Sinnesorgane. 


Remane, A.: Ein neues Rumpfsinnesorgan der Rädertiere. Kleinere Notizen über 
niedere Würmer. I. Zool. Anz. 98, 187—190 (1932). 

Bei Arten der Gattungen Euchlanis, Notommata, Brachionus, Lopho- 
charis, Epiphanes und Pedalia(?) wird ein neues paariges Sinnesorgan, für das 
‚der Verf. den Namen ‚Supraanalorgan‘“ vorschlägt, beschrieben. Es besteht aus einem 
„Sinneskamm“, der etwas vor der Kloake auf der Ventralseite des Rumpfes liegt. 
Der Zellkörper mit Kern liegt weiter vorn, ziemlich weit von dem ‚Kamm‘ entfernt 
und steht mit dem Ventralnerven in Verbindung. Über die Funktion des Supraanal- 
organs ist nichts bekannt. K. Herter (Berlin). 

Za@wilichowski, J.: Über die Innervierung und die Sinnesorgane der Flügel von 
Insekten. II. TI. (Histol. Inst., Univ. Krakow.) Bull. internat. Acad. polon. Sci., Cl. Sci. 
math. et natur., S. B. II Nr 3/5, 391—424 (1931). 

Eine rein deskriptive Arbeit über den Verlauf der sensiblen Nerven und über Bau 
und Verteilung der Sinnesorgane auf den Vorder- und Hinterflügeln von Lygus pra- 
tensis (Heteropt.) und Psylla ulmi (Homopt.). Bei Lygus werden auf den Vorder- 
flügeln Sinneshärchen und Sinnesborsten (beide + über die ganze Flügeloberfläche 
verstreut) und Sinneskuppeln unterschieden, die gruppenweise zusammensitzen. 
Diese drei Sorten cuticulärer Sinnesorgane werden durch bipolare Sinneszellen in- 
nerviert (viele cytologische Einzelheiten), ein weiterer Komplex solcher Sinneszellen 
(mindestens 20) bildet nach Ansicht des Verf. ein Chordotonal- oder zumindest ein 
einem solchen sehr ähnliches Organ. Die Topographie der Flügelnerven wird genau 
dargelegt. Auf den Hinterflügeln sind die nervösen Elemente stark reduziert, es finden 
sich nur 5 Gruppen von Sinneskuppeln, die zugehörigen Sinneszellen und die diese 
versorgenden Nerven. Ganz entsprechendes gilt für Psylla, hier finden sich auf den 
Vorderflügeln nur Sinneshärchen und -kuppeln, auf den Hinterflügeln nur diese 
letzteren. W. Ludwig (Halle a. S.). 

Giannelli, Luigi: Sopra una particolaritä vascolare dell’organo di Jacobson .negli 
embrioni di aleuni mammiferi e sulla formazione che nell’uomo puö dirsi omologa al- 
Porgano di Jacobson. (Über einige Besonderheiten bezüglich der Gefäße des Jacob- 
sonschen Organes bei Keimlingen einiger Säuger und über die Bildung, welche beim 
Menschen als das Homolog des Jacobsonschen Organes angesprochen werden kann.) 
(Istit. Anat., Univ., Bari.) Monit. zool. ital. 43, 64—77 (1932). 

Das Untersuchungsmaterial stammt von einigen tierischen Keimlingen (Meer- 
schweinchen, Hund, Kaninchen) und menschlichen. Keimlingen. Schon bei Keimlingen 
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erscheint das Epithel des Jacobsonschen Organes vascularisiert. Es handelt sich dabei, 

wie schon Kolmer und andere gezeigt haben, um echte intraepitheliale Gefäße. Der 
knorpelige Anteil des Jacobsonschen Organes ist als ein Teil der knorpeligen Nasen- 
kapsel aufzufassen, entwickelt sich also nicht unabhängig davon. Dem Knorpel des 
Jacobsonschen Organes der Tiere entspricht die Cartilago vomeronasalis des Men- 
schen. In der ersten Zeit des extrauterinen Lebens kann man beim Menschen im Bereiche 
der Nasenscheidewand 2 epitheliale Bildungen nachweisen: eine röhrenförmige und eine 
rinnenförmige. Die letztere liegt am unteren Rande des Septum nasi und tritt in Bezie- 
hung zur Cartilago vomeronasalis. Giannelli hält diese Bildung im Gegensatz zu 
anderen für das Homolog des Jacobsonschen Organes der Tiere. Die röhrenförmige 
Bildung dagegen soll einer septalen Nasendrüse mancher Säuger entsprechen. Die 
Ansicht Gianellis entspricht also dem, was schon Gegenbaur ausgesprochen hat, 

Jürg Mathis (Innsbruck). 

Hornyold, A. Gandolfi: The otoliths of eight small eels from the Etang de Vaeccares. 
(Die Otolithen von 8 Jungaalen des Teiches von Vaccar&s.) J. microse, Soc., III. s. 
52, 20—25 (1932). 

Von 8 Aalen, welche eine Länge von 31—46 cm bei einem Gewicht von 40—148 g auf- 
wiesen und bei denen sowohl Männchen als Weibchen vertreten sind, werden die Otolithen 
beider Seiten abgebildet und beschrieben. Es ergeben sich bei allen Bildern deutliche Unter- 
schiede, und nicht einmal die Otolithen des gleichen Tieres von der rechten und von der linken 
Seite stimmen in den Einzelheiten ihrer Gestaltung vollkommen überein. Nach der Auffassung 
des Verf. variiert die Form der Otolithen offenbar besonders stark in manchen Gegenden, 


wofür als Beispiel das Verhalten der Gebilde bei den Aalen von Vaccare£s gelten kann. 
W. Wunder (Breslau). 


Villiers, €. 6. 8. de: Über das Gehörskelet der aglossen Anuren. (Zool. Inst., 
Univ. Stellenbosch, Südafrika.) Anat. Anz. 74, 33—55 (1932). 

Die Gehörknöchelchen der Anuren bestehen aus einem in der Fenestra ovalis 
gelegenen knorpeligen Operculum und einem Plectrum, welches in 3 Teile zerfällt: 
die knorpelige, teilweise im Paukenfell gelegene, Pars externa, eine verknöcherte Pars 
media, 3. die mit dem Operculum artikulierende knorpelige Pars interna (Namen nach 
Gaupp). Da nach der Hypothese von Kingsbury und Reed bei Landfröschen das 
Operculum, bei Wasserfröschen das Plectrum größer sei, die aquatilen aglossen Anuren 
aber seit Parkers grundlegenden Arbeiten in dieser Hinsicht nicht erforscht waren, 
lohnte es sich, die Formen (Xenopus, Hymenochirus, Pipa) erneut an Schnittserien 
zu untersuchen. Es zeigte sich, daß das Hörskelet der Aglossa sich durch Größe des 
Plectralapparates, durch Kleinheit (Xenopus) oder gänzliches Fehlen des Operculums 
auszeichnete. Sehr groß ist bei den 3 untersuchten Gattungen die Pars externa; die 
Pars media stellt einen verhältnismäßig langen Knochenstab dar, welcher hier in näherer 
Beziehung zum Trommelfell steht als bei den Phaneroglossen. Während bei letzteren 
die Tuben getrennt in die Mundhöhle öffnen, kommt bei den Aglossen eine einzelne 
Öffnung der beiden Tubae auditivae vor. de Burlet (Groningen). 


Walls, Gordon L.: Pupil shapes in reptilian eyes. (Pupillenformen bei Reptilien.) 
(Museum of Zool., Univ. of Michigan, Ann Arbor.) Bull. Antivenin. Inst. Amer. Gle- 
nolden 5, 68—70 (1932). 

Es werden die Pupillenformen in Beziehung zum Sehen der Tiere gebracht. Runde 
Pupillen haben unter den Reptilien die Tagestiere, ovale die Nacht- und Dämmerungs- 
tiere. Diese beiden Formen finden sich auch bei Tieren derselben Gruppe. Die ovale 
Pupille ist vollkommener schlußfähig als die runde, was den Dämmerungstieren von 
Vorteil ist, wenn sie grellem Licht ausgesetzt sind. Es ist zu beachten, daß die ovale 
Pupille im Dämmerlicht rund wird und an nachts getöteten Tieren rund bleibt, wodurch 
eine runde Form vorgetäuscht werden kann. Die anatomische Beschreibung muß des- 
halb vom lebenden Material ausgehen. Die schon von Beer als Schlüssellochpupille 
beschriebene Pupille von Dryophis myctericans mit dem temporal gerichteten runden 
und dem nasalen Schlitz fand Verf. auch bei Dryophiops und Thelotornis, Das Auge 


we 


% 


627 


von Dryophis hat nur Zapfen und eine echte Fovea, die ein besonders scharfes Sehen 


ermöglicht. Dazu kommt noch, daß infolge der eigentümlichen Pupillenform zusammen 
mit der schmalen Schnauze diesem Tier ein teilweise binokulares Gesichtsfeld und 


| stereoskopisches Sehen zukommen dürfte. A. Noll (Jena). 


Walls, Gordon L.: Visual purple in snakes. (Sehpurpur bei Schlangen.) (Museum 


of Zool., Univ. of Michigan, Ann Arbor.) Science (N. Y.) 1932, 467—468. 


Die Augen von über 100 verschiedenen Arten von Schlangen wurden auf das Vor- 
handensein von Sehpurpur geprüft. Die Tiere wurden über Nacht ober länger in abso- 
luter Dunkelheit gehalten und bei rotem Licht narkotisiert bzw. dekapitiert. Die heraus- 
präparierten Augen wurden am Licht makroskopisch untersucht. Sehpurpur wurde 
bei den nächtlich lebenden Formen mit vertikal-spaltförmiger Pupille gefunden mit 
wenigen Ausnahmen, Dagegen lassen die Schlangen mit runden Pupillen, die in der 
Mehrzahl das Tageslicht lieben, den Sehpurpur vermissen. Den letzteren kommen wahr- 
scheinlich keine Stäbchen zu, während sich in der Retina der ersteren Stäbchen allein 
oder zusammen mit Zapfen finden müßten. Ernst Scharrer (München). 

Naglieri, F.: Osservazioni sulla costituzione della terza palpebra negli animali 
domestiei. (Untersuchungen über den Bau des dritten Augenlides bei den Haustieren.) 
(Laborat. di Anat. Norm., Istit. Sup. di Med. Veterin., Messina.) Monit. zool. ital. 
43, 17—30 (1932). 

Der Autor untersuchte den Bau des dritten Lides bei Equus caballus und Equus 
asinus, bei Bos taurus, Capra hircus, Sus scrofa, Canis familiaris und Canis vulpes, 
bei Felis catus sowie bei Lepus cuniculus, außerdem bei Gallus gallus und bei Columbia 
livia. — Bei den Säugetieren besteht das dritte Lid aus einem knorpeligen Skelet mit 
dem Perichondrium sowie aus einer bindegewebigen parachondrialen Schicht; nach. 
außen zu lagert sich ein fetthaltiges Zellgewebe auf, welches die Drüsen, Gefäße und 
Nerven führt. Der Knorpel hat bei der Mehrzahl der untersuchten Tiere die Merkmale 
des hyalinen Knorpels, nur beim Kaninchen besitzt er celluläre parenchymale Struktur, 
— Das dritte Lid der Vögel enthält nur eine fibrös-elastische Grundlage. Max Olara, 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Duzen, R. E. van, and Wm. W. Looney: Further studies on the trigone musele, 
The anatomy and praetical eonsiderations. (Weitere Untersuchungen über die Musku- 
latur des Blasenbodens. Anatomie und praktische Erwägungen.) (Dep. of Urol. a. 
Anat., Baylor School of Med., Dallas, Texas.) J. of Urol. 27, 129—144 (1932). 

Die Untersuchungen Youngs und Wessons haben uns über die Anatomie der 
Muskulatur des Blasenbodens beim Manne genauere Aufschlüsse gegeben. Für die Frau 


_ sind unsere Kenntnisse in dieser Hinsicht noch etwas lückenhaft. Was im besonderen 


den Verschlußapparat der Blase betrifft, so besteht der Sphincter internus beim Manne 
aus zwei Muskellagen, deren innere die Harnröhre hinten und seitlich U-förmig umgreift 
und mit der Ringmuskelschicht der Blasenwand in Verbindung tritt, während die 
äußere Lage in einem nach hinten offenen U in die Längsmuskelschichten der Blasen- 
hinterwand ausstrahlt. Bei der Frau wurde nun festgestellt, daß die Hauptmasse der 
inneren Lage des Sphincter int. einen geschlossenen Ring bildet, während die äußere 
Lage das Orificium nur teilweise umfaßt und in die Ringmuskellage der Blase einstrahlt. 
Von beiden Schichten gehen aber auch Fasern in die Harnröhrenmuskulatur. über. 
Auch die Harnröhre zeigt bekanntlich zwei Muskellagen, die äußere zirkuläre ist in 
der Höhe des Diaphragma urogenitale beträchtlich verstärkt. — Dies in großen Zügen 
die anatomische Einleitung, die durch eine Darlegung der nervösen Versorgung eine 
Ergänzung erfährt. Kornitzer (Wien).°° 

Hartmann, Heinz: Zur Anatomie der Geschleehtsorgane Neugeborener. (Univ.- 
Frauenklin., Kiel.) Arch. Gynäk. 148, 708—723 (1932). 

An den Geschlechtsorganen von Neugeborenen werden Veränderungen beobachtet, 
die auf Schwangerschaftshormone (Ovarial- und Hypophysenvorderlappenhormon) 
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zurückgeführt werden. An den weiblichen Geschlechtsorganen findet man in den Ovarien | 
wachsende Follikel (Schwangerschafts-Reaktion 1), Blutpunkte, nämlich mit Blut | 
gefüllte oder durchblutete große Follikel (8.-R. 2), Wucherungen der Theca interna 
(8.-R. 3). Die $8.-R. 2 und 3 finden sich nur an den Ovarien reifer Neugeborener, nie- 
mals bei 8 oder 9 Monate alten Feten. Nur das Ovar des reifen Kindes kann funktionell 
derart auf Hormone reagieren; auch sind die Veränderungen von der Menge der vor- 
handenen Hormone abhängig. Der Uterus ist zur Zeit der Geburt am größten und 
nimmt im Laufe des 1. Lebensjahres an Länge ab; seine Schleimhaut ist 2—3mal so 
dick wie die von Uteris 8- oder 9monatiger Feten; es finden sich deutliche Sekretions- 
zeichen. Die Uterusveränderungen entstehen unabhängig von denen im Ovarıum 
parallel mit diesen unter Einwirkung mütterlicher Hormone. Bei neugeborenen Knaben 
finden sich Vergrößerungen der Prostata und Nebenhoden, während die Hoden Rück- 
bildungserscheinungen zeigen. Dies rührt wahrscheinlich von der Wirkung spezifisch- 
femininer Sexualhormone her, welche vom 8. bis 9. Monat ab die Weiterentwicklung 
in der Weise hemmen, daß die Hoden solchen des 6. Schwangerschaftsmonates gleichen. 
Es gibt nicht 2 Hoden von Neugeborenen, die einander vollkommen gleich sind. Reuss., 

Berger, Louis: Cellules sympathicotropes, cellules ph&ochromes et cellules inter- 
stitielles. (Sympathicotrope phäochrome und interstitielle Zellen.) Bull. Histol. appl. 
9, 5—21 (1932). 

Der Autor diskutiert nochmals die Frage der Zugehörigkeit der von ihm näher 
beschriebenen und als sympathicotrope Elemente bezeichnete Zellen des Hoden- 
und Eierstockhilus. Er faßt sie als extragenitale Zwischenzellen auf, die am Hoden 
mit den Leydigschen Zwischenzellen übereinstimmen. Sie zeigen im Gegensatz zur 
Ansicht von Winiwarter, mit dem er sich eingehend auseinandersetzt, keine Chrom- 
reaktion. Wahrscheinlich hat Winiwarter die zuweilen in den Zellen auftretenden 
feinen Pigmentkörnchen mit der Chromreaktion verwechselt. In neuen Untersuchungen 
hat der Verf. festgestellt, daß die Chromreaktion bis zu 5 Stunden nach dem Tode im 
Nebennierenmark und den Zuckerkandlschen Organen noch nachzuweisen ist, während 
sie bei den in der gleichen Weise fixierten extragenitalen Zwischenzellen fehlt. Das 
Vorkommen der s. Z. an Nerven ist kein Argument, sie als chromaffine Zellen an- 
zusprechen. Auch dürfte selbst eine positive Chromreaktion allein nicht ausschlag- 
gebend sein, da es wahrscheinlich im Körper Zellen gibt, die diese aufweisen (z. B. die 
von Masson erwähnten Zellen des Darmes), aber bisher noch nicht als chromaffine 
Zellen im engeren Sinn des Wortes aufzufassen sind, wenn man den Begriff nach 
Kohn definiert. [Assoe. d. Anat. (1925).] Hett (Halle). 

Malinowsky, M., M. Kuschnir } und E. Petrowa: Zur Frage über die mitochon- 
driale Struktur der Zellen des menstrualen gelben Körpers. (Geburtsh.-G'ynäkol. Abt., 
I. Med. Inst., Moskau.) Arch. Gynäk. 149, 298—314 (1932). 

Im ganzen kamen 14 Gelbkörper von Frauen zur Untersuchung, die wegen Myom, 
Uterusfibrose und Adnexerkrankungen operiert wurden. Dem Menstruationstermin 
nach geordnet stammen die Gelbkörper vom 4. bis 30. Tage nach Beginn der letzten 
Regel. Als Kriterium für die Funktion der Luteinzellen wird die .mitochondriale Struk- 
tur angesehen, die am 15. Tage nach Beginn der letzten Regel am besten nachzuweisen 
ist. Daraus wird gefolgert, daß die Ovulation mit größerer Wahrscheinlichkeit am 14. 
bis 15. Tage statthat. Vom 15. Tage ab sieht man dann ein Zurücktreten der Mito- 
chondrien und ein Überhandnehmen der Fettvakuolen, welche schließlich das Rück- 
bildungsstadium charakterisieren. Eine intensive Funktion wird nur für die ersten 5 bis 
7 Tage zugegeben, so daß danach das Blütestadium kürzer anzusetzen ist als bisher. Hett. 

Börner, Rudolf, und Fritz Klink: Morphologische Beziehungen zwischen Corpus 
luteum und Follikelapparat während der Schwangerschaft. (Uniw.-Frauenklin., Leipzig.) 
Mschr. Geburtsh. 90, 209—219 (1932). 

. Verff. suchen die Frage zu beantworten, ob feinere wechselseitige Beziehungen 
zwischen Luteingewebe und Follikelapparat, wie sie sich bei der nicht schwangeren Frau 
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in der Steuerung und der Beeinflussung der Genitalblutung zeigen, auch während der 
Schwangerschaft morphologisch erkennbar sind. Zu diesem Zwecke wurden die Keim- 
drüsen von 39 verschiedenen, schwangeren Frauen histologisch untersucht, in 6 Fällen 


_ die Ovarien beider Seiten. Die Ovarien entstammen den verschiedensten Monaten der 


 Gravidität. Die Verff. geben eine histologische Schilderung der Veränderungen am 


Follikelapparat, wie sie sie durchgehend an ihren Präparaten fanden. Zweierlei Vorgänge 
wurden beobachtet, progressive und regressive Erscheinungen. Die Follikelreifung 
ist während der ganzen Schwangerschaft zu beobachten, allerdings ist sie gehemmt 
und führt nicht zur vollen Reife. Es kommt dabei zur Follikelatresie. Zeitlich liegen 
die Dinge so, daß im 1. Schwangerschaftsmonat reife Follikel fast völlig fehlen, daß dann 
der Grad der Eireifung allmählich wächst. Während im Beginn der Schwangerschaft 


' nur wenige Follikel Anfangsstadien der Reifung zeigen, finden sich am Schwanger- 
 schaftende eine riesige Zahl von Follikeln in fortgeschrittener Reife. Bis zu 60 Stück 


wurden in den beiden Ovarien einer Frau im 10. Schwangerschaftsmonat gezählt. 


Eine vollkommene Ausreifung unterbleibt jedoch stets während der Schwangerschaft. 
Alle Follikel degenerieren früher oder später. Dabei ist zu bemerken, daß die zur Atresie 
_ während der Schwangerschaft notwendige Zeit stark verlängert ist. Die Atresie beginnt 
mit der Degeneration des Eies, woran sich der Untergang der Epithelien anschließt. 
 Atretische Follikel werden in den ersten Monaten seltener, später öfter getroffen, 
' entsprechend der Zahl der jeweils gereiften Follikel. Aus den untergegangenen Epithelien 


entsteht bei der Degeneration das Kolloid. Dies steht in indirektem Verhältnis zur Kol- 
loidbildung im Corpus luteum graviditatis. Vielleicht tritt es für dieses substituierend ein. 
Hinsichtlich der Thekaluteinisierung bestätigen die Verff. die bekannten Befunde. 


' In den ersten Schwangerschaftsmonaten ist sie ausgesprochen gering, später nimmt sie 


zu. Auch hier besteht also eine indirekte Proportion zum Luteingehalt des Gelbkörpers. 
Insofern also mögen innige Wechselbeziehungen zwischen Corpus luteum und Follikel- 
apparat auch in der Gravidität vorhanden sein, die ihr Hauptziel in einer gegenseitigen 
Unterstützung finden. E. Philvpp (Berlin)., 

Keiffer: Le systeme nerveux vegötatif de Puterus humain. (Das vegetative Nerven- 
system der menschlichen Gebärmutter.) Bull. Acad. Med. Belg., V.s. 12, 40—57 (1932). 

Eine histologische Studie über die Beschaffenheit und Verteilung der Ganglien- 
zellengeflechte in der Uteruswand und in unmittelbarer Nachbarschaft des Uterus und 
der Scheide. Die Arbeit knüpft an frühere Publikationen auf diesem Gebiete an und 
bringt 16 mikrophotographische Bilder mit eingehender Beschreibung jedes einzelnen 
Bildes. Außerdem werden die zur Anwendung gelangten Färbemethoden sowie die 
Zusammensetzung der Lösungen angegeben. Die Literatur berücksichtigt auch die 
einschlägigen deutschen Arbeiten dieses Gebietes. Ein Referat müßte, um den Leser 
den nötigen Einblick in die Untersuchungsbefunde zu verschaffen, fast die ganze Arbeit 
wiedergeben. Ihr genaues Studium erfordert daher in jedem Fall Einblick in das Original. 

F. Siegert (Düsseldorf)., 

Hovelaeque, A., et H. Evrard: Note sur les rapports de l’öpididyme du deförent 
et de la vaginale. (Mitteilung über die Beziehungen zwischen Nebenhoden, Vas def. 
und Scheidenhaut.) Arch. Mal. Reins 6, 365—382 (1932). 

In einer sehr sorgfältigen anatomischen Betrachtung wird die topographische 
Anatomie des Hodens, des Nebenhodens, des Samenstranges, insbesondere des Vas 
deferens, und der Scheidenhaut abgehandelt. Besonders wird auf die Beziehungen der 
letzteren zu den genannten Gebilden unter Berücksichtigung der vorkommenden Va- 
rianten eingegangen. Näheres ist in der Originalarbeit, die mit sehr lehrreichen Ab- 
bildungen versehen ist, einzusehen. Ernst R. W. Frank (Berlin)., 

Galli-Valerio, B.: L’os p&nien dans la elassifieation zoologique. (Der Penisknochen 
in der zoologischen Klassifikation.) (Inst. d’Hyg. et Parasitol., Unw., Lausanne.) 


Schweiz. Arch. Tierheilk. 74, 193—195 (1932). 
Durch bildliche Wiedergabe und kurze Beschreibung von acht Penisknochen soll zu 
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vergleichendem Studium aller Penisknochen im Hinblick auf die zoologische Klassifikation 
angeregt werden, da nach Ansicht des Verf. der Penisknochen dafür ein wesentliches Merkmal N 
darstelle, denn seine Form ist bekanntlich bei den verschiedenen Spezies sehr unterschiedlich. ' 

j W. Schauder (Gießen). 


Esser, P. H.: Funktion und Bau des Serotums. (Histol. Inst., Uni. Amsterdam.) 
Acta brev. neerl. Physiol. etc. 2, 218—220 (1932). ! 

Bei Ratten und Meerschweinchen ist die Testistemperatur 1—2° niedriger als die 
Bauchhöhlentemperatur. Im Serotum ist sie noch niedriger. Beim erwachsenen 
Menschen ist die Wasserverdunstung am Scrotum wesentlich stärker als an anderen 
Hautstellen. Da hier aber nicht mehr Schweißdrüsen liegen, als man sonst findet, 
wird in der Wasserausscheidung eine Perspiration gesehen. Wegen seines, die Zirku- 
lation regulierenden Vermögens wird im Scrotum ein für den Stoffwechsel der Hoden 
sehr wichtiges Organ gesehen. Im Stratum papillare dehnt sich ein ansehnliches 
Lymphgefäßnetz bis unmittelbar unter das Epithel aus. Hoepke (Heidelberg). 


Entwicklungsgeschichte. 


Buchholz, John T.: The suspensor of Cryptomeria japoniea. (Der Suspensor von 
Cryptomeria japonica.) Bot. Gaz. 93, 221—226 (1932). 

Der Verf. fand bei Oryptomeria Spaltungspolyembryonie (,„cleavage polyem- 
bryony“‘) einen wohlentwickelten Prosuspensor und einen mehrzelligen (‚‚sekundären‘“) 
Suspensor. Er sieht hier einen Unterschied zwischen Taxodineae und Cupressi-. 
neae: Die Cupressineae (Biota, Libocedrus und die jüngst von demselben 
Verf. (vgl. diese Ber. 22, 325) untersuchte Chamaecyparis) haben einen kurzen 
Prosuspensor und einen deutlichen einzelligen (‚primären‘) Suspensor; die Taxo- 
dineae (Cryptomeria und Taxodium) haben einen langen Prosuspensor, während 
der primäre Suspensor nicht deutlich entwickelt ist. In der Mitte steht Sciadopitys, 
bei der Prosuspensor und primärer Suspensor wohlentwickelt sind. — Ferner wurde 
beim jungen Embryo von Oryptomeria Scheitelzellenwachstum festgestellt. — 
7 Textabbildungen. Max Onno (Wien). 

.  Yoshida, Toyota: The fusion of the cardiae Anlages in the duck, Anas. (Die Ver- 
schmelzung der Herzanlagen bei der Ente.) Arb. med. Univ. Okayama 3, 61—91 
(1932). 

Verf. hat die erste Entwicklung des Herzens an 15 Serien von Entenembryonen 
mit 1--18 Urwirbeln untersucht. Von 12 Embryonen wurden Wachsplattenmodelle 
hergestellt. Im Abschnitt „Experiments“ finden sich nur rein deskriptive Beschrei- 
bungen dieser Serien und Modelle. Bei einem. Embryo von 2 Urwirbeln beginnt die 
Spaltung des Mesoderms in die beiden die Perikardialhöhle umschließenden Blätter 
an vielen Stellen gleichzeitig. Die einzelnen Teile der Coelomhöhle fließen schnell 
zu der gemeinsamen Perikardialhöhle zusammen. Von der visceralen, kardiogenen 
Platte lösen sich im Stadium von 3 Urwirbeln einzelne Zellen los, die beiderseits den 
„Angioblasten“ bilden. Seine beiderseitigen Hälften treten schon in sehr frühem 
Stadium vorn in Verbindung. Sie nehmen im Stadium von 5—6 Urwirbeln endo- 
thelialen Charakter an, sind bei 9 Urwirbeln Röhren und bei 13—14 Urwirbeln voll- 
ständig miteinander verschmolzen. Bei 5—6 Urwirbeln bilden sich die Mesokardfalten, 
die bei 12 Urwirbeln verschmolzen sind. Das mit 6—7 Urwirbeln entstehende ventrale 
Mesokard beginnt schon bei 8—9 Urwirbeln einzureißen. Gräper (Jena). 

Yakushiji, Tadashi: Entwieklungsstudien über die Kiementasche (besonders die 
6. Kiementasche), die postbranchialen Körperchen und die Schilddrüsen. (Embryol. 
Laborat., Anat. Inst., Med. Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 44, 1483—1523 
(1932) | Japanisch]. 

Verf. stellte über die Entwicklungsgeschichte der Kiementasche, der postbran- 
chialen Körperchen und der Schilddrüsen von Bufo vulgaris japonicus Untersuchungen 
an und kam zu folgenden hauptsächlichen Resultaten: 1. Wir finden die 6paarigen 
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Kiementaschen an der Larve von etwa 10 mm Gesamtlänge. Nur die 3., 4. und 5. Kie- 
‚mentasche bricht nach außen aus, aber die 1. und 2. nicht. Die letzteren sind abge- 
trennt vom Ektoderm an der Larve von etwa 7 mm Gesamtlänge. Die 6. Kiementasche 
_ wölbt sich vor als eine solide Zellmasse am dorsalen Teil des Herzbeutels und am 
 ventrocaudalen Teil der 5. Kiementasche (also an der Eintrittsstelle der Pharynx), 
an der Larve von etwa 10 mm Gesamtlänge. 2. Die postbranchialen Körperchen treten 
paarig vom ventralen Rand der 6. Kiementasche an der Larve von etwa 11 mm Gesamt- 
länge auf und sind abgetrennt von der Kiementasche an der Larve von etwa 16 mm 
Gesamtlänge. Zuletzt erscheinen die Reste der 6. Kiementasche an der Larve von 
etwa 17,5 mm Gesamtlänge vollständig rückgebildet. 3. Im Verlauf der weiteren Ent- 
wicklung sind sie paarweise vorhanden als Bläschen an der Eintrittsstelle der Pharynx 
und am Dorsalteil des Herzbeutels. 4. Die Schilddrüsenanlage entsteht erst unpaarig 
als eine solide Zellmasse am ventromedialen Teil der 1. Kiementasche an der Larve 
von etwa 4,5 mm Gesamtlänge. Sie verlängert sich caudalwärts und ist vollständig 
abgetrennt von der 1. Kiementasche an der Larve von etwa 11 mm Gesamtlänge. 
5. Sie ist zusammengedrückt durch Copula und wir finden die Andeutung der Teilung 
der beiden Lappen, des rechten und des linken, an der Larve von etwa 12—13 mm 
Gesamtlänge. Die Teilung der Lappen ist vollendet an der Larve von etwa 16 mm 
Gesamtlänge. 6. Die Follikelbildung der Schilddrüsen beginnt erst am kranialen 
und caudalen Teil und dann an ihrem zentralen Teil. Autoreferat. 

Louvier, R.: L’ergot de Gallus domestieus chez P’embryon et chez le poussin. (Der 
Sporn von Gallus domesticus beim Embryo und beim Hahn.) (Stat. Physiol., Coll. 
de France, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 109, 1116—1118 (1932). 

Vom 10. Bruttage an ist die Sporenanlage vorhanden. Sie ist eine Differenzierung 
vor allem der Epidermis und auf diesem Stadium noch ohne Verankerung am Tarso- 
Metatarsus. Ein Unterschied zwischen Hahn und Henne besteht bis zum Schlüpfen 
nicht, was auf das Fehlen eines Ovarhormons bei der Henne zurückgeführt wird. 
Zuerst stellt die Sporenanlage nur einen kleinen Epidermishöcker dar, am 18. Bruttage 
sieht man eine pilzförmige, tief in die Haut einschneidende Epidermisplatte mit dar- 
unterliegender Coriumpapille. Am 21. Tage ist die Wachstumszone an einem Ring- 
wulst von Mitosen kenntlich. Kuhn (Göttingen). 

Hamlett, 6. W. D.: Cleavage and eytoplasmie elimination in the armadillo. (Fur- 
chung und Protoplasmaabstoßung beim Gürteltier.) (Dep. of Zoöl., Indiana Unw., 
Bloomington.) Anat. Rec. 52, 253—264 (1932). 

Von 89 im Juli 1928 getöteten Weibchen wiesen 19 in dem einen Ovar einen Gelb- 
körper auf, Blastocysten waren im Uterus noch nicht nachweisbar. Dagegen konnten 
bei der Serienuntersuchung der Tuben dieser Tiere in 5 Fällen Eier gefunden werden, 
2 im 4-, je 1 im 10- bzw. 20-Zellenstadium und 1 Blastocyste. Es zeigte sich, daß, 
wie auch sonst bisher beim Säuger beobachtet, bei der Teilung des Eies die einzelnen 
Blastomeren ungleich groß sind. Im 4-Zellenstadium, bei dem keine Zona pellucida 
vorhanden war, lag um das Ei eine Reihe von Granulosazellen. Man konnte deutlich 
2 größere und 2 kleinere Blastomeren unterscheiden. Von ersteren werden im Laufe 
der Entwicklung Protoplasmateile abgestoßen, die dann nicht mehr nachweisbar sind, 
während die 2 kleinen Blastomeren diese eigenartige Erscheinung nicht zeigen. Der 
geschilderte Vorgang wird mit der bei Marsurpialiern (Didelphys) beobachteten Dotter- 
elimination verglichen. Hett (Halle a. S.). 

Kingsbury, B. F.: The developmental signifieance of the mammalian pharyngeal 
tonsil: Cat. (Die entwicklungsgeschichtliche Bedeutung der Rachenmandel der Säuge- 
tiere: Katze.) (Laborat. of Histol. a. Embryol., Cornell Univ., Ithaca.) Amer. J. Anat. 
50, 201—231 (1932). 

Die Katze besitzt eine einfach gebaute Rachenmandel ohne Falten und Furchen 
von der Gestalt eines Dreieckes mit nach hinten gerichteter Spitze. Die Oberfläche 
erscheint infolge der reichlichen Lymphknötchen höckerig und ist mit einem mehr- 
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stufigen oder geschichteten flimmernden Zylinderepithel überkleidet, das im allge- 
meinen nicht von Lymphocyten durchsetzt erscheint. Die Drüsen sind in der Mandel- | 
gegend spärlicher als im übrigen Pharynx. Eine Bursa pharyngea ist auf keiner Ent- 
wieklungsstufe nachzuweisen. Die erste Differenzierung während der Entwicklung 
besteht darin, daß in der Umgebung der Mandelgegend die Mesenchymzellen sich zu 
Fibroblasten umwandeln, von denen die Mandelkapsel, das Perichondrium und die 
Fascia pharyngobasilaris gebildet werden, während das Mesenchym der Mandelgegend 
selbst seinen ursprünglichen, mehr retikulären Charakter bewahrt. Bei 75 mm langen 
Keimlingen beginnt die lymphoide Umwandlung. Die auftretenden freien Zellen sind 
Abkömmlinge des Mesenchyms. Hauptsächlich erscheinen rundkernige Zellen der 
Lymphocytenreihe, daneben aber auch myeloide Zellen. Eine Beteiligung des Epithels 
an der Bildung der freien Zellen ist mit Sicherheit auszuschließen. Es verhält sich wäh- 
rend der Mandelbildung passiv und zeigt auch keine Verdickung. Eine stellenweise 
Durchsetzung mit Lymphocyten erfolgt erst auf dem Höhepunkt der Entwicklung. 
Die Iymphoide Umwandlung beginnt im caudalen Abschnitt. der Mandelgegend in 
Form von einzelnen Proliferationsherden und schreitet kranialwärts fort. Keimzentren 
treten erst verhältnismäßig spät auf. Die in großer Menge in der Mandelgegend sich | 
entwickelnden Lymphgefäße erscheinen großenteils vollgepfropft mit kleinen Lympho- 
cyten, so daß irgend ein Zusammenhang zwischen Gefäßbildung und Zellproliferation 
angenommen werden darf. Eine Verschiebung der Rachenmandel während der Ent- 

wicklung findet bei der Katze im Gegensatz zum Menschen nicht statt. Die Ent- 
wicklung gibt keinen Anhaltspunkt für eine spezifische Funktion der Mandel. Diese 

dürfte durch die Funktion der Lymphocyten gegeben sein. Bei der Entwicklung der 

Tonsille scheint neben Wachstumsspannungen auch die Gefäßbildung eine wesentliche 

Rolle zu spielen. v. Schumacher (Innsbruck). 

Celestino da Costa, A.: Mösenehyme eephalique et er&te ganglionnaire chez les mam- 
miferes (cobaye). (Kopfmesenchym und Ganglienleiste bei den Säugetieren.) (Inst. 
d’Histol. et Embryol., Univ., Lisbonne.) (26. reun. de l’ Assoc. des Anatomistes et 3. reun. 
de la Soc. Polon. d’Anat. et de Zool., Varsovie, 3.—7. VIII. 1931.) Bull. Assoc. Anato- 
mistes Nr. 25, 110—114 (1931). 

Nachdem Miss Platt ihre Theorie des Mesektoderm ausgearbeitet hat, hat Holm- 
dahl auch für Vögel und Säugetiere gemeint, daß die Kopfganglienleiste eine Quelle 
des Kopfmesoderms sei. Schulte und Tilney haben jedoch gezeigt, daß das Kopf- 
mesoderm bereits sehr reichlich vorhanden ist vor dem Erscheinen der Ganglienleiste, 
Costa kann beim Meerschweinchen das nur bestätigen. Da erscheinen die ersten An- 
lagen dieser Leiste beim Keimling der Katze mit 4 und 5 Myotomen, das Kopfmesoderm 
ist da schon in großer Menge anwesend. Die Entwicklung des Mesoblasts ist im Meer- 
schweinchen schon sehr frühzeitig im Gange, sie fängt an im Stadium, wo eine kleine 
Amnionblase anwesend ist. Das prächordale Mesoblast ist die Quelle allen Kopfmesen- 
chyms. Die Kopfganglienleiste tritt nun plötzlich in Erscheinung, wie Holmdahl 
schon bemerkt hatte. Die Zellen der Leiste mischen sich mit den Mesenchymzellen, 
ohne damit zu verschmelzen, die Anhäufungen für die Ganglien mischen sich mit dem 
Mesenchym der Kiemenbogen. Stones Experimente bei den Amphibien machen die 
Hypothese einer endgültigen Umbildung eines Teiles der Leiste in mesoblastische Ele- 
mente da sehr wahrscheinlich. Bei den Säugetieren läßt sich diese Hypothese nicht be- 
weisen noch leugnen. Es bleibt noch möglich, daß in den Säugetierarten, von Holmdahl 
untersucht (Kaninchen, Katze, Reh), Mesenchymbildung und Bildung der Ganglienleiste 
gleichzeitig vor sich gehen und darum nicht so leicht auseinander gehalten werden können 
als im langsam sich entwickelnden Meerschweinchen. Berkelbach v. d. Sprenkel. 

Grosser, Otto: Über das wahre Alter menschlicher Embryonen. Anat. Anz. 78, 
479—486 (1932). 
use Vers ergänzt seine 1927 (in Bd. V der Frauenheilkunde) aufgestellte Alterstabelle 
junger menschlicher Embryonen. Nach kritischer Aussonderung mehrerer Fälle 


633 


bleiben im ganzen 24 übrig, deren Anamnesen fast durchweg ganz eindeutig lauten 
und deren Entwicklungsgrad, besonders der jungen Stadien, genau bestimmt ist. 
Diese 24 Fälle werden in einer Tabelle nach ihrem Alter geordnet. Sie umfaßt das Alter 
von 12—13 Tagen (Sch. v. Möllendorff) bis zu 69 Tagen (Ve5 Ludwig) und bringt 
“ neben dem Alter noch Angaben über Konzeption, Wartezeit der Spermien, Ovulation 
und Imprägnation. Erörtert werden weiter noch die Altersbestimmung von Ludwig und. 
die sich aus der Tabelle ergebenden Ovulations- und Konzeptionstermine. Hinsichtlich 
der letzteren spricht sich Verf. gegen die immer wieder behauptete Sterilität der Frau 
bis zum 11. und nach dem 17. Tage des Intermenstruums aus. Am Schluß werden noch 
die Altersbestimmungen für die wesentlichsten Stadien der menschlichen Frühent- 
wicklung zusammengestellt, z. B. Implantation 10. Tag; Primitivstreifen 18. Tag; 
Beginn der Segmentierung 20. Tag usw. Voss (Leipzig). 
Gerard, P.: Les stades pr&coces de l’ontogenese chez Galago Demidoffi et le probleme 
du mösoblaste primitif chez l’embryon humain. (Die frühzeitigen Stadien der Ontogenese 
bei Galago Demidoffi und das Problem des primitiven Mesoblast beim menschlichen 
Embryo.) Bull. Acad. Med. Belg., V. s. 11, 662—682 (1931). 

Verf. rollt die Frage des ‚„Morulamesoderm“ und die Entstehung des axialen 
Mesoblastes auf und hält das angegebene Datum für die Entstehung des letzteren beim 
Menschen für unwahrscheinlich. Verf. folgert weiter, daß nach den Angaben von 
v. Moellendorffs das Morulamesoderm ein vollkommen besonderes, für den Menschen 
spezifisches Gewebe sein müsse. Zunächst beschreibt Verf. an Hand nicht sehr deutlicher 
und eindeutiger Abbildungen die Schnittserienbilder von 8 Affenembryonen und ver- 
gleicht dann seine Befunde mit denen bei jüngsten menschlichen Embryonen erhobenen. 
Es ist unmöglich, die vielen Einzelheiten zu referieren, die einander gegenübergestellt 
werden. Schließlich arbeitet der Verf. die Unterschiede in der Ontogenese von Galago 
Demidoffi und dem Menschen heraus. Boenig (Berlin). 

Fuchs, Felix: Die Entwicklung der Fornices ealieis der menschlichen Niere. (Em- 
bryol. Inst., Univ. Wien.) Z. Anat. 97, 472—486 (1932). 

Verf. schildert an Hand sehr klarer Abbildungen, wie zu Anfang des 2. Embryonal- 
monates im Bereich der caudalen Polröhre Büschel von Sammelröhren höherer Ordnung 
in die Sammelröhren 2. Ordnung einmünden. Ein Fornix ist zu dieser Zeit nicht vor- 
handen, da Sammelröhren auch in die Randabschnitte des späteren Kelches münden. 
Anfang des 3. Embryonalmonates schwinden im Bereich des kranialen Kelches die 
distalen Abschnitte der randständigen Sammelröhren, während ihre proximalen Teile 
erhalten bleiben. Die erhalten gebliebenen proximalen Abschnitte der Sammelröhren 
vereinigen sich miteinander und bilden zusammen den Fornix, der die erhaltenen Sam- 
melröhrengruppen ringförmig umgibt. Es wachsen nun die Gewebsmassen, die um die 
Mündung des Sammelröhren gelegen sind, nach allen Richtungen, besonders nach dem 
Ureter, und so entsteht je eine Papille. Durch Einwachsen der Henleschen Schleifen 
werden die Papillen vergrößert, namentlich verbreitert. Der sie ringförmig umgebende 
Fornix wird durch das Vorwachsen der Papille vertieft. Boenig (Berlin). 

Politzer, G.: Die Ergebnisse einer Untersuehung über die Entwicklung des Dammes 
beim Menschen. (Embryol. Inst., Univ. Wien.) Zbl. Gynäk. 1932, 579 —585. 

Bei der Aufteilung der Kloake in Urogenitalkanal und Mastdarm erreicht das 
Kloakenseptum die Kloakenmembran nicht, da diese vorher einreißt, so daß auf keinem 
Stadium eine Urogenitalmembran und eine Analmembran besteht. Nach Einreißen 
der Kloakenmembran sind Urogenitalkanal und Rectum offen. Zwischen diesen beiden 
befindet sich das untere Ende des Kloakenseptums, das entodermalen Ursprungs ist. 
Es bildet die Dammrinne, die seitlich von den von mesodermalem Epithel überzogenen 
Darmfalten umgeben wird. Dammrinne und Dammfalten stellen den primären Damm 
dar. Der sekundäre Damm entsteht nun durch Wucherung der Epithelzellen in den 
Raum zwischen den Dammfalten. In der Mitte bleibt dann ein Streifen entodermaler, 
vom Kloakenseptum abstammender Zellen, die sich von den sie umgebenden Ekto- 
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dermzellen durch ihre stärkere Affinität zu Eosin unterscheiden lassen. Dieser mediane 
Streifen wird dadurch, daß die Epithelzellen von beiden Seiten über ihn wuchern, völlig _ 
bedeckt, so daß der Damm schließlich nur von Ektodermzellen bekleidet ist. Diese 
Stelle entspricht der Raphe perenei, die richtiger „Raphe perinealis“ heißen sollte. 
Es kann so auch ein medianer Schleimhautstreifen zwischen Vestibulum vaginae und 
Anus als Entodermstreifen erklärt werden, der nicht vom Ektoderm überwachsen wurde 
und sich seinem entodermalen Ursprung gemäß zur Schleimhaut umbildete. Wenn man 
bis jetzt die Atresia ani auf ein Erhaltenbleiben der Analmembran zurückführte, 
so sind heute neue Untersuchungen darüber nötig, da ja eine Analmembran in dem 
alten Sinne überhaupt nicht besteht. Unter Berücksichtigung dieser neuen entwicklungs- 
geschichtlichen Tatsachen sind auch Untersuchungen über die Genese der Kloaken- 
fehlbildungen notwendig geworden. Boenig (Berlin). 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


Sparrow jr., F. K.: Observations on the aquatie fungi of Cold Spring Harbor. (Be- 
obachtungen über Wasserpilze von Cold Spring Harbor.) (Desp. of Plant Path., Cor- 
nell Univ., Ithaca.) Mycologia (N. Y.) 24, 268—303 (1932). 

Die Arbeit ist eine kleine Monographie über wasserlebende Phykomyzeten der Um- 


gebung von Cold Spring Harbor auf Long Island im Staate New York. Es wurden insgesamt 
24 Arten konstatiert, von denen 4 als neue Formen erkannt (Mikromykopsis cristata 


var. minor, Rhizophidium vernale Zopf comb. nov., Blastocladia truncata sp. nov.) 


Alle Formen sind genau beschrieben und mit biologischen Daten über das Vorkommen versehen. 
V.Vouk (Zagreb). 
Mägdefrau, K.: Die Stammesgeschiehte der Lycopodiales. (Zugleich ein Beitrag 
zur Methodologie der botanischen Phylogenetik.) Biol. Zbl. 52, 280—294 (1932). 
Es handelt sich in der Hauptsache um ein knappes Sammelreferat über die Anschauungen 
und Möglichkeiten einer phylogenetischen Betrachtung der Lycopodiales. 3 Entwicklungs- 
reihen sieht Verf. als sicher begründet an: Die Sigillaria-Isoetes-Reihe, in die Pleuromeia 
und Lycostrobus einzufügen sind, die Selaginellites-Selaginella-Reihe und die Lepido- 
dendraceae-Coniferae-Reihe. In der letzten ist phylogenetisch am wichtigsten Lepido- 
carpon, woran Verf. die Coniferen anschließen will, was näher begründet wird. Bei dieser 
Gelegenheit ist auch die Homologie des weiblichen Zapfens der Coniferen mit einem Blüten- 
stande bzw. mit einer Einzelblüte berücksichtigt. Für eine Ableitung der Coniferen von den 
Lepidophyten sieht Verf. auch in den Blattpolstern eine Stütze. Hypothetischen Charakter 
hat die zu der Gruppe der Eligulaten gehörige Lycopodium-Entwicklungsreihe. Ferner ist 
erwähnt die unabhängig voneinander auftretende Samenbildung bei Miadesmia, Lepidocarpon 
und den Pteridospermen. Zum Schluß ist noch hingewiesen auf die Variationsstatistik als 
eine Möglichkeit, die phylogenetische Forschung exakter zu gestalten. Ernst Bergdolt. 


Schellenberg, Gustav: Über Systembildung und über die Reihe der Santalales. 
Ber. dtsch. bot. Ges. 50%, Festschr. 136—145 (1932). 

Der Verf. betont zunächst, daß die lineare Anordnung des Systems, wie sie die Druck- 
legung erfordert, niemals stammesgeschichtlichen Anschauungen völlig gerecht werden kann; 
auch die Vorstellung des eingipfeligen „Stammbaumes“ erscheint ihm nicht befriedigend, 
eher die eines „Stammstrauches‘ mit vielen gleichwertigen Gipfeln. — Der Verf. nimmt 
außerdem Stellung zur Auffassung Englers, der mit Darwin das Hauptprinzip der Stammes- 
entwicklung in der fortschreitenden Komplikation sieht, und schreibt mit Hallier und 
Lotsy der Vereinfachung eine wesentliche Rolle zu. Danach wären auch manche Um- 
stellungen innerhalb der Reihen notwendig; der Verf. zeigt dies an dem Beispiel der Santa- 
lales, die größtenteils aus Halbschmarotzern bestehen. Die mit der Ausbildung des Para- 
sitismus fortschreitende Reduktion im Bau der Samenanlagen ergibt folgende Anordnung: 
Olacaceae (Couleae, Heisterieae, Anacoloseae, Ximenieae, Olaceae, Schoepfieae), 
Opiliaceae, Octoknemataceae,? Grubbiaceae, Santalaceae,? Myzodendraceae, 
Loranthaceae. — Die Balanophoraceae schließt der Verf aus, weil er sie nur für kon- 
vergent hält. — Die Entscheidung über den phylogenetischen Anschluß der Reihe wird nach 
der Ansicht des Verf. erst nach Untersuchung lebenden Olacaceen-Materials möglich sein. 

$ Max Onno (Wien). 

Martinez Martinez, Miguel: Zum Studium der Digitalisarten. IV. (Jardin Botan., 


Madrid.) Bol. Soc. espafi. Histor. natur. 31, 509-520 (1931) [Spanisch]. 
Der Beitrag beschäftigt sich mit den Arten Digitalis purpurea L., D. Thapsi L., 


| 


| 


halten ist als in dem offizinell gebräuchlichen Fingerhut. (Vgl. diese Ber. 22, 48.) 


RR! 
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_ D. nevadensis Kze., D. Mariana Boiss, D. purpurea L. var. Mauritanica und D. dubia 
 Rodr. Für die Unterscheidung der Arten sind besonders die Haare gut zu verwerten, 
vor allem bei Untersuchungen von Drogenpulvern. Die Unterscheidung ist wichtig, 


da z.B. in D. Thapsi die pharmakologisch wirksame Substanz dreimal stärker ent- 


Kretschmer (Darmstadt). 

Martinez Martinez, Miguel: Zum Studium der Digitalisarten. V. (Jardin Botän., 
Madrid.) Bol. Soc. espah. Histor. natur. 31, 641—651 (1931) [Spanisch]. 

Der Beitrag enthält eine Aufzählung der 46 auf der Erde bekannten Fingerhutarten 
mit Angabe der Synonyma und der Verbreitung, soweit diese bekannt ist. Sieben der Arten 
sind als Bastarde beschrieben. Einige systematische Fragen werden eingehend erörtert, so 
die Abtrennung von Digitalis Jutea und D. mierantha. Im 2. Teil gibt der Verf. eine Zusammen- 


_ stellung der seit 1794 im Botanischen Garten Madrid kultivierten Arten. Eine Tabelle zeigt, 


in welchen Jahren jede Art lebend gehalten wurde. @. Kretschmer (Darmstadt). 


Fritsch, K.: Die systematische Gruppierung der Monokotylen. Ber. dtsch. bot. 
Ges. 50%, Festschr. 162—184 (1932). 

Der Verf. gibt einen historischen Überblick über die Stellung der Monokotylen und 
deren stammesgeschichtliche Bewertung in verschiedenen Pflanzensystemen; er selbst stellt 
sie an die Spitze des Systems mit der Begründung, daß sie von der dikotylen Ordnung der 
Polycarpicae abzuleiten sind; dieser vom Verf. zuerst 1904 vorgetragenen und 1905 ver- 
öffentlichten Anschauung haben sich Wettstein (1907) und die meisten neueren Systema- 
tiker angeschlossen. Von älteren Autoren, die ebenfalls die Monokotylen an die Spitze des 
Systems stellen, erwähnt der Verf. Caruel (1881), Drude (1887) und Pfitzer (1894); die 
meisten älteren Systematiker stellten aber die Dikotylen an die Spitze; Engler hielt bis 
in die neuere Zeit (1926) an dieser Auffassung fest, indem er beide Abteilungen unabhängig 
von den hypothetischen Protangiospermae ableitet; Schellenberg (1928) faßt die Mono- 


- kotylen als primitiver auf. — Innerhalb der Monokotylen kommt der Verf. zu folgender Grup- 


pierung der Ordnungen, die er ausführlich begründet: 1. Helobiae, 2. Spadiciflorae, 
3. Enantioblastae, 4. Glumiflorae, 5. Cyperales, 6. Liliiflorae, 7. Bromeliales, 
8. Scitamineae, 9. Gynandrae. Die Ordnung der Cyperales umfaßt die Familien der 
Juneaceae und Cyperaceae, die außer verschiedenen anatomischen Merkmalen ein stärke- 
reiches Endosperm und Windblütigkeit gemeinsam haben und auch habituelle Ähnlichkeiten 
(Binsenform!) zeigen. — Unter dem Namen Bromeliales trennt der Verf. die Liliifloren- 
familien mit mehligem Endosperm ab (außer den Juncaceen, die er, wie oben gesagt, an die 
Cyperales anschließt). — Mit der großen, hochentwickelten Familie der Orchidaceen schließt 
der Verf. das System der Monokotylen und damit das ganze Pflanzensystem. Onno (Wien). 

Arthur, J. C.: Terminologie des Uredinales. Ber. dtsch. bot. Ges. 50a, Festschr., 
24—27 (1932). 

Bender, Harold B.: The genera of fungi imperfeeti. Mycologia (N. Y.) 24, 410 
bis 412 (1932). 

Butler, E. J., and 6. R. Bisby: The fungi of India. Sci. Monogr. Counc. agricult. 
Res. Caleutta Nr 1, 1—237 (1931). 

Cook, W. R. Ivimey: An account of some uncommon British species of the chytridiales 
found in algae. (Fungi.) New Phytologist 31, 133—144 (1932). 

Cunningham, 6. H.: The gasteromycetes of Australasia. XIV. The family Aulo- 
stomataceae. (Plant Research Stat., Palmerston North, N.Z.) Proc. Linnean Soc. 
N. S. Wales 57, 27—39 (1932). 

Imai, Sanshi: Contribution to the knowledge of the elassifieation of Helvellaceae. 
(Fungi.) (Botan. Inst., Unw., Sapporo.) Botanic. Mag. (Tokyo) 46, 172—175 (1932). 

Swift, Marjorie E.: A new ascocarpie species of penieillium. Bull. Torey bot. Club 
59, 221—227 (1932). 

Unamuno, P. Luis M.: Mykologische Notizen. II. Neue Hyphalen der spanischen 
Flora. (Jardin Botän., Madrid.) Bol. Soc. espaä. Histor. natur. 32, 161—169 (1932) 
[Spanisch]. 

Airy-Shaw, H. K.: A revision of the genus Leicesteria. Bull. miscell. Informat. 
bot. Gard. Kew Nr 4, 161—176 (1932). 
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Airy-Shaw, H. K.: On the identity of aconitum acaule diels. Bull. miscell. Informat. 


bot. Gard. Kew Nr 5, 241—245 (1932). 

Sherff, Earl Edward: Studies in the genus Bidens. X. Family compositae. Bot. Gaz. 
93, 213—220 (1932). 

Honda, M.: On a new species of Didymoplexis. (Dietyl.) (Botan. Inst., Imp. Unw., 
Tokyo.) Botanic. Mag. (Tokyo) 46, 168—169 (1932). 

Kudo, Yushun, et Yoshimatsu Yamamoto: Genus novum Menispermacearum 
japonicarum. (Dieotyl.) (Inst. Botan., Kais. Univ., Tokyo.) Botanic. Mag. (Tokyo) 46, 
157—159 (1932) [Lateinisch]. 

Camus, Aimöe: Sur une graminde malgache, le Selerodactylon maerostachym. Bull. 
Soc. bot. France 79, 37—39 (1932). 

Stent, $. M.: Notes on African grasses: XII. A new genus from the Orange free 
state. Bull. miscell. Informat. bot. Gard. Kew Nr 3, 151—152 (1932). 

Asplund, Erik: New species from the Amazonas region colleeted by Dr. D. Melin. I. 
Sv. bot. Tidskr. 26, 191—197 (1932). 


Krick, Harriette Valletta: Strueture of seedlike fructifications found in eoal balls 


from Harrisburg, Illinois. (Die Struktur samenähnlicher Fructifikationen aus Torf- 
dolomiten von Harrisburg, Illinois.) (Hull Botan. Laborat., Unw. of Chicago, Chicago.) 
Bot. Gaz. 93, 151—172 (1932). 

Es werden nach Serienschliffen beschrieben: Lepidocarpon lomaxi, Conostoma oblongum, 
Trigonocarpon pusillus, Trigonocarpon parkinsoni, Stephanospermum akenoides. Außer 
Photographien erläutern Rekonstruktionen der Längsschnitte den Aufbau. Verf. diskutiert, 


N) 
L, 


da auch in diesen nordamerikanischen Samen keine Embryonen gefunden wurden, die Gründe 


für dies regelmäßige Fehlen von Embryonen und schließt sich der Ansicht eines allzufrühen 


Entwicklungsstadiums der Samen an. Zum Schluß diskutiert Verf. die Entstehung der Torf- 


dolomite (Coal balls). W. Zimmermann (Tübingen). 


Baneroft, H.: On the identifieation of isolated timber speeimens, with especial 
reference to fossil woods. (Über die Identifizierung isolierter Holzstücke mit besonderer 
Berücksichtigung fossiler Hölzer.) (School of Rural Economy, Univ., Oxford.) Ann. 
of Bot. 46, 353—365 (1932). 

Verf. geht aus von einigen Beispielen falscher bzw. sehr unsicherer Bestimmungen von 
Dikotylenhölzern: Holzstrukturen ohne spezifische Differenzierung (z. B. bestimmte Zonen 
von Holzparenchym oder anderen Elementen des Holzes), wie sie beispielsweise als Cornoxylon 
myricaeforme beschrieben sind, sind primitive Merkmale, die bei fossilen Hölzern sehr viel 
vorkommen, die aber auch heute noch in einer ganzen Reihe von Familien anzutreffen sind. 
Ähnliches gilt vom sog. Ficus-Typ des Holzes. Die ganzen Bestimmungsmethoden fossiler 
Dikotylen-Hölzer kranken an der viel zu geringen Detailkenntnis auch der rezenten Hölzer. 
Für Hölzer, die man vorläufig in keinen bestimmten Verwandtschaftsbereich stellen kann, 
empfiehlt sich daher bis auf weiteres der neutrale Gättungsname Dryoxylon Schleiden. 

Zimmermann (Tübingen). 

Hollick, Arthur: ‚Deseriptions of new species of tertiary eycads, with a review of 

those previously recorded. (Paleobotan.) Bull. Torrey bot. Club 59, 169—189 (1932). 


Burton, Maurice: Report on a collection of sponges made in South Saghalin by 
Mr. Tomoe Urita. Sci. Rep. Töhoku Univ., IV, 7, 195—206 (1932). 


Szidat, Lothar: Parasiten aus Liberia und Französisch-Guinea. II. TI. Trematoden. 
(Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg u. Zool. Stat. f. Schädlingsforsch., Rossitten.) 
2. Parasitenkde 4, 506—521 (1932). 


 Witenberg, G.: On the cestode subfamily Dipylidiinae Stiles. (Dep. of Parasitol., 
Univ., Jerusalem.) Z. Parasitenkde 4, 542—584 (1932). 

Brehm, V.: Notizen zur Süßwasserfauna Guatemalas und Mexikos. Zool. Anz. 99, 
63—66 (1932). 


Brehm, V.: Vorläufige Mitteilungen über die Süßwasserfauna Neuseelands. V. Tl. 
Zool. Anz. 99, 79—81 (1932) 
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Brolemann, H.-W.: La classification des ehordeumoides de France (Myriapodes) 
d’apres le coxite des gonopodes, & propos de la deseription de deux esp&ces nouvelles. 
Archives de Zool. 74, 205—231 (1932). 


Schulze, Paul: Neue und wenig bekannte Arten der Zeekengattungen Amblyomma 
und Aponomma. Z. Parasitenkde 4, 459—476 (1932). 


Badeock, H. D.: Arachnida from the Paraguayan Chaco. J. Linnean Soc. Zool. 
38, 1—48 (1932). 

Chopard, L.: Les orthopteres cavernicoles de la faune pal&aretique. Archives de 
Zool. 74, 263—286 (1932). 


Alexander, Charles P.: A review of the Tipulidae of Australia (Diptera). I. Proc. 
Linnean Soc. N.S. Wales 57, 1—23 (1932). 


Constantineanu, Mihai J.: Cas d’anomalie chez quelques especes d’iehneumonides. 
(Laborat. de Zool. Descript., Fac. des Sciences, Jassy.) Archives de Zool. 74, 69—79 
(1932). 

Da Costa Lima, A.: Über die amerikanischen Phlebotome. (Diptera: Psychodidae.) 
Mem. Inst. Cruz 26, 15—69 (1932) [Portugiesisch]. 


Cockerell, T. D. A.: Discontinuous distribution in bees. Nature (Lond.) 1932 II, 
58—59. 


Bartenev, A.: Versuch einer biologischen Gruppierung der Odonaten des europäischen 
Teiles der USSR. Zool. Z. 11,3—53 u. dtsch. Zusammenfassung 53—57 (1932) [Russisch]. 


Bergevin, Ernest de: Description de deux especes nouvelles de Coranus (h&mipteres 
Reduviidae) provenant des chasses de M. de Peyerimhoff au cours de la mission du 
Hoggar. Bull. Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 23, 91—94 (1932). 


Bergevin, Ernest de: Deseription d’une nouvelle espece de Piocoris (H&miptere 
Geocorinae) provenant des chasses de M. de Peyerimhoff au cours de la mission du Hoggar 
(1928). Bull. Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 23, 110—112 (1932). 


Bergevin, Ernest de: Deseription d’une nouvelle espece de Rhinocoris (Hömiptere 
Reduviidae) de la province d’Oran. Bull. Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 23, 
112—114 (1932). 


Kuwana, Inokichi: The genus Aclerda in Japan, ineluding Formosa. (Coceidae.) 
(Dep. of Agricult., Ministry of Agrieult. a. Forest., Tokyo.) Philippine J. Sci. 48, 57 
bis 67 (1932). 

Botezat, E.: Das Vorkommen von Bison in der Bukowina. Bul. fac. sti. Cernäuti 
5, 370—376 u. dtsch. Zusammenfassung 376—377 (1932) [Rumänisch]. 


Benthem Jutting, Tera van: Über diluviale Mollusken in Holland. Vakbl. Biolog. 
13, 1—8 (1931) [Holländisch]. 

Die diluviale Molluskenfauna der Niederlande ist in den letzten Jahren etwas 
eingehender studiert worden. Diese Arbeit ist keine vollständige Aufzählung aller bisher 
gefundenen Arten. Verf. versucht auf Grund einiger besser bekannt gewordenen Ab- 
lagerungen von den ökologischen Verhältnissen, welche in den angeführten Gebieten 
vorherrschen, ein zusammenhängendes Bild zu geben. Autoreferat. 

Siekenberg, 0.: Morphologie und Stammesgeschiehte der Sirenen. Palaeobio- 
logica (Wien u. Lpz.) 4, 405—444 (1931). 

An den Knochen der fossilen Sirenen treten Veränderungen auf, die auf das Vorhanden- 
sein besonderer Stoffwechselverhältnisse schließen lassen. Unter Osteosklerose (O.) sind 
jene histologischen Veränderungen des Knochens zu verstehen, deren Kennzeichen Schwund 
der Haversischen Kanäle und der Markräume unter Ersatz der Spongiosa durch kompaktes 
Knochengewebe sind. Als Pachyostose (P.) wird die allgemeine Diekenzunahme der be- 
troffenen Hartteile bezeichnet. Meistens, wenn auch nicht immer, treten beide gemeinsam 
auf. Schon bei den ältesten Sirenen, soweit sie den Halicoriden angehören, sind P. und O. 
sehr groß. P. und O. treten sowohl bei Knorpel- als auch bei Hautknochen auf. Der phylo- 
genetische Ablauf von P. und O. läßt sich nur bei den Halicoriden verfolgen. Es hat den An- 
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schein, daß P. und O. am Schädel beginnen und nach rückwärts weiterschreiten. Zumindest 
sind bereits bei allen primitiven Hakcoriden (Eotherium, Prototherium) die Schädel mehr 
oder weniger pachyostotisch und osteosklerotisch, der rückwärtige Rumpfabschnitt aber 
noch nicht. Bei Halicore und Rhytina sind P. und O. schon deutlich zurückgegangen. Sie 
sind am stärksten noch im Bereiche der Rippen zu erkennen. Die Knochen sind von diffusem 
spongiösem Gewebe erfüllt. Zu einer Wiederherstellung der Markräume ist es nicht gekom- 
men. Bei Manatus sind P. und O. sehr gering. Der Mangel an Markräumen legt aber den 
Gedanken nahe, daß bei den Ahnen der Manatiden eine stärkere P. und O. vorhanden war. 
Bei den jungtertiären Miosiren läßt sich ein gewisses Abklingen von P. und O. feststellen. 
Allem Anschein nach erfolgt der Rückgang in der gleichen Reihenfolge wie der Eintritt (Schädel— 
vordere Brustregion—Lenden- und Schwanzregion—Rippen). Neben P. und O. werden am 
Skelet der Sirenen Ossifikationsverzögerungen (Osv.) beobachtet. Richtung, Ablauf 
und Ergebnis der Osv. werden durch mechanische Momente wesentlich bestimmt und ge- 
fördert (Schwimmform). Osv. wurde bei den lebenden Formen im Bereich des Extremi- 
tätenskelets beobachtet. Es verbindet sich hier die Epiphyse entweder gar nicht oder nur sehr 
spät mit der Diaphyse. Bei verschiedenen fossilen Formen wurde Osv. auch an der Wirbel- 
säule und an den Rippen beobachtet. Unter eingehender Würdigung der einschlägigen Lite- 
ratur wird die Möglichkeit von endokrin bedingten Wachstumsstörungen analysiert. Die 
phylogenetische Umformung des Skeletes erfolgt in bezug auf die Proportionsverhältnisse der 
einzelnen Teile in ähnlicher Weise wie beim Wachstum von Individuen, deren Drüsentätigkeit 
gestört ist. Die enorme Entwicklung des Schnauzenteiles, der Jochböden usw. verleiht dem 
Sirenenschädel akromegale Züge. Es werden eine Anzahl von jugendlichen Formzuständen 
auch von den älteren Tieren beibehalten (Epiphysenverschluß, Schädelnähte, Milchbezahnung, 
Zahnleiste, Gehirn, männliches Genitalsystem). Auch die Erfolge der Entwicklungshem- 
mungen erfahren teilweise eine phylogenetische Steigerung. Die Sirenen sind durch das 
Vorhandensein einer allgemeinen Neotenie gekennzeichnet. Sie bieten das Bild einer vor-. 
handenen Unterfunktion der Thyreoidea, die sich mit einer gewissen ÜUberproduktion 
der Hypophyse zu verbinden scheint. Zu ähnlichen Ergebnissen kommt bereits Nopcsa. 
Die Ursache der geänderten Drüsenfunktion bei den Sirenen dürfte in einem O,-Mangel und 
in einem starken Jodgehalt der Nahrung zu suchen sein, die beide die Schilddrüse im Sinne 
einer Hypofunktion beeinflussen. Was die Frage betrifft, ob Hormone einen Einfluß auf die 
phylogenetische Entwicklung ausüben können, wird festgestellt, daß nicht autonome Vor- 
gänge der inneren Sekretion die Kräfte zu einer Umgestaltung auslösen, sondern von außen 
kommende Reize zwangsläufig zu einer regulatorischen Abänderung der endokrinen Tätigkeit 
führen. Damit werden die Abänderungen der somatischen Merkmale herbeigeführt. Lange 
Zeit wurden die von außen kommenden Reize (O,-Mangel, Jodreichtum der Nahrung), wie die 
überaus große Variabilität gerade der primitiven Sirenen zeigt, mehr spontan und individuell 
erwidert, dann scheinen aber Reaktionsnorm, die speziellen Stoffwechselverhältnisse und 
die sich daraus ergebenden somatischen Merkmale erblich festgelegt worden zu sein. Ja die 
so erworbene Spezialisation steigert sich nun in einer bestimmten Richtung. v. Knorre. 


Augener, H.: Polychäten. Zoologische Ergebnisse der Reisen von Dr. Kohl- 
Larsen nach den Subantarktischen Inseln bei Neuseeland und nach Südgeorgien. VII, 
(Zool. Museum, Hamburg.) Senckenbergiana 14, 95—117 (1932). 


Carpenter, F. M.: The lower permian inseets of Kansas. Pt. V. Psocoptera and additions 
to the homoptera. Amer. J. Sci. 24, 1—22 (1932). 


Wilson, Robert W.: Cosomys, a new genus of vole from the pliocene of California, 
J. Mammal. 13, 150—154 (1932). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen; Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 

Kramer, Paul J.: The absorption of water by root systems of plants. (Wasser- 
aufnahme durch das Wurzelsystem der Pflanzen.) (Dep. of Botany, Ohio State Uniwv., 
Columbus.) Amer. J. Bot. 19, 148—164 (1932). 

Die Versuche sollen die Bedeutung der lebenden Zellen bei der Wasseraufnahme 
und der Entwicklung des Wurzeldruckes zeigen. Zunächst wird die Menge des Wassers, 
das durch Osmose allein durch lebende Zellschichten wandert, mit derjenigen ver- 
glichen, die bei Anwendung von Druck oder Saugung durchgelassen wird. Als Ver- 
suchsobjekt dienten etwa 14 cm lange Stücke aus den hohlen Blattstielen von Carica 
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Papaya. Wurden diese mit Rohrzuckerlösung gefüllt und in Wasser getaucht, so wurde 
Wasser von der Zuckerlösung aufgenommen, wenn die Innenkonzentration 1 Atmo- 
sphäre oder mehr betrug, obwohl der osmotische Wert des Zellsaftes der Blattstiele 
als 9 Atmosphären bestimmt wurde. Bei einer Steigerung der Innenkonzentration 
' von 2 auf 6 bzw. auf 12 Atm. stieg die aufgenommene Wassermenge auf das 1,9- bzw. 
3,6fache. Bei Anwendung eines Druckes von 2 Atm. von außen wurden bedeutend 
größere Mengen Wasser als auf osmotischem Wege allein aufgenommen. Die Menge 
durch Blutungsdruck austretenden Wassers konnte durch Saugung mittels einer 
Vakuumluftpumpe um 153—575% gesteigert werden. Wurden die Wurzeln durch 
heißes Wasser abgetötet, ließ sich die Menge des austretenden Wassers noch um weitere 
84% bis 1790% erhöhen. Auch lebende Pflanzen, deren Wurzeln durch Hitze abgetötet 
_ waren, blieben 7 bis zu 10 Tage ungewelkt. Der Austritt von Wasser infolge von Wurzel- 
druck hörte ganz oder teilweise auf, wenn die Wurzeln sich in Zuckerlösung von 1 bis 
2 Atm. Druck befanden. Schratz (Berlin-Dahlem). 


Marineseo, Neda: Influence du champ &lectrique atmospherique sur P’aseension 
de la seve dans les plantes. (Einfluß dez elektrischen Feldes der Atmosphäre auf das 
Saftsteigen in den Pflanzen.) C. r. Soc. Biol. Paris 109, 1353—1355 (1932). 

Verf.in diskutiert die Mitwirkung elektroosmotischer Vorgänge bei der Hebung 
des Wassers im Sproß der Holzgewächse. Es wird vermutet, daß das elektrische Feld 
zwischen Atmosphäre und Erdoberfläche die Wasserbewegung wirksam beeinflußt, 
weil die Intensität des Wasserstromes tagesperiodisch und im gleichen Rhythmus 
schwankt wie das elektrische Erdfeld. Die Existenz dieser bisher nicht genügend berück- 
sichtigten Kraftquelle soll die Hebung des Wassers über 10 m Höhe leicht verständlich 
machen. Zur Charakterisierung der Gedankengänge der Verf. sei ein Satz wörtlich 
wiedergegeben: ‚En effet, on comprend mal, par exemple, comment la seve peut 
monter dans les arbres ayant plus de 10 metres de hauteur sous l’influence de l’aspiration 
produite par les feuilles, alors qu’une colonne d’eau de 10 me£tres fait &quilibre & la 
pression atmosph£rique.“ Brauner (Jena). 


Thut, Hiram F.: Demonstrating the lifting power of transpiration. (Demonstration 
der Hubkraft der Transpiration.) (Dep. of Botany, Ohio State Univ., Columbus.) 
Amer. J. Bot. 19, 358—364 (1932). 

Es werden zwei Methoden beschrieben, die schon von Boehm (1893) und Askenasy 
(1896) angestellten Experimente zur Demonstration des Saftsteigens mit Erfolg mit lebenden 
Zweigen anzustellen. Die Versuchsanstellung ist die alte, einen Zweig mittels Gummischlauches 
auf einer Capillare zu befestigen. Es werden aber genaue Anweisungen gegeben, das ganze 
System ohne Eindringen von Luftblasen und ohne verunreinigende Bestandteile, die den 
Erfolg dieses Experimentes oft vereiteln, aufzustellen. Der Gummischlauch wird eine Stunde 
lang in Natronlauge ausgekocht, die Glasröhren durch Chrom-Schwefelsäure gründlich gereinigt. 
Benutzt wird nur frisch ausgekochtes destilliertes Wasser. Von besonders großem Nutzen 
für den Erfolg erwies sich ein Istündiges Kochen des basalen Endes des unter Wasser abge- 
schnittenen Versuchszweiges. Mit Erfolg wurden benutzt Thuja oceidentalis, Mahonia aqui- 
folium, Juniperus virginiana, Picea Abies, Acer negundo, Smilax hispida, Platanus occidentalis. 

Schratz (Berlin-Dahlem). 


Berkner, F., und W. Schlimm: Untersuehungen über den Wasserverbrauch von 
zehn ökologisch verschieden eingestellten Sommergerstensorten. (Inst. f. Pflanzenbau u. 
Pflanzenzücht., Unw. Breslau.) Arch. Pflanzenbau 8, 740—754 (1932). 

Verff. versuchen mit Hilfe wichtiger landwirtschaftlicher Kennzeichnung (Zeitpunkt 
des Ährenschiebens, Körnerertrag, Stroherträge) „den Wasserverbrauch von 10 ökolo- 
gisch verschieden eingestellten Sommergerstensorten‘‘ zu ermitteln. Die Untersuchung 
wurde so angestellt, daß die 1. Serie täglich Wasser erhielt, der 2. dagegen nur jeden 
2. Tag, der 3. nur jeden 3. Tag Wasser zugeführt wurde. Die Intervalle der Wassergabe 
drückt sich bei den einzelnen Sorten verschieden stark aus. Ist die Transpiration zur 
Zeit höchsten Wasserbedarfs (Funktion der Entwicklung) stark, so sinken im extrem 
die relativen Erträge bei 3tägiger Wassergabe auf 12, wenn der Ertrag bei täglicher 
Wassergabe = 100 gesetzt wird. Spätreife Sorten lassen den entsprechenden Wert 
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nur von 100 auf 72 sinken. Die einzelnen Ertragskomponenten (Halmzahl, Tausendkorn- . 
gewicht, Strohgewicht, Strohlänge usw.) werden in der Arbeit tabellarisch ausgewertet. ‚ 


Die Transpirationsraten, die noch zur Demonstration der Vegetationsdauer mitgeteilt 
werden, lassen sich zur Charakterisierung der absoluten Transpiration kaum auswerten. 
Ohne Angaben der Verdunstungsbedingungen kann man die prozentuale Transpiration 
in einzelnen Zeitabschnitten analytisch nicht behandeln. Bei der Berechnung der Trans- 
pirationskoeffizienten (= zur Produktion von 1g Trockensubstanz sind zg Wasser 
erforderlich) zeigt sich, daß tägliche Wasserzufuhr meist kleinere Koeffizienten ergibt 
als eine solche in 3tägigen Intervallen. Im Mittel errechnet sich 236 g:309g. „Die 
Ergebnisse decken sich im wesentlichen mit der Charakteristik, welche die behan- 
delten Sorten durch die landwirtschaftliche Praxis gefunden haben.“ Seybold. 
Berkner, F., und W. Schlimm:. Untersuchungen über den Wasserverbrauch ver- 
schiedener Kartoffelsorten. (Eine Studie zur Ökologie der Kartoffelsorten.) (Inst. f. 
Pflanzenbau u. Pflanzenzüchtung, Univ. Breslau.) Arch. Pflanzenbau 7, 569—585 (1931). 
An 28 Kartoffelsorten wurden Transpirationsmessungen (Anwelkmethode) durch- 
geführt. Die Sortenmittelwerte — transpirierte Wassermenge in Prozenten des Frisch- 
gewichtes — wurden aus 10 Parallelbestimmungen gewonnen; von jeder Sorte wurden 


in der Zeit von Ende Juli bis Anfang Oktober an 10 Tagen Messungen gemacht. Von 


den untersuchten 28 Kartoffelsorten gehörten 7 in die Gruppe mit geringer, 8 in die 
Gruppe mit mittlerer und 13 in die Gruppe mit hoher Transpiration. Aus den Fest- 
stellungen der Transpirationsgrößen und Vegetationsbeobachtungen wurden Schlüsse 
auf den Wasserbedarf gezogen. W. Riede (Bonn). 
Gabbe, E.: Über die Beurteilung der Elastizität (Windkesselfunktion) der Arterien 
aus der Blutdruekamplitude und dem Schlagvolumen des Herzens. (Med. Poliklin., 
Univ. Würzburg.) Münch. med. Wschr. 1931 II, 2069—2070. 
Vgl. Ber. Physiol. 66, 96. 0. 
Rijlant, Pierre: Etude ä P’oseillographie cathodique du ganglion eardiaque de la 
limule polypheme. (Untersuchungen am Herzganglion von Limulus polyphemus mit 
dem Röhrenverstärkungsoszillographen.) (Marine Biol. Laborat., Woodshole et Inst. 
Solway de Physiol., Univ., Bruzelles.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, 1144—1147 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 66, 447. r 
Rijlant, Pierre: L’oseillogramme eathodique du muscle cardiaque de la limule 
polypheme. (Kathodenoszillogramm des Limulusherzen.) (Inst. Solvay de Physiol., 
Uni., Bruxelles, Laborat. de Biol. Marine, Woodshole, Mass.) C. r. Soc. Biol. Paris 
108, 825828 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 66, 90. 6 
Schneider, Günther: Untersuchungen über die Tonusschwankungen des Schild- 
krötenherzens. (Physiol. Anst., Univ. Jena.) Z. vergl. Physiol. 16, 471—488 (1932). 
Die Untersuchungen wurden an Emys lutaria und Clemmys caspica vorgenommen, 
und zwar am Herzen in situ und nach Herausschneidung aus dem Körper. Nach Zer- 
störung des Gehirns wurde das Brustschild in der Herzgegend mittels Trepan eröffnet 
und die Öffnung mit der Knochenzange erweitert. Dann wurde das Plastron zer- 
schnitten und das Herz freigelegt. Das Tier wird mit der Rückseite auf den Herztisch 
gelegt, die einzelnen Herzteile werden mit Herzhebeln verbunden, die auf einem Zuntz- 


schen Kymographion schreiben. Vergrößerung der Hebelausschläge etwa 7—8fach, 


Trägheitsmoment 0,8—1,0 g/cm?, Umdrehungsgeschwindigkeit der Trommel etwa 
0,15 mm/sec. Die Zeitschreibung erfolgte mit der Jaquet-Uhr in ®/, bzw. /, Sekunde. 
Wesentlich ist, daß (entgegen Rosenzweig und Gesell) Tonusschwankungen auch 
am Herzen in situ auftreten, wenn sie auch bedeutend ungleichmäßiger als am heraus- 
geschnittenen Präparat geschehen. Die Schwankungen waren stets sehr stark aus- 
geprägt, ganz gleich ob im kalten oder warmen Raum gearbeitet wurde (Gegensatz zu 
den Angaben von Bottazzi). Stärke und Frequenz der Schwankungen sind individuell 
sehr verschieden und verhalten sich im allgemeinen umgekehrt wie die Grundfunktionen 
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des betr. Herzens, d.h. kräftig arbeitende Herzen zeigen geringe oder gar keine T.- 
‚Schwankungen und umgekehrt. Das hängt mit der Gegentaktwirkung von quer- 
gestreifter und glatter Muskulatur zusammen. Auch die Blutbeschaffenheit ist von 
"Einfluß auf die Schwankungen. Blut von Herzen mit starken T.-Schwankungen ge- 
_ Zinnt sehr rasch in den Vorhöfen. Die T.-Schwankungen in gleichen Herzabteilungen 
verlaufen synchron, allerdings nicht ohne Ausnahmen, lange Zeit hindurch streng 
ıhythmisch, bis plötzlich ohne sichtbaren Grund Stockung eintritt. Eine Tabelle gibt 
die Frequenz der T.-Schwankungen bei den einzelnen Herzabteilungen pro Stunde: 
sie bewegen sich bei den Hohlvenen zwischen 36 und 204. Im allgemeinen nimmt der 
. Tonus rasch zu und fällt langsam ab. An den beiden oberen Hohlvenen wurde aber oft 
auch eine Sinuskurve als graphisches Schwankungsbild registriert. Die T.-Schwan- 
kungen der Hohlvenen rechts und links verlaufen nur selten isochron, wohl aber inso- 
fern regelmäßig, als fast nie beobachtet wurde, daß die Schwankung der einen Seite 
stark, jene der anderen etwa nur angedeutet gewesen wäre. Anders bei den Vorhöfen, 
wo zwischen rechts und links starke Differenzen auftreten können. Die Frequenz 
der T.-Schwankungen hängt von der Temperatur ab, und zwar so, daß die Frequenz 
an den Vorhöfen bis zu 25—35°, an den Hohlvenen bis etwa 45° zunimmt. Bei stär- 
kerer Erwärmung hören die Schwankungen ganz auf. Bei entsprechender Abkühlung 
treten sie wieder ein. Es wurden Frequenzsteigerungen bis 240—330 an den auf 35 bis 
40° erwärmten Hohlvenen ermittelt. Der Temperaturkoeffizient betrug für die Vorhöfe 
2,0, für die Venen 1,7—2,3. Diese Größen stimmen mit den bei anderen biologischen 
Prozessen gefundenen Werten überein, so daß anzunehmen ist, daß die Ursache in 
chemischen Vorgängen liegt. Die Dauer der einzelnen T.-Schwankungen nimmt mit 
steigender Frequenz ab. Die Amplitude fällt mit zunehmender Temperatur, gelegentlich 
trat aber auch das Gegenteil ein. Eine Zentrale für die Regulierung des Herztonus 
gibt es nicht. Verschiedene Temperierung der Atrioventrikulargrenze ändert nur die 
Frequenz der T.-Schwankungen der Vorhöfe, nicht aber der Hohlvenen (Gegensatz 
zu Fano). Allgemein gilt, daß nur die temperierten Herzteile ihre T.-Schwankungen 
ändern, die anderen, auch die benachbarten, aber nicht. Die T.-Schwankungen werden 
von der glatten Muskulatur des Herzens hervorgerufen, und ihre Frequenz steigt mit 
dem Dehnungszustand dieser Muskelfasern, wie Autor bewiesen hat durch Anbringung 
von Gewichten an die Herzhebel. Der erhöhte Dehnungszustand kann auch dadurch 
erreicht werden, daß man durch Einbringen verschiedener Flüssigkeitsmengen in das 
Herz dessen Innendruck variiert. Autor arbeitete mit an Sauerstoff gesättigtem 
Rinderblut und Ringerlösung. Kohlensäurereiches Blut erwies sich direkt als schädlich, 
was auffällig ist, da T.-Schwankungen an einem mit CO,-Blut erfüllten Herzen leichter 
auftreten als im frischen Zustand. Mit steigendem Innendruck (0—8,0 cm Wasser- 
säule) steigt die Frequenz der T.-Schwankungen, über 10cm Wassersäule hören die 
Schwankungen ganz auf. „Alles in allem ergibt sich eine weitgehende Übereinstimmung 
zwischen dem Verhalten der glatten Muskulatur, die in die großen Hohlvenen und die 
Vorhöfe beim Herzen gewisser Schildkrötenarten eingebaut ist, mit derjenigen in Or- 
ganen, welche ausschließlich aus ihr zusammengesetzt sind.“ Der Arbeit sind 4 Ta- 
bellen und. 8 Abbildungen registrierter Kurven beigegeben. Eichler (Dresden). 
Gollwitzer-Meier, Kl., und H. Schulte: Der Einfluß des Sinusnerven auf Venen- 
system und Herzminutenvolumen. (St. Hildegardkrankenh , Charlottenburg.) Pflügers 
Arch. 229, 264—277 (1931). 
Von W.R. Hess wurde die Vermutung ausgesprochen, daß die Kreislaufreflexe 
nicht nur die arterielle Gefäßweite beeinflussen, sondern daß auch das Venensystem 
in den Mechanismus der Kreislaufregulierung einbezogen sein müsse. Die vorliegende 
Mitteilung gilt dem experimentellen Nachweis dieser Zusammenhänge. Zur Fest- 
stellung der Venenreaktion wurden an Hund und Katze Mesenterial- und Femoralvenen 
unter Erhaltung ihrer nervösen Verbindungen mit Normosal-Ringer-Lösung durch- 
strömt und die Durchflußgeschwindigkeit gemessen; die Sinusnerven wurden ent- 
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weder faradisch gereizt oder durch Änderung des endosinualen Druckes nach Heymans | 
oder es wurden die Carotiden abgeklemmt. Nach Abklemmung der Carotiden nimmt die 
Durchflußgeschwindigkeit bei den Mesenterial- und Femoralvenen ab, die Milz kontra- ' 
hiert sich ; der Widerstandserhöhung im arteriellen System entspricht somit auch eine 
Konstriktion im Venensystem. Bei der zur Drucksenkung führenden Faradisierung 
der Sinusnerven sowie bei der Erhöhung des endosinualen Druckes erweitern sich die 
Venen. Die Dauer dieser Reaktion hängt von der Wirksamkeit der Aortennerven ab; 
ist diese beträchtlich, dann klingt sie rasch ab, auch wenn der endosinuale Druck weiter 
hoch gehalten wird; die Venenreaktion wird erst stetig, wenn die Aortenvenen durch- 
schnitten werden. Alle Venenreflexe fallen aus, wenn die versorgenden Nerven durch- 
schnitten werden. Der Pfortaderdruck sinkt bei der Erhöhung des endosinualen Druckes, 
was auf Erweiterung der Mesenterial- und Milzvenen zurückzuführen ist, da das Leber- 
volumen unverändert bleibt, die Milz aber anschwillt; der Druck in der Subelavia 
bleibt hingegen meist unverändert, in einigen Fällen stieg er sogar an, vermutlich in- 
folge der die Sinusreflexe begleitenden Änderungen der Herzdynamik. Die Verände- 
rungen im Konstriktionsgrade der Venen wirken sich hauptsächlich an der Kapazität des 
Venensystems aus und gewinnen dadurch Einfluß auf den venösen Rückstrom zum Her- 
zen und das Herzminutenvolumen. Auf diese Weise hängen Sinusreflexe und Strom- 
größenregulierung zusammen. Bei der plethysmographischen Messung des Herz- 
minutenvolumens ergab sich nun, daß dieses bei der Erhöhung des Sinusdruckes meist, 
aber durchaus nicht immer abnimmt; die Entlastung des Kreislaufes erfolgt somit in 
erster Linie durch Regulierung des arteriellen Widerstandes, die der Stromgröße steht 
erst an zweiter Stelle. Jarisch (Innsbruck).°° 


Eisler, P.: Lungensog und Blutkreislauf. Anat. Anz. 73, 263—277 (1932). 

Eisler will mit den vorliegenden Ausführungen die Diskussion mit Pfuhl schließen. 
Er setzt deshalb nochmals seine Vorstellung über das Kreislauf-Zustandekommen an den 
Anfang der Beantwortung einiger von Pfuhl dargestellter Meinungsverschiedenheiten. Da 
E. meint, daß die ganze Blutbewegung mit der durch den Herzschlag erteilten Triebkraft, 
ihrer Verstärkung durch die Entdehnung der elastischen Gefäßwand, ihrer (gewissermaßen) 
Erneuerung durch die infolge Gefäßbahnverengerung wieder erhöhte Geschwindigkeit in den 
herznahen Venen und mit einem intravenösen Sog infolge des Ausströmens in ein weites Gefäß, 
den Vorhof, und der dadurch weiter bedingten Geschwindigkeitsvermehrung zu erklären ist; 
lehnt er den Lungensog als wirksamen Faktor ab. Die Einzelheiten der Beweisführung bleiben 
ungefähr dieselben. Eine Erklärung gibt E. noch besonders für die Ansicht des Bluteinstroms 
ins Herz unter „positivem Druck“ in den herznahen Venen, worunter er die schon erwähnte 
Triebkraft versteht. Daß man ‚‚negative‘‘ Drucke beobachte, liege an der Vermehrung der 
Strömung bei Ausfluß ohne Widerstand, wie es z. B. durch offene Röhren oder hier durch 
den weiten Vorhofsraum gegeben sei. Diese Drucknegativität müsse sich auch an durch- 
schnittenen Arterien mit freier Ausströmungsmöglichkeit nachweisen lassen (vgl. hierzu 
Eisler, diese Ber. 15, 194; 1%, 807, und Pfuhl, 17, 69). Kleinknecht (Leipzig).°° 


Ausscheidung. (Sekretion, Exkretion.) 


Heller, J., und H. Aremöwna: Über den Harn der Schmetterlinge. (Med. Chem. 
Laborat., Krankenkasse, Lwöw.) Z. vergl. Physiol. 16, 362—370 (1932). 


Es wurde das beim Schlüpfen der Wolfsmilchschwärmer (Deilephila euphor- 
biae) entleerte Exkret untersucht. Die Harnmenge beträgt beim Weibchen im Durch- 
schnitt 597 mg, beim Männchen 700 mg, der Harnsäuregehalt 5,27% und 5,95%. Die 
Harnsäure wird nicht gelöst, sondern als flüssiger Brei von etwa 5,5% Gehalt abgegeben. 
Der NH;-N beträgt im Durchschnitt 1,1 mg%, für Subitanfalter etwas weniger wie für 
die latenten. Es tritt sehr leicht bakterielle Harnsäurespaltung ein. Die auf das 
Puppenanfangsgewicht bezogene Harnsäuremenge beträgt für Weibchen 19,40/,9, für 
Männchen 13,0°%/,,. Die [H'] schwankte von Pa = 5,8 — 6,3. Krüger (Wien). 


Marshall jr., E. K., and Allan L. Grafflin: The funetion of the proximal eonvoluted 
segment of the renal tubule. - (Die Funktion der Tuberlus contortus der Niere.) 
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 (Laborat. of Physiol., Johns Hopkins School of Med., Baltimore a. Mt. Desert Island 
Biol. Laborat., Salisbury Cove.) J. cellul. a. comp. Physiol. 1, 161-176 (1932). 
| Zur Untersuchung dienten Knochenfische, von denen Opsanus tau (O.) glomerulus- 
lose Nieren hat, Myxocephalus oetodecimspinosus (M.) Glomeruli besitzt. Bei beiden 
bestehen die Nierenkanälchen nur aus einem Segment, dem gewundenen Stück. Durch 
Injektion von Phloridzin, das in großen Dosen die Tätigkeit der Glomeruli ausschaltet, 
_ während es in kleinen Mengen nur die Rückresorption im Kanälchen verhindert, ließ 
sich die Niere von M. in eine funktionell aglomeruläre verwandeln. Verglichen wurden 
die Konzentrationen intramuskulär injizierter Stoffe (Kreatinin, Phenolrot, Glykose) 
im Blutplasma und Harn, daneben wurden Salze und Harnstoff bestimmt. Die aglome- 
ruläre Niere von O. kann Substanzen, z. B. Kreatinin, ausscheiden. Ebenso vermag die 
- Niere von M. nach funktioneller Ausschaltung der Glomeruli zu sezernieren, wie sie 
dies auch bei erhaltenen Glomeruli tut. Die Sekretionstätigkeit des gewundenen 
'Segmentes ist also nicht an die Existenz des Glomerulus gebunden. Durch die Kanäl- 
_ chenwand gehen auch Phenolrot, Sulfat, Mg, Harnstoff, Glykose. Eine Rückresorption 
von Wasser, Ol und Glykose findet statt, wenn dem Kanälchen vom Glomerulus Harn 
geliefert wird. A. Noll (Jena). 
Smith, Homer W.: The absorption and exeretion of water and salts by the elasmo- 
branch fishes. II. Marine elasmobranehs. (Aufnahme und Ausscheidung von Wasser 
und Salzen bei den Elasmobranchiern. II. Meereselasmobranchier.) (Dep. of Physiol., 
Univ. a. Bellevue Hosp. Med. Coll., New York.) Amer. J. Physiol. 98, 296—310 (1931). 
Bei Meereselasmobranchiern (Raja diaphanes, R. stabuliformis, Squalus acanthias, 
Dasyatis centrura) ist der A des Serums stets etwas höher als A der Umgebung; er 
richtet sich dabei nach dem jeweiligen A des Wassers des Standortes. Es betrug bei 
A = des Wassers = 1,85 A des Serums = 1,924—1,933; bei Wasser A = 1,484 Serum 
A = 1,607—1,71; Wasser A = 1,330 Serum A = 1,622 (Squalus a.), = 2,01 (Dasyatıis c.); 
Wasser A 1,091, Serum A = 1,227—1,366. Der Cl-Gehalt des Serums lag in ähnlicher 
Abhängigkeit vom A des Wassers zwischen 2,73 mM pro Liter, der des Harnstoffs 
ebenso zwischen 1,09 und 0,529%. Raja diaphanes, R. erinacea, Acanthias vulgaris 
nehmen im Gegensatze zu den marinen Teleostiern von dem Wasser zugesetzten 
Phenolrot in einzelnen Fällen Spuren in den Magen, nur sehr selten in den Darm auf; 
im Urin erscheint das Phenolrot nie. Der Resorptionsweg für das Wasser ist hier 
in der Mundschleimhaut und dem oberen Oesophagus zu suchen. Für Squalus acanthias 
liegt bei einem A des Wassers = 1,33 A des Blutes = 1,622 A des Mageninhaltes = 2,037, 
des Darminhaltes = 2,09. Für R. stabuliformis (Wasser = 1,85) liegt A des Blutes 
bei 1,924—1,935; des Mageninhaltes bei 1,880—2,150; des Darminhaltes bei 2,092 bis 
2,258, der Galle bei 1,847—1,967. — Mageninhalt und Darminhalt enthalten Harn- 
stoff, und zwar in der Regel im Darm mehr. Gelegentlich ist der Harnstoffgehalt 
sogar höher als der des Blutes; z. B. 1,125% gegen 0,937%. Auch in der Galle kann 
der Hernstoffgehalt höher sein als im Blutserum. Bei der hohen Diffusibilität des 
Harnstoffes kommt er für die Erhaltung des osmotischen Druckes des Blutes nicht 
in Frage, sondern die Salze. Mg und SO, nehmen im Darm an Konzentration zu, 
K, Ca und Cl verhalten sich unregelmäßig. — Der Harnstoffgehalt des Urins ist stets 
niedriger als der des Blutes, zuweilen sogar weniger als 7% des Blutharnstoffes, was 
durch eine Rückresorption in den Tubulis zu erklären ist. Das Verhältnis N:P (lg 
Harnstoff-N + Ammoniak-N: mM PO,) ist stets höher als 4, erreicht Werte bis 
zu 84, während bei Pristis (vgl. diese Ber. 21, 180) die Werte im Mittel bei 2,75 
(maximal 4,6) liegen. Das bedeutet, daß bei den Seewasser-Blasmobranchiern der 
Urin verhältnismäßig viel mehr PO, enthält. Dadurch ist eine extrarenale Harnstoff- 
ausscheidung wahrscheinlich. Der Mg-Gehalt schwankt beträchtlich je nach der Kon- 
zentration des Seewassers, obschon die Tiere nur gelegentlich Seewasser schlucken. 
Die normale Harnmenge liegt zwischen 1-5 ccm pro Kilogramm und Tag, beträgt 
also nur 1—2% der Harnmenge von Pristis. Der hohe Harnstoffgehalt beruht einmal 
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auf der Rückresorption in den Tubulis und zweitens auf der relativen Undurchlässig- ‚ 
keit der branchialen und oralen Membranen. Darauf beruht, daß die marinen Elasmo- h 
branchier nicht genügend Wasser ausihrer Umgebung aufnehmen, um einen isotonischen | 
oder hypotonischen Harn abzusondern. A des Harnes liegt bei normalem Seewasser : 
(A = 1,85) höher als A des Seewassers. Die Bedeutung des hohen Harnstoffgehaltes 
liegt darin, daß die Tiere nicht gezwungen sind, dauernd Seewasser zu schlucken. . 
Fr. N. Schulz (Jena).°° 

Lueken, Bernd: Über die Harnsäureausscheidung durch die Froschniere. (Physiol. 
Inst., Univ. Kiel.) Pflügers Arch. 229, 557—566 (1932). 

Zunächst wurde an mikroskopischen Präparaten die Ausscheidung der Harnsäure 
in der Froschniere verfolgt. Esculenten bekamen in die V. abdominalis 2 cem einer 
1 proz. Harnsäurelösung (in Lithiumhydroxyd) injiziert. Nach einigen Tagen fand sich | 
die Harnsäure in den Zellen der 2. Kanälchenabschnitte und deren Lichtungen, niemals 
in den Glomeruluskapseln. Sodann wurden isolierte Froschnieren mit Harnsäure 
in modifizierter Ringerlösung durchströmt (1—3 mg% Harnsäure). Colorimetrische 
Bestimmung der Harnsäure und des Chlors im Harn. Zusatz von Cyanol zu der Flüssig- 
keit der Pfortader zur Kontrolle, ob von da aus etwa Flüssigkeit in das arterielle Gebiet 
übertrat (Cyanol wird von den Tubuli nicht durchgelassen). Injektionsdruck arteriell 
18 cm, venös 9 cm. Wurde eine Niere gleichzeitig von der Arterie aus mit Harnsäure 
und von der Pfortader aus ohne diese durchspült, dann war die Harnsäure im Harn 
2—2,5mal so konzentriert wie in der Durchspülungsflüssigkeit. Wurde umgekehrt die 
Harnsäure in die Pfortader gebracht, dann betrug die Konzentration derselben im 
Harn erheblich mehr (i. M. das 10-, in max. das 22fache). Wurden die Tubuluszellen 
vergiftet (Zusatz von m/1000 KCN zur Pfortaderflüssigkeit) und die Harnsäure ent- 
weder durch die Arterie (Glomeruli) oder durch die Pfortader (Kanälchenzellen) ge- 
spült, dann fiel ihre Konzentrierung in der Niere ersterenfalls fort, anderenfalls war sie 
bedeutend geringer als in nicht vergifteten Nieren. Schlußfolgerungen: Tritt die Harn- 
säure durch die Glomeruli in das Kanalsystem ein, so wird sie von den unvergifteten 
Zellen durch Wasserrückresorption konzentriert. Kommt sie dagegen auf dem Wege 
durch die Pfortader an die Zellen heran, dann konzentrieren die Zellen als secernierende 
Zellen sie um das 10—20fache. Cyanidvergiftung schädigt die Sekretionstätigkeit der 
Zellen mehr als die Resorptionstätigkeit. Für die normale Niere ergibt sich, daß die 
Harnsäure durch die Glomeruli und durch die Zellen der 2. Abschnitte tritt und daß 
Wasser rückresorbiert wird. A. Noll (Jena). 


Baustoffwechsel. 


Morton, Friedrich: Über die Assimilationstätigkeit an Sproßteilen desselben Indi- 
viduums von Potamogeton perfoliatus. (Botan. Stat., Hallstatt.) Arch. f. Hydrobiol. 
24, 177—178 (1932). 

Der Verf. berichtet über einige Versuche an verschiedenen Sproßteilen von Potamo- 
geton perfoliatus unter gleichen Bedingungen. Von einer fast 3 m langen Pflanze 
wurden oben und unten je 50 cm abgeschnitten und für sich auf ihre Assimilations- 
tätigkeit hin untersucht. Bestimmt wurde der Sauerstoffzuwachs des Wassers, berechnet 
auf 11,1 g Trockengewicht und Stunde. Es zeigte sich, daß der obere Sproßteil einen 
Sauerstoffzuwachs von 0,2568 mg und der untere einen solchen von 0,0696 mg erzeugte. 
Dabei ist noch zu berücksichtigen, daß unter den natürlichen Bedingungen die Ver- 
hältnisse für den unteren Sproßteil günstiger liegen als für den oberen, der in das 
wärmere Öberflächenwasser hineinragt. Hans Deneke (Braunschweig). 

.  Jaeeard, P., und 0. Jaag: Schwankungen der 00,-Aufnahme bei höheren Pflanzen 
in kohlensäurereicher Luft und bei kontinuierlicher Belichtung. (Vorl. Mitt.) (Pflanzen- 
physiol. Inst., Eidgen. Techn. Hochsch., Zürich.) Ber. dtsch. bot. Ges. 50, 167—177 (1932). 

In einer vorläufigen Mitteilung geben die Verff. die Ergebnisse von Assimilations- 

versuchen an verschiedenen Pflanzen bekannt. Beobachtungen zeigten, daß der CO,- 
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Gehalt der Atmosphäre über einem Wald Schwankungen ausgesetzt ist. Diese Schwan- 
kungen werden nach den vorliegenden Untersuchungen wahrscheinlich darauf zurück- 
zuführen sein, daß die Pflanzen auch am Licht unter Umständen CO, abgeben. Das 
‚trifft für eine ganze Reihe von Pflanzen zu. Die durchschnittliche CO,-Abgabe betrug 
pro Stunde und qdm Blattfläche bei kontinuierlicher Belichtung 0,34 mg, bei wechseln- 
der Beleuchtung und Verdunklung 2,0 mg. Auch eine Kohlendioxydaufnahme im 
Dunkeln konnte beobachtet werden. Bei periodischer Belichtung und Verdunklung 
ist die Assimilation noch weiteren Schwankungen unterworfen, die unter vollständig 
gleichen Bedingungen untersucht wurden. Das Verhältnis von CO,-Aufnahme am Lichte 
zu 00,-Abgabe in der Dunkelheit war bei 2 ganz gleich behandelten Pflanzen derselben 
Art ganz verschieden. Da diese Verschiedenheit nicht auf die Außenbedingungen 
zurückgeführt werden kann, vermuten die Verff., daß sie von inneren Ursachen hervor- 
gerufen wird, daß etwa die Ableitung der Assimilate oder andere Vorgänge einen Einfluß 
auf die Assimilationstätigkeit ausüben. Schließlich wird in den Versuchen auch noch 
gezeigt, daß hohe CO,-Konzentrationen von manchen Pflanzen ertragen und aus- 
genutzt werden können. Spironema fragrans gedieh üppig bei einer CO,-Konzen- 
tration von 20%. Bei 30% zeigten sich Schädigungen, die aber bei einer Herab- 
setzung des CO,-Gehaltes wieder verschwanden. Hans Deneke (Braunschweig). 

Tageeva, S.: Versuch zur Erforschung der Photosynthese in Beziehung zum Photo- 
periodismus. Trudy prikl. Bot. i pr. 27, Nr 5, 197—245 u. engl. Zusammenfassung 246 
bis 247 (1931) [Russisch]. 

Der Verf. wendet sich der Frage der Lokalisation der photoperiodischen Empfind- 
lichkeit zu und stellt fest, daß alle Teile der Pflanzen sie besitzen, der Vegetationspunkt 
aber am stärksten. Bei teilweiser Verdunkelung eines Zweiges erstreckt sich die Ver- 
dunkelungsreaktion über die verdunkelte Zone hinaus, und zwar basalwärts stärker als 
apikalwärts, auch nimmt diese induzierte Beeinflussung zu mit der Länge der ver- 
dunkelten Zone. Wird durch entsprechende Behandlung des Hauptsprosses den 
Achselknospen der Kurztaghabitus influenziert, so befreien sie sich im Laufe der Ent- 
wicklung von diesem Reiz. Die Knollenbildung einer Kartoffelpflanze wird nach den 
2 entgegengesetzten Richtungen hin beeinflußt, wenn die halbe Staude im Langtag, 
die andere halbe im Kurztag gehalten wird. Auch diese Versuche führen wie auch 
die im folgenden Referat besprochenen schließlich zu dem Ergebnis, daß einem form- 
bildenden Lichtfaktor und nicht der Größe der Photosynthese die Entscheidung für 
die Art der Entwicklung zugesprochen werden muß. R. Stoppel (Hamburg). 

Razumov, V.: Die Lokalisation der photoperiodischen Reizbarkeit. Trudy prikl. 
Bot. i pr. 27, Nr 5, 249—280 u. engl. Zusammenfassung 281—282 (1931) (Russisch]. 

Die Tatsache, daß der Übergang von der vegetativen zur generativen Phase 
bei vielen Pflanzen innerhalb gewisser Grenzen an die Dauer des täglichen Licht- 
genusses gebunden ist, ist eine Tatsache, die an zahlreichen Gewächsen bereits festgestellt 
wurde. Über die Ursache dieser Bedingtheit sind wir jedoch noch völlig im unklaren. 
Wenn Beziehungen der Art der Entwicklung zu dem C/N-Verhältnis festgestellt wurden, 
so ist es doch noch fraglich, was bei dieser Beziehung Ursache und was die Wirkung 
ist. Die reproduktive Phase könnte durch die Veränderungen des C/N hervorgerufen 
sein, oder aber der Verbrauch gewisser Stoffe für die Reproduktionsorgane könnte 
diesen Quotienten verändert haben. Der Verf. legt sich nun die Frage vor, ob die täg- 
liche Taglänge einen Einfluß ausübt auf die Assimilationsenergie der Blattorgane, und 
ob sich evtl. daraus dann die abweichende Entwicklung der Pflanzen erklären läßt, 
Er arbeitete mit einer ausgesprochenen Langtagpflanze — Hafer — und einer Kurz- 
tagpflanze — Panicum miliaceum. Die Versuche wurden in Detskoye Selo in der Nähe 
von Leningrad ausgeführt, wo die natürliche Taglänge, der Langtag der Versuchs- 
pflanzen, 17—18 Stunden zu der Zeit der Versuche betrug. Der Kurztag wurde für 
Hafer mit 12, für Hirse mit 9 Stunden angesetzt. Die Versuchspflanzen standen unter 
einem Zeltdach aus porösem Stoff, damit die Erwärmung etwas gehemmt, die Menge 
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des diffusen Lichtes aber gesteigert wurde. Die Photosynthese der Versuchspflanze ' 
wurde an einem ihrer Blätter im starken Luftstrom mit Ba(OH), als Absorptions- | 
flüssigkeit bestimmt, 4—6mal am Tage. Die Temperatur wurde innerhalb des zylin- 
drischen Versuchsgefäßes, die Strahlenintensität mit dem Pyranemometer nach Savi- 
nov festgestellt. Es zeigte sich, daß das Maximum der Assimilation an lichtstarken . 
Tagen um die Mittagszeit lag und an Tagen mit wechselnder Beleuchtung schwankend . 
war. Traten sehr hohe Temperaturen auf, so wurde das Maximum schon am Vor- : 
mittag, bei niedrigen am Nachmittag erreicht. Es war jedenfalls eine deutliche Be- 
ziehung der Assimilationsintensität zur Temperatur- und mehr noch zur Strahlungs- : 
kurve zu erkennen. Geht die Pflanze zur reproduktiven Phase über, so steigt die Assi- : 
milation an, was der Verf. dadurch erklärt, daß ein starker Verbrauch von Kohlehydra- 
ten für den Aufbau der Reproduktionsorgane stattfindet. Eine Veränderung der assi- 
milatorischen Energie durch die Taglänge war nicht zu beobachten. Hieraus muß 
gefolgert werden, daß die Größe der Assimilation nicht ausschlaggebend ist für die 
photoperiodische Reaktion, sondern daß diese eher in einer direkten Einwirkung des 
Lichtes auf die wachsenden Zonen gesucht werden muß. Die Langtagpflanze im 
kurzen Tag gehalten baut sehr viel mehr organische Substanz auf, als im langen Tag, 
obwohl die Energie der Photosynthese in beiden Fällen die gleiche ist. Bei Panicum 
ist das Umgekehrte der Fall. Die Verwendung der Assimilate ist also bei den beiden 

Pflanzen verschieden. Die Produktivität einer Pflanze wird also nicht durch den 

Grad der Photosynthese in erster Linie bestimmt, sondern durch die Verwendung 

der Assimilate entweder zum Aufbau assimilierender Flächen oder zur. Entwicklung 

der reproduktiven Phase. R. Stoppel (Hamburg). 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Reid, Albert: Manometrische Messung der sauerstofflosen Atmung. (Versuche mit 
Essigbakterien.) (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Zellphysiol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Z, 
242, 159—169 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 131. 0 

Fodor, A., L. Frankenthal und M. Biletzky: Über das Dehydrierungsvermögen von 
Zea Mais in Anwesenheit von Pflanzensäuren als Wasserstoffdonatoren und den Ant- 
agonismus zwischen Dehydrase und Katalase. VIII. Mitt. Fodor, A.: Über die Atmungs- 
vorgänge in Pflanzenorganen. (Inst. f. Bio- uw. Kolloidchem., Univ., Jerusalem.) Bio- 
chem. Z. 238, 268—277 (1931). 

. Die Untersuchungen der Verff, wurden an drei verschiedenen Maissorten ausgeführt. 
Einmal an einer arabischen Maissorte, wie sie in Palästina wächst, außerdem an einem Pferde- 
zahnmais und an einem Zuckermais (Weiße Perle). In Abwesenheit von Hefekochsaft (Co- 
Ferment) ist keine Aktivität gegenüber Methylenblau zu konstatieren. Bei Zusatz von 
Co-Ferment tritt eine ziemlich beträchtliche Selbstdehydrierung auf. Diese Methylenblau- 
reduktion wird durch verschiedene Donatoren verschieden beeinflußt. Methylglyoxal und 
die K-Salze der Ameisen-, Äpfel- und Bernsteinsäure wirken aktivierend, die Salze von 
Citronen-, Brenztrauben-, Milch-, Wein- und besonders Oxalsäure wirken hemmend. Die 
oben erwähnte Selbstdehydrierung wird beim arabischen Mais durch Phosphatpuffer vom 
Pa 8,05 gesteigert, während Phosphatpuffer vom pı 4—6 sehr stark hemmen. Zusatz von 
Donatoren ändert nichts an der Lage des p,-Optimums. Bei dem Zuckermais „Weiße Perle“ 
wirkte merkwürdigerweise Succinat hemmend auf die Dehydrierung (im Gegensatz zu den 
bei den anderen Sorten erhobenen Befunden). Auch diese Sorte hat bei der Selbstdehydrierung 
ein Optimum bei 2, 8, während bei Gegenwart von Donatoren (Succinat, Malat) die Werte bis 
Pu 8,5 ansteigen, ohne je ein Optimum zu passieren. Ebenso ist beim Pferdezahnmais ein 
Optimum der Selbstdehydrierung bei p„ 8,05 vorhanden, während bei Gegenwart von Do- 
ad kein ‚Pa-Optimum beobachtet wird. — Da verschiedene Maisvarietäten so starke 
: uterschiede im Verhalten zeigten, untersuchen Verff. auch verschiedene Maissorten einer und 
er Varietät, und zwar Art: Zea-Mais, Varietät: Identata. Es wurde geprüft auf: 
Fe ydrasewirkung ohne Zusatz von Donatoren, Katalasewirkung, Atmung (im Barcroft- 

‚bparat) und Keimfähigkeit. (Tabelle der Ergebnisse im Original.) Es ist ein gewisser Ant- 
ren der Dehydrase- und der Katalasewirkung festzustellen. Verff. vermuten deshalb, 
En ei Ve Katalaseaktivität der Weg des Wasserstoffs über die organischen Ac- 

ptoren führt, da die Anhäufung von H,O, nach dem Massenwirkungsgesetz dem Wasserstoff 
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die weitere Vereinigung mit O, zu H,O, verhindert. Bei erhöhter Katalaseaktivität dagegen 
_ wird ein großer Teil des Wasserstoffs auf dem Wege über das H,O, verarbeitet. (VII. vgl. 
‚diese Ber. 19, 504.) Willstaedt (Berlin-Charlottenburg;). 


Hiramatsu, Keinosuke: On the gaseous exchange in Synedra sp. (Über den Gas- 


wechsel bei Synedra sp.) Sci. Rep. Töhoku Univ. IV. 6, 237—250 (1931). 


Die Gaswechselanalyse der Diatomee Synedra wird vom Verf. in Anlehnung 
an 0, Warburg unter Anwendung der manometrischen Methode durchgeführt. 
Leider gelingt keine absolute Reinkultur des aus dem Meere isolierten Organismus. 
Die Farbe soll einen guten Anhaltspunkt für den Gesundheitszustand der Kulturen 
abgeben. Es wird daher stets mit Kulturen von gleichem Alter und Aussehen gearbeitet. 
Die Messungen werden nach Methode A so durchgeführt, daß für jeden Abscissenwert 
(CO,-Konzentration, Lichtintensität bezw. Temperatur) in kurzem Intervall Atmung und 
Assimilation hintereinander bestimmt werden, nach Methode B so, daß erst für eine 
ganze Serie die Atmung und dann die Assimilation bestimmt wird. 1. CO,-Tension. 
Absolut läßt sich der Kohlensäuregehalt des mit verschiedenen Mengen des Carbonat- 
Bicarbonat-Gemisches versetzten Seewassers der störenden Wirkung der anderen Salze 
wegen nicht angeben wie in Süßwasserversuchen. Die geringste Menge CO, enthält 
aber sicher die Lösung mit ?/,.0 mol NaHCO, — Na,CO,-Gemisch (Assimilation pro 
Stunde in Kubikzentimeter 0, = 15,6) und die größte CO,-Menge die Lösung mit 
2/,0, mol NaHCO, — Na,C0,-Gemisch (Kubikzentimeter O, pro Stunde = 37,2). Die 
Zwischenwerte bestätigen die Abhängigkeit der CO,-Assimilation vom CO,-Druck auch 
für diesen Organismus. 2. Liehtintensität. Sie wird thermoelektrisch in relativem 
Maß bestimmt. Lichtquellen sind Metallfadenlampen von verschiedener Stärke in 
verschiedenen Abständen. Es wird die auch für andere Pflanzen gefundene Abhängigkeit 
der Assimilation von der Lichtintensität bestätigt: bei kleineren Intensitäten fast gerad- 
liniges Anwachsen, bei höheren Intensitäten asymptotische Annäherung an einen Maxi- 
malwert. Eine Prüfung verschiedener Spektralbezirke wird nicht durchgeführt. Sie 
hätte vielleicht interessante Abweichungen von bisher bekannten Fällen ergeben, 
da das Chlorophyll bei den Diatomeen mit braunem Farbstoff überlagert ist. 3. Die 
Temperaturabhängigkeit der Assimilation wird bei 3 verschiedenen Lichtintensi- 
täten geprüft. Je höher die Lichtintensität (d. h. je weniger das Licht begrenzender 
Faktor ist), um so mehr macht sich die Abhängigkeit der Assimilation von der Tempera- 
tur bemerkbar. Die Parallelität der Kurve mit der Abscisse wird dann erst bei immer 
höheren Temperaturen erreicht. @. Melchers (München-Nymphenburs). 

Kisch, Bruno: Beeinflussung der Gewebsatmung dureh Aminosäuren. II. Mitt. 
Einfluß der Wasserstoffionenkonzentration der Nährlösung auf die Steigerung der Ge- 
websatmung durch Aminosäuren. (Chem. Abt., Physiol. Inst., Univ. Köln.) Biochem. 


2. 242, 436—440 (1931). 


Vgl. Ber. Physiol. 66, 32. ir 

Pi-Suüer Bayo, C., und J. Foleh Pi: Die Glykogensynthese aus Milchsäure in der 
Leber in vitro. (Physiol. Inst., Univ. Barcelona.) Biochem. Z. 242, 306—315 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 420. ” 

Leibowitz, Jesaia: Weitere Untersuchungen über den Einfluß von AlCl, auf die 
Atmung isolierten Nierengewebes. (C’hem. Abt., Physiol. Inst.. Univ. Köln.) Biochem. Z. 
242, 441—450 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 385. H 

Niewisch, H.: Örtlicher Stoffwechsel und Gewebsreaktion. Der Einfluß von Salz- 
lösungen auf das Nierengewebe. (Path. Inst., Uni. Köln.) Beitr. path. Anat. 89, 
76—92 (1932). 

Die Reaktion des Nierengewebes auf Infusion von Salzlösungen in die linke Art. 
renalis von Kaninchen wurde mikroskopisch festgestellt. Tötung der Tiere 1—2 Tage 
nach der Infusion. Von den verwendeten Salzen (CaCl,, NaCl, Na;HPO,) bewirkte 
CaCl, die ausgiebigsten Schädigungen, und zwar an den Zellen der Hauptstücke. Die 
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Glomeruli waren am wenigsten betroffen. Am geringsten waren die Veränderungen | 
nach Infusion der Phosphatlösung. Bei den Schädigungen, die herdweise über die ganze ı 
Niere verteilt waren, handelt es sich um degenerative Vorgänge und um eine Reaktion . 
seitens der Leukocyten. Beides steht in unmittelbarem Zusammenhang, und zwar 
ist die entzündliche Reaktion das Primäre. Die Wirkung ist als eine spezifische Salz- 


bzw. Ionenwirkung aufzufassen. 4A. Noll (Jena). 
Ashbel, R.: Sul ricambio gassoso della uova di bachi da seta (Bombyx mori L.). 
II. (Über den Gaswechsel der Seidenspinnereier.) (Staz. Zool., Napoli.) Protoplasma 
(Berl.) 15, 177—187 (1932). Br 
Die Verf. berichtet ausführlicher über ihre bereits in kurzer Form mitgeteilten 
Untersuchungen (vgl. diese Ber. 16, 837) über die Atmung der Eier von ljährigen 
und „bivoltinen‘ Seidenspinnern während der Embryonalentwicklung und belegt ihre 
Angaben durch Tabellen und Kurven. Sulze (Leipzig). 
Root, R. W.: The respiratory function of the blood of marine fishes. (Die Atmungs- 


funktion des Blutes von Seefischen.) (Zoöl. Laborat., Duke Univ., Durham, N.O.) 


Biol. Bull. 61, 427—456 (1931). 


Die Sauerstoffkapazitäten verschiedener Seefische waren je nach der Spezies sehr verschie- 


den. Im allgemeinen haben die trägen Arten niedrige, die lebhaften Arten hohe Kapazitäten. | 


Mit dem Hämoglobingehalt steigt das Kohlensäurebindungsvermögen an. H. A. Krebs., 


Florkin, Marcel, and Alfred €. Rediield: On the respiratory function of the blood. 
ofsealion. (Über die Atmungsfunktion des Blutes des Seelöwen.) (Hopkins Marine 


Stat., Pacific Grove, Calif.) Biol. Bull. 61, 422 —426 (1931). 


Die Verff. untersuchten die wichtigsten respiratorischen Eigenschaften des Blutes von 


Eumetopias stelleri. Die Sauerstoffkapazität betrug 19,8 Vol.-%. Das Erythrocytenvolumen 


war 29% des Gesamtvolumens. Ein Volumen roter Zellen binden 0,68 Volumteile Sauerstoff. 
Dies bedeutet, daß die Hämoglobinkonzentration in den Zellen 50% größer ist als bei den 
Haussäugetieren. Die Sauerstoffdissoziationskurve und das Kohlensäurebindungsvermögen 


war ähnlich den Verhältnissen bei den bekannten Blutarten. 7. A. Krebs (Freiburgi. Br.)., 
Dickens, Frank, and FrantiSek Simer: The metabolism of normal and tumour 
tissue. IV. The respiratory quotient in biecarbonate-media. (Der Stoffwechsel von nor- 


malem und von Tumorgewebe. IV. Respiratorischer Quotient im Bicarbonatmedium.) 


(Courtauld Inst.of Biochem., Middlesex Hosp., London.) Biochemie. J.25, 985—993 (1931). 
Methode vgl. Mitt. III. Gewebeschnitte oder intaktes Material bei Retina und Embryo. 
Bicarbonat-Ringer oder 1 Stunde bei 56° inaktiviertes Pferdeserum. 0,2% Glykose. Milch- 


säuregehalt des Serums 25—30 mg%. — Bei 11 Doppelbestimmungen von 7 verschiedenen 
Organen ergab sich als höchster Fehler des R.Q. 2%. 
Bicarbonatmedium Phosphatmedium 
Gewebe Bingen. oder R.Q. Ro, Q&, R.Q. Ro, 
Leber (Hunger) ... . R 0,55—0,77 10,7—13,9 1,4 bis 4,3 0,68—0,71 . 6,4—-11,4 
Leber (Hunger) . . . S 0,710,73 8,5—12,7 VEREIN 0,58—0,65  8,6—-10,2 
Leber (gefüttert) ... R 0,86 9,7 al 2 - | 
Leber (gefüttert) ... S 0,73-0,76 9,3—10,0 PB EHE ‘ : 
Nierett Wyasuhlah an R 0,78—0,82 18,9—22,1 0 0,82—0,85 18,0—20,7 
Nieresb ne S 0,86—0,89 22,8 3,2 „—6,2 0,86—0,87 ::23,0—26,0) 
Hoden rn: R 0,87—0,938 7,3—10,5 28 „ 55 - 0,87—0,91 77— 9,3 
Hodenw para. : S 0,92—0,938  8,4— 9,1 2,6 „ 232 0,93—0,96 7,9— 8,5 
Himrinde@ ti. Rur * R 0,99—1,00 10,6--16,2 0,3 „ 16 i b 
Hirnrinde jungerRatte R 0,99 14,0— 14,8 21 235 
Hirnrinde jungerRatte S 1,04 13,9 R 
Hirnrinde alter Ratte R 0,94—0,96 14,4—-15,2 lg ah 
Hirnrinde senilerRatte R 0,95 10,0 FU 
Chomiorae ER R 0,98 25,4 7,4 
Chorionge ke an S 1,02 26,9 —0,9 
Retina R 1,00—1,03 18,8—19,5 26,9 „ 19,7 
4 Tage alter Hühner- 
ernbr yo R 0,98—0,99 11,3—11,6 IS 332 . . 
Jensen-Sarkom . . . RB 0,73—0,84 9,0—10,1 89 „ 16,0 0,78—0,80  8,0— 8,5 
Jensen-Sarkom . . . S 0,79 8,0— 8,8 9,67, 31567079 8,7—ll,1 
Langsam wachsendes 
Barkom' men S 0,77 4,3— 5,6 70 „ 98 0,88—0,90 5,5— 6,3 
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' Der R.Q. ist in Bicarbonatmedium im Mittel nur wenig niedriger als im Phosphatmedium, 
_ nur bei den Sarkomen ausgesprochener. Zwischen Serum und Ringer ist kein großer Unter- 
n schied, ebenso nicht bei verschiedenen CO,- oder Bicarbonatkonzentrationen. Bei Ratten, die 

24 Stunden gehungert hatten, wurden für Leber Werte von 0,57—0,66 für R.Q. und von 

7,1—10,2 für Qo, im Phosphat-Ringer gefunden. Im Bicarbonatmedium ist der R.Q. bei 
| Hunger nur in Ringer niedrig, nicht aber in Serum. Beim Gehirn scheint ein Abfall des R.Q. 
_ mit hohem Alter (2 Jahre) einzutreten. Die eigenen Werte für Atmung stimmen gut mit 
' denen von Warburg und seinen Mitarbeitern überein. In den meisten normalen Geweben 
| wurde eine geringe Säurebildung gefunden. Es ist nicht sicher zu sagen, ob dies Milchsäure 

ist. Die etwas niedrigeren Glykolysewerte bei Tumoren werden mit der längeren Versuchs- 
; dauer und der dabei eintretenden Bicarbonatverarmung erklärt. (III. vgl. diese Ber. 21, 607.) 


| Demuth (Berlin). °° 
‚ Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


| Haas, Paul, and Thomas George Hill: A preliminary note on the nitrogen meta- 
 holism of seaweeds. Glutamie aeid peptide. (Vorläufige Mitteilung über den N-Stoff- 
' wechsel der Meeresalgen. Glutaminsäurepeptid.) (Botan. Dep., Univ. Coll., London.) 
' Biochemie. J. 25, 1472—1475 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 405. o 

Stehle, Katharine Browne: Inhibiting influence of eolloidal starch, inulin, and agar 
' on the stimulation of Aspergillus niger by zine sulphate. (Der verzögernde Einfluß 
_ von kolloidaler Stärke, Inulin und Agar auf die wachstumsfördernde Wirkung von 
_ Zinksulfat auf Aspergillus niger.) Bull. Torrey bot. Club 59, 191—217 (1932). 
| Die bekannte wachstumsfördernde Wirkung kleiner Mengen von Zink auf Asper- 
‚ gillus niger wurde wesentlich herabgesetzt, falls das Nährsubstrat organische Kolloide, 
, wie Agar, Stärke oder Inulin, enthielt. Nach Verf. werden die Zn-Ionen durch Adsorption 
_ an die kolloiden Stoffe der Lösung entzogen und dadurch unwirksam gemacht. Darauf 
soll es auch beruhen, daß der Pilz in Gegenwart der Kolloide im Vergleich zur kolloid- 
freien Nährlösung größere Mengen von Zn vertragen konnte, ehe sich eine Giftwirkung 
bemerkbar machte. Auch war eine Förderung des Wachstums nicht zu beobachten, 
_ wenn die zinkhaltige Nährlösung nur wenig Zucker enthielt. Engel (Berlin-Dahlem). 

Shibata, M.: Studien über die Bildung organischer Säuren bei Begonia evansiana 
Andr. Botanic. Mag. (Tokyo) 46, 333—338 u. dtsch. Zusammenfassung 261 (1932) 
[Japanisch]. 

Es wird eine neue Form des Mikro-Sublimationsapparates von Klein und Werner 
und dessen Verwendung zur Bestimmung organischer Säuren beschrieben. Mit diesem 
Apparate wurden nun qualitative und quantitative Bestimmungen der Oxalsäure 
durchgeführt. — In Begonia evansiana wurde ausschließlich Oxalsäure gefunden, diese 
aber in allen Teilen der Pflanze mit Ausnahme der Bulbillen und Knollen. Der Säure- 
gehalt der Blätter, der in den Blattstielen größer ist als in den Blattspreiten, nimmt 
an den aufeinanderfolgenden Knoten ab (und zwar sowohl im Licht als im Dunkeln), 
in den Knoten selbst aber nach oben hin zu. Bei Pflanzen, die 183 Tage lang in CO,- 
freier Luft gezogen wurden, nahm der Säuregehalt in den Blättern bedeutend rascher 
ab als in Kontrollpflanzen. Stasser (Wien). 

Bridel, M., et €. Bourdouil: Sur P’&volution des glueides au cours de la formation 
de la graine de deux variötös de pois. (Über die Entwicklung der Zucker im Verlaufe 
der Samenbildung bei zwei Erbsensorten.) Bull. Soc. Chim. biol. Paris 14, 214—223 

1932). 
we zeigen, daß der reiche Gehalt an wasserlöslichen Zuckern und die relativ 
geringe Stärkemenge einer Zuckererbsensorte (Le Delicieux) gegenüber einer zucker- 
armen und stärkereichen Sorte (Tr&s hätif d’Arras) nicht auf einem reicheren Zustrom 
von Zuckern in den werdenden und reifenden Samen der Zuckererbse beruht, sondern 
auf Grund von vergleichenden Untersuchungen der Entwicklungsstadien beider Sorten 
so aufgefaßt werden muß, daß die Zuckererbse auf einem früheren Stadium stofflichen 
Umsatzes stehen bleibt, ihr vor allem das Kondensationsvermögen zu Stärke abgeht. 
Zur Zuckerbestimmung werden neben dem Drehvermögen biologische Methoden mit 
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Enzympräparaten herangezogen, worunter die Trennung von Saccharose und der durch 
Invertin gleichfalls zu reduzierenden Zuckern umwandelbaren Stachyose mittels : 


Emulsin in ihrer begrenzten Anwendbarkeit bei den Analysen der stärkereichen Sorte 

näher besprochen wird. Sperlich (Innsbruck). 
Scharrer, K.: Aufgaben und Forsehungsergebnisse der modernen Agrikulturchemie 

auf dem Gebiete der Ernährung der höheren Kulturpflanzen. (Agrikulturchem. Inst., 


Techn. Hochsch. München, Weihenstephan.) Ernährg Pflanze 28, 6—11 u.25—29 (1932). 

Verf. beschäftigt sich mit den neueren Arbeiten zur Erforschung des Chlorophylis und 
des Prozesses der Kohlensäureassimilation. Anschließend daran werden die physiologischen 
Aufgaben der einzelnen lebensnotwendigen Elemente besprochen, wobei insbesondere auf 
die neueren Untersuchungen über die verschiedene Wirkungsweise des Ammonium- und 
Nitrations eingegangen wird. Die mutmaßliche Bedeutung der nur in „Spuren“ vorkommen- 
den Elemente wird erwähnt und auf den Chemismus der Nährstoffaufnahme der Pflanzen 
eingegangen. Es gelangen die wichtigsten Methoden zur Bestimmung der Düngebedürftig- 
keit der Böden zur Besprechung, worauf die Untersuchungen auf dem Gebiete der Boden- 
reaktionsfrage näher beleuchtet werden. Die Pufferungsfähigkeit und der Sättigungsgrad 
der Böden sowie die Verfahren zur Ermittlung von S (Menge der augenblicklich vorhandenen 
Basen) und T (Menge der Basen bei Höchstsättigung) gelangen zur Erörterung. Da die Reak- 


tion des Bodens in erster Linie von seinem Muttergestein und vom Klima abhängt, werden 


Bildungsweise und Einteilung der Böden besprochen. Sehr im Rückstande sind noch unsere 


Kenntnisse über Qualitätsbeeinflussung der Ernteprodukte durch die Düngung; diese Zu- 
sammenhänge müssen unbedingt systematisch erforscht werden, um auf diesem Gebiete zu 


tieferen Einblicken als bisher zu gelangen. Autoreferat., 


Okahara, K.: On the röle of mieroorganism in the digestion of inseet bodies in 


inseetivorous plants. (Die Rolle der Mikroorganismen bei der Insektenverdauung durch 
insektivore Pflanzen.) Botanic. Mag. (Tokyo) 46, 353—357 u. engl. Zusammenfassung 


263 (1932) [Japanisch]. 


Folgende Mikroorganismen wurden aus den Blättern von Drosera rotundifolia 
und den Kannen von Nepenthes mirabilis isoliert: Bac. albolactis, Bac. graveolens, 
Actinomyces, Hefe (aus Drosera), Bact. gastricum, Bact. coli-anindlicum (?), Bact. 


diffusum (aus Nepenthes), Mucor mucedo, Mucor racemosus, Rhicopus nigricans, 
Aspergillus glaucus, Penicillium glaucum. — Von diesen bauen Bac. albolactis, 
Bac. gastricum und einige Pilze Peptone ab. Es ist daher sehr wahrscheinlich, daß die 


pepsinartigen Enzyme, die man in insektenverdauenden Pflanzen gefunden hat, das 


Protein zuerst zu Peptonen und Albumosen abbauen, während dann erst die Tätigkeit 
der Mikroorganismen einsetzt, durch die der weitere Abbau zustande kommt. In 
einzelnen Fällen können aber auch Mikroorganismen direkt das native Eiweiß abbauen. 


’ Stasser (Wien). 
Graham jr., W. R.: Some factors affeeting the weight of egg in domestie fowl. 
(Einflüsse auf das Eigengewicht bei Haushühnern.) Sci. Agrieult. 12, 427—446 (1932). 
Die Untersuchungen wurden vorgenommen an 913 Barred-Plymouth-Rock-Hühnern. 
Es konnte festgestellt werden, daß eine ausgesprochene Beziehung besteht zwischen dem 
Maximum des Körpergewichts, daß in dem Versuchszeitabschnitt von Februar bis Juli er- 
reicht wurde, und dem mittleren Gewicht der in diesem Zeitraum gelegten Eier. Das Körper- 
gewicht der während der Einzelmonate gibt einen weniger zuverlässigen Anhaltspunkt für 
die Beziehungen zum Eigewicht als das Maximum des Körpergewichts, das während des ganzen 
Versuchsabschnittes erreicht wurde. Ebenso konnte eine ausgesprochene Beziehung zwischen 
dem Gewicht des gelegten Eies und dem Gewicht des daraus geschlüpften Kückens ermittelt 
werden. Aber es liegen keine Anzeichen dafür vor, daß das Eigewicht einen Einfluß auf die 
Aufzuchtverhältnisse hat. Ebenso bestehen keine Beziehungen zwischen den verfütterten 
Eiweißstoffen und dem Eigewicht. Lebertran als Beigabe zur Futterration verursachte eine 
leichte Gewichtszunahme der Eier. Jedoch scheint die Lebertranbeigabe die Beziehungen 

zwischen Körpergewicht und Eigewicht zu verwischen. Wagener (Berlin). 


Schoenheimer, Rudolf: New eontributions in sterol metabolism. (Neue Beiträge 
zum Sterinstoffwechsel.) Science (N. Y.) 1931 II, 579584 (1931) 
Vgl. Ber. Physiol. 66, 243. 


. . . ”ı. * * . e | 
i a fmile-F., et H. Trimbach: L’exerötion urinaire des corps eetoniques 
ans Finanition chez les diverses esp&ces animales. (Die Hungerausscheidung der Keto- 
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‚körper im Harn bei den verschiedenen Tierarten.) C. r. Acad. Sci. Paris 198, 1345 
bis 1347 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 66, 238. er 

Juhäsz-Schäffer, A.: Arbeiten über das E-Vitamin. VI. Mitt. Über „Sterilität“ 
der Rattenweibehen in E-Avitaminose. (Univ.-Augenklin., Bern.) Virchows Arch. 
282, 662—679 (1931). 

In Ergänzung früherer Arbeiten des Autors über das Fehlen von Eierstocksveränderungen 
bei E-vitaminfreier Ernährung von Rattenweibchen zeigt Verf. bei diesen Untersuchungen, 
daß derartige Rattenweibchen befruchtet werden können und im Anfang der E-Vitamin- 
mangelkrankheit auch lebende Junge werfen, diese jedoch nicht großziehen können. Mit 
dem Fortschreiten des E-Vitaminmangels geht ein vorzeitiges Absterben der Feten einher, 
so daß es schließlich nur noch zur Geburt intrauterin abgestorbener Feten kommt. Bei Zu- 
führung von Weizenöl als Quelle des E-Vitamin werden die Mangelrattenweibchen sofort 
wieder generationstüchtig und werfen wieder lebende Junge, allerdings ist die Zahl der ge- 
worfenen und aufgezogenen Jungen nach einer Vitaminmangelperiode eine geringere als bei 
normalen Ratten. (Vgl. diese Ber. 21, 453.) Schmidtmann (Stuttgart-Cannstatt)., 

Ferdmann, D., und 0. Feinschmidt: Beiträge zur Biochemie des Winterschlafs. 
Über die chemischen Bestandteile der Muskeln von winterschlafhaltenden Tieren. (Bio- 
chem. Inst., Med. Inst., Charkov.) Biochem. Z. 248, 67—100 (1932). 

Feinsehmidt, 0., und D. Ferdmann: Beiträge zur Biochemie des Winterschlafs. 
Über die ehemischen Bestandteile des Blutes winterschlafhaltender Tiere. (Biochem. 
Inst., Med. Inst., Charkov.) Biochem. Z. 248, 107—114 (1932). 

Feinschmidt, O., und D. Ferdmann: Beiträge zur Biochemie des Winterschlafs. 

Über die chemischen Bestandteile des Gehirns winterschlafhaltender Tiere. (Biochem. 
Inst., Med. Inst., Charkov.) Biochem. Z. 248, 101—106 (1932). 
_ Die Untersuchungen wurden an Zieselmäusen (Citellus gutatus) und Murmel- 
tieren (Arctomys bobac) ausgeführt. Bei beiden Arten ist während des Winter- 
schlafes der Gehalt der Skeletmuskeln an Kreatinphosphorsäure, Hexosemonophosphor- 
säure und Pyrophosphat bedeutend niedriger als im wachen Zustand. Das gilt auch für 
das säurelösliche Phosphat und den Gesamtphosphor. Beim Ziesel sind auch der 
Kreatingehalt und die Stickstoffsubstanzen (besonders Rest-N) herabgesetzt, beim 
Murmeltier bleiben beide Fraktionen unverändert. Der Herzmuskel zeigt Abnahme 
der anorganischen Phosphorsäure, des säurelöslichen und des Gesamtphosphors; 
künstlich hervorgerufenes Erwachen der Zieselmäuse läßt am Herzen der Ziesel den 
Gehalt an anorganischer Phosphorsäure auf Kosten säurelöslicher organischer ansteigen. 
Während des Winterschlafes sind auch die fermentativen Eigenschaften des Muskel- 
gewebes (Phosphorylierungsvorgänge, Zerfall organischer Phosphorverbindungen) in 
gewissem Maße verändert. — Im Blut sinkt der Zucker bei Zieseln bis auf 27% des 
Normalwertes herab, beim Murmeltier ist die Abnahme weniger ausgesprochen. Das 
o-Phosphat steigt beim Ziesel auf durchschnittlich 175%, bleibt beim Murmeltier unver- 
ändert; umgekehrt nimmt das säurelösliche Phosphat bei Murmeltieren ab (wobei das 
Pyrophosphat unverändert bleibt), ist beim Ziesel unverändert. Der Gesamtphosphor 
und das säureunlösliche Phosphat nehmen bei beiden Tieren ab. — Unmittelbar nach 
dem Erwachen entspricht der Gehalt an o-Phosphat und säureunlöslichem Phosphor 
beim Ziesel dem der normalen Tiere. Während der Gehalt des Serums an K ab- 
nimmt, steigt das Ca; das Verhältnis K/Ca beträgt normal 3,47—4,33%, während des 
Winterschlafes 0,95—2,57%. — Die Untersuchungen am Gehirn wurden nur mit 
Murmeltieren ausgeführt. Großhirn, graue Substanz: Rest-N, Rest-N/Gesamt-N, 
Gesamt-P, säureunlöslicher P sind herabgesetzt, Gesamt-N und o-Phosphat bleiben 
unverändert. Ähnlich verhalten sich auch die weiße Substanz und das Kleinhirn, nur 
vermindert sich im Kleinhirn das o-Phosphat, zeigt der säureunlösliche P keine An- 
derungen. Krüger (Wien). 

Hoesslin, Hermann v.: Die Wachstumskurve. IV. Mitt. Wachstum von Säuge- 
tieren nach der Geburt. Z. Biol. 92, 413—435 (1932). 

Im Anschluß an die früheren Mitteilungen (vgl. dies. Ber. 17, 75 u. 19, 226) wird 
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jetzt das postnatale Wachstum verschiedener Säugetiere hauptsächlich nach litera- 
rischen Angaben analysiert. Es werden besprochen: das Wachstum von Hunden, des 
Pferdes, des Kaninchen, der weißen Maus, der Meerschweinchen, der Ratten, das 
Wachstum von Schweinen und Schafen und schließlich das Wachstum des Menschen. 
Als Ergebnis wird gefunden, daß alle diese Wachstumskurven am besten durch die For- 
mel a des Verf. ausgedrückt werden. Ablenkungen — relativ höheres Wachstum, 
werden während der Säugezeit festgestellt. Eine Sonderstellung nimmt die Wachstums- 
kurve des Menschen ein, was wahrscheinlich durch eine phyletisch jüngere Wachstums- 
verlängerung erklärbar ist. Diese Wachstumsverlängerung geschieht in der Weise, 
daß eine neue Periode relativ langsamen Wachstums gleich nach der Entwöhnung 
eingeschaltet wird. Diese Periode wurde bei späterer Geschlechtsreife des Menschen 
allmählich immer länger. J. Schmalhausen (Kiew). 


Hormonlehre. 


London, E. S.: Inkretionsdynamik. I. Mitt. Methodische Angaben. (Abt. f. Allg. 
Path., Inst. f. Exp. Med., Leningrad.) Pflügers Arch. 228, 531—532 (1931). 


Die Anwendung der Methode der Angiostomie auf die Vena pancreaticoduodenalis wird 
durch eine Voroperation ermöglicht. Durch diese wird die Pfortader mit der Einmündungs- 
stelle an den inneren Rand der Hohlvene herangezogen und vernäht, um die Kanülenröhrchen 
an der viel festeren Hohlvenenwand anlegen zu können und die Kanüle selbst in der Unter- 
rippengegend herauszuführen. — Analog wird zur Anwendung der Methode auf die Neben- _ 
nierenvenen verfahren und die Nierenvene der Hohlvene genähert. Die Untersuchung der 
Inkrete wird durch intraperitoneale Injektion entnommener Blutproben an Mäusen vor- 
genommen und die Wirkung dieser Injektionen auf den Blutzucker nach Brugsch und Hor- 
sters (vgl. Ber. Physiol. 52, 250) bestimmt. Dadurch gelingt es schon, mit 0,1 ccm Blut pro 
Maus sichere Werte zu erzielen. Durch die Hypoglykämie wird Insulin, durch die Hyper- 
glykämie Adrenalin nachgewiesen. Die Methode soll zunächst zur gleichzeitigen Prüfung der 
Funktion mehrerer innersekretorischer Drüsen verwendet werden, dann auch parallel mit der 
Untersuchung der äußeren Sekretion der Verdauungsdrüsen. K. Fromherz (Basel).°° 

London, E. $., und N. P. Kotschneff: Inkretionsdynamik. Il. Mitt. Über einige 
physiologische Anreger der Inkretion der Bauchspeicheldrüse und der Nebennieren. (Abt. 


f. Allg. Path., Inst. f. Exp. Med., Leningrad.) Pflügers Arch. 228, 533—541 (1931). 

Die in vorstehend referierter Mitteilung beschriebene Methodik gestattet eine wesentlich 
genauere Verfolgung der Insulinsekretion des Pankreas und der Adrenalinsekretion der Neben- 
nieren als die früherer Untersucher (vgl. Zunzund La Barre, Ber. Physiol. 44, 317). Der Blut- 
zuckergehalt der Maus ist nach 2!/, Stunden Hunger konstant, nach 0,1 : 100 Insulin „‚Dege- 
wop“ stark vermindert, nach Adrenalin 1: 20000 erhöht. Arterielles Hundeblut setzt die 
Insulinwirkung herab, steigert die Adrenalinwirkung. Dem entspricht, daß eine wesentliche 
Differenz der Wirkung von arteriellem Blut und Pankreasvenenblut nicht nachweisbar ist; 
es scheint also keine nennenswerte Ruhesekretion des Pankreas zu bestehen, wohl aber wird 
auch in der Ruhe Adrenalin sezerniert. Intravenöse Injektion von Glykose, Lävulose und 
Galaktose steigert die Insulinsekretion beim Hund. Die Steigerung des Insulingehalts des 
Bluts der V. pancreaticoduodenalis ist aber nach der Injektion von Lävulose und Galaktose 
viel langsamer und geringer als nach Glykose. Nach Morphin wurde eine beträchtliche, nach 
Tyrosin eine geringe, nach Alanin keine Steigerung der Adrenalinsekretion der Nebenniere 
festgestellt. K. Fromherz (Basel).°° 

London, E. S., und N. P. Kotsehneff: Inkretionsdynamik. II. Mitt. Sekretion 
und Inkretion. (Abt. f. Allg. Path.; Inst. f. Exp. Med., Leningrad.) Pflügers Arch. 228, 
542—547 (1931). 

Mit der Methodik der vorstehend referierten Mitteilungen wird die Wirkung verschiedener 
Fütterung auf die Insulinsekretion des Pankreas und die Adrenalinsekretion der Nebennieren 
untersucht und mit der äußeren Sekretion des Pankreas verglichen. Fütterung von Sahne 
hat nur eine geringe Steigerung der äußeren Sekretion zur Folge, keine Wirkung auf die Insulin- 
sekretion und bewirkt nur eine geringe Verminderung der Adrenalinsekretion. Fütterung 
von Brot bewirkt eine starke äußere und innere Sekretion des Pankreas, die äußere Sekretion 
beginnt aber sehr rasch, die Insulinsekretion später, und das Maximum der äußeren Sekretion 
liegt etwa 3 Stunden früher als das der Insulinsekretion. Noch ausgesprochener ist dieses 
ee Verhältnis der inneren und äußeren Pankreassekretion nach Fleischfütterung; die 

nsulinsekretion ist nach Fleisch geringer und kürzer als nach Brot. Die Adrenalinsekretion 
sinkt in der Regel gleichzeitig mit einem Steigen der Insulinsekretion und steigt mit sinkender 
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‚Insulinsekretion. Die Wirkungen auf diese beiden innersekretorischen Drüsen sind also von- 
‚einander unabhängig. Entsprechend der verschiedenen funktionellen Bedeutung stehen äußere 
_ und innere Sekretion des Pankreas nicht in direkter Beziehung und haben keine gemeinsame 
_ direkte Ursache. K. Fromherz (Basel).°° 
Macowan, Marion M.: Observations on the duetless glands, the serum caleium, and 
- egg-laying in the fowl. (Beobachtungen an den innersekretorischen Drüsen und dem 
Serum Ca des Huhns während der Legeperiode.) (Rowett Research Inst. a. Physiol. 
Dep., Univ., Aberdeen.) Quart. J. exper. Physiol. 21, 383—392 (1932). 

In dem jährlichen Lebenskreis des Huhns nähert sich dessen Serum-Ca während 
‚der Legeperiode in der Höhe demjenigen der Säugetiere. Wenn das (1.) Ei sich im 
Ovarium entwickelt, steigt der Ca-Gehalt rapide und erreicht im Durchschnitt eine 
Maximalhöhe von 10—30 mg, fällt dann relativ gering so lange, bis das Ei ein Gewicht 
über 30 g erhält und beginnt, wenn das Ei gelegt ist, von neuem zu steigen. Begleit- 
erscheinungen sind deutliche histologische Veränderungen der Nebenschilddrüsen 
(Vergrößerung der Zellen, Veränderung der Struktur. Die Hormone der Nebenschild- 
drüsen erhöhen den Serum-Ca-Gehalt des Blutes bei Hennen während der Legeperiode, 
nicht während der Mauser, ebenfalls nie den der Hähne. Ca-Mengen des Futters, auch 
wenn zur Erhaltung des Tieres genug vorhanden ist, beeinflußt die Bildung von Eiern 
ungünstig. Nicht beeinflußt während der Legezeit wird die Struktur der Gl. Pituitaria, 
der Thymus und der Nebennieren, dagegen wurden Veränderungen von Umfang, 
Struktur und Jodgehalt der Schilddrüse festgestellt. Ottokarl Schultz (Grebenstein). 

Ferrari, R.: Influenza dell’Ialimentazione tiroidea sulla eostituzione morfologiea 
del sangue del girino di rana. (Der Einfluß der Schilddrüsenfütterung auf die morpho- 
logische Zusammensetzung des Blutes bei Froschkaulquappen.) (Istit. di Fisiol., Univ., 
‚Pavia.) Arch. di Sci. biol. 16, 411—420 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 455. .- 

Akiyoshi, Y.: Experimentelle Forschung der Veränderung des Gefieders an Tauben 
bei Darreichung von Schilddrüsenhormon und ihm verwandten Verbindungen. (Anat. 
Inst., Med. Fak., Nagasakı.) Nagasaki Igakkai Zassi 10, 491—498 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 498—499 (1932) [Japanisch]. 

Ein Einfluß ist in jedem Falle festzustellen: stürmische und weniger stürmische 
Mauserung, mit und ohne Entfärbung. Die Abnahme der Stärke der Wirkung erfolgt 
in folgender Reihenfolge: Thyroxin, Jodkalium, Dijodthyrosin, Thyrosin, Tryptophan. 
Zu zweit wirken die Präparate stärker als jedes für sich, bei gleicher Gesamtmenge. 
Im Herbst ist die Wirkung am stärksten; die Weibchen sind empfindlicher als die 
Männchen. Wagner (Kowno). 

Britton, S. W., and H. Silvette: Some effeets of cortico-adrenal extract and other 
substances on adrenaleetomized animals. (Einige Wirkungen des Nebennierenrinden- 
extrakts und anderer Substanzen bei nebennierenexstirpierten Tieren.) (Physiol. 
Laborat., Univ. of Virginia Med. School, Charlottesville) Amer. J. Physiol. 99, 15 
bis 32 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 283. 

Hartman, Frank A., Byron D. Bowen, Geo. W. Thorn and Clayton W. Greene: 
The vital hormone of the adrenal eortex. (Das lebenswichtige Hormon der Neben- 
nierenrinde.) (Dep. of Physiol. a. of Med., Univ., Buffalo.) Ann. int. Med. 5, 539 


bis 551 (1931). 

(Vgl. diese Ber. %0, 455.) Die heilenden Wirkungen des Nebennierenrindenextraktes 
(Cortin) auf die Ausfallserscheinungen bei Katzen nach Nebennierenrindenexstirpation werden 
erneut beschrieben. Bei häufiger Einspritzung von Cortin ist auch eine einzeitige doppel- 
seitige Exstirpation möglich. Schwere Symptome von Nebenniereninsuffizienz (Muskelzuckun- 
gen) werden bei intraperitonealer Injektion schon nach einer Stunde gebessert. Cortin fördert 
das Wachstum, die Wundheilung und die Resistenz gegen Infektionen sowie gegen Kälte. 
Die nach Nebennierenexstirpation gesunkene Temperatur steigt wieder zur Norm oder 
nahezu zur Norm. In 2 Fällen von auch anatomisch kontrollierter Addisonscher Krankheit 
wurden durch Cortininjektionen erhebliche Besserungen erzielt: Prostration und Koma wurden 
aufgehoben, ebenso schwere Nausea und Erbrechen, Blutdruck und die ergometrisch ge- 
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messene Muskelermüdbarkeit wurden gebessert. Blutzucker gesteigert, Blutharnstoff herab- 
gesetzt. Es waren dazu aber subcutane Injektionen erforderlich, die täglich dem Extrakt 
von 1200 g Nebennierenrinde, in den ersten Tagen der Behandlung sogar dem 2'/,fachen 
dieser Dose entsprechen. In Fällen von Hyperthyreoidismus und Muskelatrophie sowie in 
einem Falle von Muskeldystrophie (Typ Landouzy-Dejerine) wurden durch Cortininjek- 
tionen Besserungen erzielt, besonders Muskelkraft gehoben und Krampfzustände beseitigt. 
Im Anschluß an Infektionskrankheiten bestehende Asthenie kann durch Cortin rasch ge- 
bessert oder behoben werden. K. Fromherz (Basel).°° 
Corey, E. L., and $. W. Britton: The induetion of preeoeious sexual maturity by 
eortieo-adrenal extraet. (Durch Injektion von Nebennierenrindenextrakten werden 
Zeichen vorzeitiger Reifung der Sexualorgane hervorgerufen.) (Physiol. Laborat., 
Univ. of Virginia Med. School, Charlottesville.) Amer. J. Physiol. 99, 33—43 (1931). 
(Vgl. diese Ber. 21, 188.) Jungen Ratten vom Wistarstamm werden nach Swingle 
und Pfiffner bereitete Nebennierenrindenextrakte in großen Dosen täglich intraperitoneal 
injiziert. Bei Tieren im Alter von 20 Tagen und darunter wurden keine Wirkungen erzielt. 
Bei Weibchen im Alter von wenigstens 28 Tagen beobachtet man nach 1—2 Wochen fort- 
gesetzten Injektionen Vergrößerung des Uterus auf das 3—4fache gegenüber den Kontroll- 
serien. Vergrößerung der Ovarien mit Reifung von Follikeln und in der Mehrzahl der Fälle 
auch Bildung von Corpora lutea. Eine analoge Wirkung auf die männlichen Sexualorgane 
beobachtet man erst am 35. bis 42. Tage: besonders histologische Vergrößerung der Samen- 
kanälchen und Spermatogenese. Eine Hypertrophie der Hypophyse ist in diesen Versuchen 
hauptsächlich bei den jüngeren Tieren festzustellen. Die Vergrößerung betrifft hauptsäch- 
lich den Vorderlappen unter Vermehrung der eosinophilen Zellen, nicht Pars tuberalis und 
intermedia. Schilddrüsen und Nebennieren werden nicht beeinflußt. Das Gewicht der be- 
handelten Tiere ist gegenüber den Kontrollen ausgesprochen erhöht. Das Wesen dieser Wir- 
kungen scheint noch durchaus unklar. Hypothesen darüber werden erörtert und die Möglichkeit 
einer primären Wirkung auf die Hypophyse diskutiert. K. Fromherz (Basel).”° 
Aron, Max, et Jacques Benoit: Action antagoniste de la thyr&o-stimuline pre- 
hypophysaire et de la follieuline ovarienne sur le fonetionnement thyroidien. (Ant- 
agonistische Einwirkung der schilddrüsenstimulierenden Substanz des Hypophysen- 
vorderlappens und des Ovarialfollikulins auf die Tätigkeit der Schilddrüse.) (Inst. 
d’Histol., Univ., Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. Paris 109, 923—925 (1932). 
Experimentiert wurde mit jungen Meerschweinchen von etwa 200 g Gewicht. 
Jedem einzelnen von diesen wurde sowohl Hypophysenextrakt (als Schilddrüsenstimu- 
lans) als auch ein oder mehrere Male Follikulin njiziert. Zur Kontrolle wurden einzelnen 
Tieren entweder bloß Hypophysenextrakt oder bloß Follikulin injiziert. Follikulin 
allein hat kaum eine Einwirkung auf die Schilddrüse, während das Hypophysenextrakt 
ihre Tätigkeit außerordentlich anregt. Injiziert man beides in ein Tier, so wird durch 
das Follikulin der Einfluß des Hypophysenextraktes gehemmt oder bei genügenden 
Mengen Follikulin gänzlich unterbunden. Verff. vermuten, daß das Follikulin eine 
dem Hypophysenextrakt entgegengesetzte Wirkung direkt auf die Schilddrüse ausübt. 
Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 
Houssay, B.-A., A. Biasotti et P. Mazzoeco: Hypophyse et thyroide. L’iode des 
thyroides des ehiens hypophysoprives. (Hypophyse und Schilddrüse. Der Jodgehalt 
der Schilddrüsen der hypophysenlosen Hunde.) (Inst. de Physiol., Univ., Buenos Aüres.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 108, 914—915 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 66, 279. °s 
Houssay, B.-A,, P. Mazzocco et A. Biasotti: Hypophyse et thyroide. L’iode 
sanguin des ehiens hypophysoprives. (Hypophyse und Schilddrüse. Das Blutjod der 
hypophysenlosen Hunde.) (Inst. de Physiol., Univ. Buenos Aires.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 108, 915—917 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 66, 280. SR 
Loeser, Arnold: Hypophysenvorderlappen und Jodgehalt der Schilddrüse. (Phar- 
makol. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 163, 530—533 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 66, 280. N || 
Bischoff, Fritz, M. Louisa Long and Richard D. Evans: The posterior pituitary | 
hormone in metabolism. II. The effeet of pitressin and pituitrin upon the carbohydrate 


E | 655 


‚reserves of adrenaleetomized rabbits. With a histologieal report. (Hypophysenhinter- 
lappenhormon und Stoffwechsel. II. Die Wirkung von Pitressin und Pituitrin auf 
‚die Kohlehydratreserven von Kaninchen nach Nebennierenexstirpation.) (Chem. La- 


borat., Potter Metabolic Olin., Santa Barbara Cottage Hosp., Santa Barbara, Oalif.) Amer. 
J. Physiol. 99, 253—260 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 453. 

Anselmino, Karl Julius, und Friedrich Hoffmann: Das Fettstoftwechselhormon 
des Hypophysenvorderlappens. I. Nachweis, Darstellung und Eigenschaften des Hormons. 


 (Frauenklin., Med. Akad., Düsseldorf.) Klin. Wechr. 1931 II, 2380— 2383. 


| 
| 


Vgl. Ber. Physiol. 66, 278. RT 

Hoffmann, Friedrich, und Karl Julius Anselmino: Das Fettstoffwechselhormon 
des Hypophysenvorderlappens. II. Stoffwechselwirkungen und -regulationen des Hor- 
mons. (Frauenklin., Med. Akad., Düsseldorf.) Klin. Wschr. 1931 II, 2383—2386. 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 278. :3 

Kunischige, Takaichi: Über die Wirkung der Hypophysenvorderlappenemulsion 
auf die weibliehen Geschlechtsorgane. (Anat. Inst., Med. Uniwv., Okayama.) Okayama- 
Igakkai-Zasshi 43, 2852—2861 u. dtsch. Zusammenfassung 2862 (1931) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 303. 

Brambell, F. W. Rogers, and A. S. Parkes: Studies on ovulation. VI. Relative 
importance of concentration and absolute amount of the ovulation-produeing hormone. 
(Untersuchungen über die Ovulation. VI. Die relative Bedeutung der Konzentration 


' und der absoluten Menge des die Ovulation auslösenden Hormons.) (Dep. of Zool., 


Univ. Coll., Bangor.) J. of Physiol. 74, 173—178 (1932). 
(V. vgl. diese Ber. 19, 674.) Versuche an Kaninchen. Nach früheren Unter- 
suchungen soll beim Kaninchen die Gesamtmenge des für die Ovulation notwendigen 


 Hormons innerhalb einer Stunde nach der Kopulation vom Hypophysenvorderlappen 


ins Blut ausgeschieden werden; der größte Teil dieser Hormonmenge befände sich 
während der nächsten 30 Minuten im zirkulierenden Blut. Verff. veränderten nun einer- 
seits die Konzentration des Hormons im Blut durch Ersatz bestimmter Blutmengen 
durch eine Gummi arabicum-Lösung und andererseits die pro reifer Follikel vorhandene 
Hormonmenge durch Verringerung der Follikelzahl, indem sie einen größeren oder 
geringeren Teil der Follikel exstirpierten. Eine Herabsetzung der Hormonkonzen- 
tration bis um 30% verhinderte nicht notwendig die Ovulation, während eine solche 
um 40% die Ovulation nicht zustande kommen ließ. Wurde aber bei Herabsetzung der 
Konzentration um 40% gleichzeitig die Zahl der reifen Follikel, also der Konsumenten 
des Hormons bedeutend verringert, so wurde die absolute Hormonmenge pro Follikel 
erhöht, und es kam zu einer Ovulation. Voss (Mannheim). °° 

Rowe, Allan Winter: Endocrine studies. XXXVI. The level of ovarian function 
during pregnaney. (Endokrine Untersuchungen. XXXVI. Die Höhe der Ovarialtä- 
tigkeit während der Schwangerschaft.) (Evans Mem., Boston.) Endocrinology 15, 
481—494 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 472. 

Kaufmann, Carl, Carl Müller und 0. Mühlbock: Untersuchungen über einen stoft- 


 wechselwirksamen Extrakt des Ovariums. (Univ.-Frauenklin., Charite, Berlin.) Klin. 


Wschr. 1932 I, 14—18. 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 473. Rn: 

Becker, T. J., C. H. Mellish, F. E. D’Amour and R. 6. Gustavson: A comparison 
of the rat and mouse units in the assay of the female sex hormone. (Ein Vergleich der 
Ratten- und Mäuseeinheit bei der Auswertung des weiblichen Sexualhormons.) 
(Research Laborat., Unw., Denver.) J. of Pharmacol. 43, 693—695 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 120. 

Caridroit, F., et V. Röcnier; Conditionnement de la forme et de la pigmentation 
des r&miges secondaires de la eane de Rouen. (Bedingtheit von Form und Pigmen- 
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tierung der Schwungfedern 2. Ordnung bei der Rouen-Ente.) (Stat. Physiol., Coll. de 
France, Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 109, 1347—1349 (1932). | 

Verff. hatten festgestellt, daß während der Zeit maximaler Ovarfunktion aus- 
gezogene Schwungfedern durch solche ersetzt werden, die mehr dem weiblichen | 
Gefiedertypus entsprechen als die bei der normalen Mauser im August gebildeten. Dies 
gilt auch für die großen Flügeldeckfedern, und zwar für die Zeit vom Januar bis zum 
August. Nach der normalen Mauser regenerierte Federn entsprechen dem gewöhn- 
lichen (neutralen) Typus; zwischen Oktober und Januar treten Zwischenstufen auf; 
zu einer gewissen Zeit können „Umschlagfedern“ entstehen, wie sie vom Ref. für 
den Saisondimorphismus des Erpels beschrieben wurden. Da bei einer ovarektomierten 
Ente nur Federn vom neutralen Typus gebildet werden, wird auf einen kausalen Zu- 
sammenhang mit dem Ovarhormon geschlossen. Kuhn (Göttingen). 

Patel, J. $.: The Beta-hormone or kythyn ofthe corpus luteum and its test. (Das 
Beta-Hormon oder Kythin des Corpus luteum und sein Test.) (Animal Breeding Inst., 
Edinburgh.) Arb. ung. biol. Forschgsinst. 4, 488—494 (1931). 


Verf. empfiehlt als Test für das Corpus luteum-Hormon die Muzifizierungserscheinungen 
in der Vaginalschleimhaut der Maus, die nur in der Schwangerschaft vorkommen sollen und bei 
der nicht begatteten oder bei der kastrierten Maus nie anzutreffen seien; bei kastrierten Mäusen 
können diese Erscheinungen, wie Verf. glaubt, nur durch Corpus luteum-Extrakte hervor- 
gerufen werden, die das „Kythin“ enthalten, das Hormon des Corpus luteum, welches die 
Schwangerschaftsveränderungen an der Uterusschleimhaut des Kaninchens hervorruft 
(‚„Progestin‘“ von Corner u.a.). Dieser Kaninchentest konnte vom Verf. mit seinen Ex- 
trakten, die den Muzifizierungstest gaben, auch erzielt werden. Herstellung der Extrakte: 
Frische zerkleinerte Corpora lutea werden mehrfach mit wasserfreiem Ather geschüttelt und 
filtriert, das Filtrat im Vakuum abdestilliert, der Rückstand mit Athylacetat + tertiärem 
Trichlorbutylalkohol aufgenommen, geschüttelt und 2 Stunden stehengelassen; dann Fil- 
tration durch Cella-Filter, der Rückstand mit Äthylacetat gewaschen, das Filtrat abdestilliert 
und in Wasser aufgenommen. Der Test wird ausgeführt, indem man den Extrakt kastrierten 
Mäuseweibchen subeutan injiziert, Dauer der Injektionen 3 oder mehr Tage; zur Unter- 
suchung braucht nur eine Vaginalfalte excidiert zu werden, die histologisch verarbeitet wird. 
In positiven Fällen findet man dann hohe Schleimzellen der Vaginalschleimhaut aufsitzend. 
Das Kythin wird durch Kochen bei 100° nicht zerstört, dagegen wohl durch Verseifung mit 
KOH. In Ätherlösung wird es nicht oxydiert; es ist löslich in wasserfreiem Äther, wasser- 
freiem Alkohol, Aceton und Athylacetat. Der Extrakt kann in Wasser aufgenommen werden, 
dem NaHCO, zugesetzt ist, oder in Olivenöl. Alle Extrakte sind nicht frei von gewissen 
Mengen von Oestrin (Follikelhormon). Voss (Mannheim). 


Bewegungs- und Reizerscheinungen der Pflanzen. 


Heyn, A. N. J.: Recherches sur les relations de la plastieit des membranes cellu- 
laires et la eroissance des vegetaux. (Untersuchungen über die Beziehungen zwischen 
der Plastizität der Zellmembranen und dem Wachstum der Pflanzen.) C. r. Acad. 
Sci. Paris 194, 1848—1850 (1932). 

Verf. stellte fest, daß durch Dekapisation von Avena-koleoptilen Wachstumsge- 
schwindigkeit und Plastizität gleichsinnig verändert werden. In beiden Versuchsreihen 
zeigte sich das Minimum nach 2 Stunden (Beobachtung halbstündlich). Die Elastizität 
dagegen war nach 1 Stunde noch fast unverändert, nahm dann wenig, aber dauernd 
ab. 3 Tabellen bringen die bezüglichen quantitativen Angaben. Adolf Beyer. 

Heyn, A. N. J., und J. van Overbeek: Weiteres Versuchsmaterial zur plastischen 
und elastischen Dehnbarkeit der Zellmembran. (Botan. Laborat., Univ. Utrecht.) Proc. 
roy. Acad. Amsterd. 34, 1190—1195 (1931). 

In den Untersuchungen Heyns wurde die elastische Dehnbarkeit bisher nur 
nebenbei berücksichtigt. Die Verff. prüften daher genauer, ob neben der Plastizitäts- 
änderung durch Wuchsstoff auch eine Änderung der elastischen Dehnbarkeit stattfindet. 
Nach den im einzelnen mitgeteilten Versuchen ist diese Frage wohl in positivem Sinne 
zu beantworten. Eine graphische Darstellung zeigt in 6 Kurven vergleichend die Ab- 
hängigkeit der Gesamtdurchbeugung und ihrer beiden (elastischen und plastischen) 
Komponenten von der Beugungsdauer; und zwar je mit und ohne Wuchsstoffwirkung. 
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Die betreffenden Kurven lassen erkennen, daß die elastische Durchbeugung maximal 
einsetzt, während die plastische Durchbeugung dauernd stärker wird. Der Anstieg des 
letzteren Kurvenpaares ist bei 4° erheblich geringer. Regenerationserscheinungen 
‚sind jedoch für die Größe des Elevationswinkels nicht verantwortlich zu machen, 
_ da er durch Dekapitation unmittelbar Stellen vor der Beugung nicht verändert wird. 
— Der Arbeit sind 2 photographische Protokolle beigefügt. Adolf Beyer. 

Hartmann, Hedwig: Reaktionen von Koleoptilen und Wurzeln im elektrischen 
Feld. Beitr. Biol. Pflanz. 19, 287—333 (1932). 

1. Die Zuwachsgeschwindigkeit von Gramineenkoleoptilen wird durch transver- 
sale Gleich- und Wechselstromfelder von 3100—6500 V/em nicht merklich beeinflußt. 
2. Haferkoleoptilen, die isoliert einem transversalen Gleichstromfeld von etwa 
3000 V/cm ausgesetzt wurden, krümmen sich nach einer anfänglichen Bewegung zum 
—-Pol auf die positive Elektrode zu. Wird die Pflanze selbst geerdet, so bleibt diese 
2. Phase der Reaktion aus. Schwächere Gleichstromfelder (300—600 V/cm) scheinen 
nach 2 Stunden Krümmungen der isolierten Keimlinge zum +-Pol zu verursachen 
(6 Einzelversuche mit stark nutierendem Material!). 3. Geerdete Haferkeimlinge 
krümmen sich von einer negativ geladenen Platte (—2500 V/cm in 5 mm Abstand) weg. 
Hordeumkoleoptilen sollen bei der gleichen Anordnung umgekehrt reagieren. 4. Die 
geotropische Aufkrümmung von horizontal gelegten Haferkeimlingen wird durch ein 
vertikal-transversales Gleichstromfeld von etwa 4000 V/cm gehemmt, durch ein ent- 
sprechendes Feld von 6000—8000 V/cm gefördert. Die Richtung des Feldes soll dabei 
ohne Einfluß sein! Andererseits bleiben aber Wechselstromfelder wirkungslos. 
5. Erbsenwurzeln werden achsenradial auf den horizontalen Klinostaten gebracht 
und rotieren vor einer vertikalen, isolierten Metallplatte; wird diese positiv aufgeladen 
und der Klinostat geerdet, so krümmen sich die Wurzeln intensiv auf die Platte zu. 
Bei umgekehrter Polung sind gleichsinnige, wenn auch schwächere Reaktionen 
zu beobachten (Feld etwa 360 V/cem)! — Die Versuche der Verf.in scheinen nach alledem 
den tropistischen Effekt starker Gleichstromfelder zu bestätigen, über den der Ref. 
und sein Mitarbeiter Bünning seinerzeit berichtet haben. Es kommt daher etwas 
unerwartet, wenn diese Ergebnisse in den Diskussionen der vorliegenden Arbeit durchaus 
negativ beurteilt werden. Hätte die Verf. sich bei ihrer Nachprüfung der Angaben des 
Ref. nicht auf 2 Einzelversuche unter halbwegs vergleichbaren Bedingungen (S. 316, 
Nr. 278/79) beschränkt, so wäre vermutlich die vermißte quantitative Übereinstim- 
mung nicht ausgeblieben. Daß der Krümmungssinn von der Feldstärke abhängig 
ist, kann der Ref. nach eigenen, noch unveröffentlichten Versuchen bestätigen (eine 
interessante Parallelität mit der Wirkungskurve des Geotropismus!). Dagegen stehen 
die Angaben über die Unabhängigkeit des tropistischen Effektes von der Richtung 
des induzierten Feldes im Widerspruch mit allen unseren bisherigen Erfahrungen und mit 
vielen Ergebnissen der Verf.in selbst. Brauner (Jena). 

Krämer, Sala: Physiologische Studien an Iris germanica. Il. Untersuchungen 
über Krümmungserscheinungen an jungen Blättern von Iris germanica. Gartenbau- 
wiss. 6, 387—401 (1932). 

Werden bei einem aus dem Rhizome einer blauen Sorte von Iris germanica aus- 
treibenden Sprosse alle Blätter bis auf die von einer Länge unter 10 mm entfernt, so 
zeigen die stehengebliebenen kleinen Blättchen nach einiger Zeit deutliche Krümmungen 
der Spitzenpartien in der Richtung zum oder vom Rhizom. Die gleiche Erscheinung 
kann man auch beobachten, wenn bloß alle jene Blätter, die länger als 5 cm sind, 
entfernt werden. Nur treten bei den 4—5 cm langen Blättchen, die oft schon schwach 
grün sind, die Krümmungen viel früher auf. Diese Spitzenkrimmungen zeigen sich 
auch bei entsprechenden Dunkelversuchen. Sie bleiben hier im weiteren Verlaufe des 
Versuches unverändert bestehen, während am Licht noch andere Krümmungen des 
Blattes hinzutreten, die sich allerdings durch Benutzung eines Klinostaten ausschalten 
lassen. Die anfängliche Krümmung bleibt dagegen im Licht und Dunkel, bei hori- 
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zontaler und vertikaler Achse des Klinostaten erhalten. Aus Versuchen mit einseitiger 
Lichteinwirkung wird geschlossen, daß die oberen Teile des Irisblattes negativ und nur 
die basalen Teile positiv phototropisch seien. Messungen an etiolierten Irisblättern 
ergaben, daß die untere Partie dieser Blätter stärker in die Länge wächst und schmäler 
ist als die von Lichtblättern, während bei der Spitzenpartie das Breiten- und Längen- 
wachstum im Dunkeln geringer ist als im Licht. Die Verf. nimmt an, daß die ursprüng- 
lichen Krümnungen der Blattspitzen auf Spannungsunterschiede in den Membranen 
zurückgehen. (I. vgl. diese Ber. 21, 645.) Stasser (Wien). 


Christalle, Wolfgang: Über die Reizerscheinungen der Narben von Mimulus luteus. 
Bot. Archiv 34, 115—145 (1932). 

Die schon in ganz jungen Knospen spreizenden Narbenlappen gewinnen ihre Reiz- 
barkeit erst im älteren Knospenstadium und behalten sie bis zum Welken. Die Reaktion 
wird nur durch Reize ausgelöst, die mit einem Dehnen und Umbiegen der inneren Zell- 
schichten verbunden sind. Sie kommt offenbar durch Permeabilitätsänderungen zu- 


stande. Nach Reizung konnte ein Wasseraustritt aus der Schnittfläche abgetrennter 


Pistille direkt mikroskopisch beobachtet werden (Tuscheaufschwemmung). Wurden 
gereizte Narben etwa 2 Minuten lang in Glycerin gelegt und danach in Wasser über- 
tragen, so erfolgt das Öffnen viel rascher als sonst; außerdem war der Öffnungswinkel 


größer als gewöhnlich. — Entfernung eines Narbenlappens ermöglichte eine über das’ 
normale Maß hinausgehende Einkrümmung des gereizten anderen. Bei halbierten Nar- 
ben reagiert jede Längshälfte für sich. Eine anatomische Untersuchung ergab, daß 


die inneren Narbenteile aus einem lockeren, sehr intercellularreichen Gewebe zart- 
wandiger Zellen bestehen. — Die an einem großen Material durchgeführte Unter- 
suchung der Ermüdungserscheinungen ließ keine klare Gesetzmäßigkeit hervortreten. 
Jedenfalls tritt die Ermüdung nicht so rasch ein, dauert auch nicht so lange, wie es 
nach Lutz bei Primulus cardinalis der Fall ist. — Unter Druck aufgetragener Pollen 
(nur derselben Art!) bewirkte vorübergehenden Verschluß der Narben. Mechanische 
Reizung spielt hierbei keine Rolle, wie Kontrollversuche mit Glaspulver zeigen. Auch 
osmotische Wasserentziehung kommt nicht in Frage, da selbst Tragant unwirksam 
ist. Eine etwas geringere lähmende Wirkung konnte auch mit Pollenbrei erzielt werden. 
Gebrühter Pollen war unwirksam. Dagegen wirkte der beim Verdampfen eines Alkohol- 
extraktes erhaltene Rückstand sehr stark. A. Beyer (Berlin-Schöneberg). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


White, F. D.: The oceurrence of ereatine in the muscle, blood, and urine of the 
dogfish, Squalus sucklii. (Das Vorkommen von Kreatin im Muskel, Blut und Urin 
des Hundshai, Squalus sucklii.) Contrib. canad.' Biol. a. Fish. B 6, 341—354 (1931). 

Vgl. Ber..Physiol. 66, 209. F 


Lohmann, K.: Der Einfluß des Koferments der Milchsäurebildung auf die Auf- 
spaltung von Kohlehydratphosphorsäureestern im Muskelextrakt. (Inst. f. Physiol., 
Kaiser Wilhelm-Inst. f. Med. Forsch., Heidelberg.) Biochem. Z. 241, 50—66 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 218. S 


Ernst, E., und K. Czimber: Die Bindungsart des Wassers im Muskel. (Pharmakol. 
Inst., Univ. Pees.) Pflügers Arch. 228, 683—689 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 66, 213. N 


‚ Ernst, E,, und I. Takäcs: Über die Rolle von Kalium, Phosphat und Milchsäure 
bei der Muskelkontraktion. (Pharmakol. Inst., Univ. Pees.) Pflügers Arch. 228, 690 
bis 699 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 214, = 
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Ernst, E., und I. Frieker: Spezifische Funktion und Stoffwechsel des Muskels. 
(Mit einem Anhang über die osmotische Theorie der Kontraktion.) (Pharmakol. Inst., 
Unw. Pees.) Pflügers Arch. 228, 700—709 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 214. ER 

Ritchie, A. D.: Theories of museular eontraetion. (Theorien der Muskelkontrak- 
tion.) Nature (Lond.) 1932 1, 165. 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 213. & 

Roos, J.: The latent period of smooth muscle. (Die Latenzzeit des glatten 
Muskels.) (Physiol. Laborat., Univ., Leiden.) Acta neerl. Physiol. ete.1,183—185 (1931). - 

Vgl. Ber. Physiol. 66, 399. 

Tiegs, 0. W.: A study by degeneration methods of the innervation of the museles 


of a lizard (Egernia). (Die Innervation der Muskulatur einer Eidechse, untersucht 


durch die Degenerationsmethode.) (Dep. of Zool., Univ., Melbourne.) J. of Anat. 66, 
300—322 (1932). 

Die Nervenendigungen der Intercostal-Bein- und Schwanzmuskulatur einer über 
1 Fuß großen Eidechse wurde mehrere Monate nach der Operation mit Goldchlorid 


“und Bielschowsky untersucht. Die Spinalganglien liegen im Rumpf außerhalb der 


Wirbelsäule, und der Spinalnerv erhält seinen Ramus communicans 3 mm seitlich 
vom Spinalganglion. Daher war es möglich, in 5—6 aufeinanderfolgenden Segmenten 
die Spinalnerven zu durchschneiden und nur den Sympathicus zu erhalten. Sensible 
Nerven wurden zerstört durch Exstirpation des Spinalganglion, wobei auch einige 
motorische Fasern zugrunde gehen, aber viele erhalten bleiben. Für die Untersuchung 
der Beinmuskeln wurde die Wirbelsäule eröffnet und die motorische und sensible 


' Wurzel mit Ganglion entfernt. In der Schwanzgegend die. Spitze gekappt und: mit 
einem Draht das Rückenmark zerstört. Das Ergebnis ist, daß die sympathischen 


| 


. Fasern ausschließlich die Gefäße innervieren und daß sowohl die dicken wie die dünnen 


 markhaltigen und marklosen Nervenenden am Muskel ihre Ganglienzelle im Rücken- 
mark haben, also motorisch sind. Ebenso sind die Endorgane, die Endplatte wie die 
| „Doldenförmigen Endigungen“, beide somatischen Nerven zugehörig, auch wenn sie 
zusammen an einer Muskelfaser angetroffen werden. Bei der motorischen Endplatte 
soll die Henlesche Scheide (nicht das Neurilemm) in das Sarkolemma übergehen, 
und die Nervenendigungen sollen durch feine Fäden mit dem Z-Streifen des Muskels 


verbunden sein. H. Marcus (München). 
Holzer, Wolfgang: Über eine absolute Reizspannung bei Fischen. (Inst. f. Wasser- 


bau, Techn. Hochsch., Berlin-Charlottenburg.) Pflügers Arch. 229, 153—172 (1931). 


| 


| 


Bei der elektrischen Reizung von Wassertieren kann die Stromdichte am Ort 
der Erregung nicht unmittelbar gemessen werden und man beschränkt sich daher 
auf die Angabe der Stromdichte im Durchströmungsmedium. Exakter wäre die An- 


' gabe der Spannung am Versuchstier, die in der vorliegenden Mitteilung für Fische 


"in Anlehnung an die Versuche von Cremer und seinen Mitarbeitern über die Reiz- 


spannung am Nerven berechnet und gemessen wird. Ist der Fisch von einer Flüssig- 


keit gleichen Leitvermögens umgeben. (‚Äquivalentlösung“), so würde der Verlauf 
der Feldlinien nicht gestört und die zwischen Schnauze und Schwanz des Fisches 
liegende Spannung für einen bestimmten Reizerfolg (‚‚Gestaltsspannung‘“) ließe sich 
einfach aus der Feldstärke und der Länge des Tieres berechnen. Es wird sodann ge- 
zeigt, wie der Verlauf der Feldlinien geändert wird, wenn die Bedingung der Äquivalent- 
lösung nicht mehr erfüllt ist, sich also der Fisch in Wasser von anderem Leitvermögen 
befindet; die Gestaltspännang wird unter Ansetzung einiger Vereinfachungen auch 
für diesen Fall gerechnet. Eine Äquivalentlösung liegt vor, wenn das Einsetzen des 
Fisches in die Versuchswanne keine Änderung des spez. Widerstandes des Bades 
hervorbringt; auf diese Weise kann auch der spez. Widerstand des Fischkörpers be- 
stimmt werden. Da dieser sich mit der Lage zu den Stromlinien ändert, wurde zur 
Bestimmung des spez. Längswiderstandes der Fisch zwischen zwei dünnen Glimmer- 
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blättchen parallel zu den Stromlinien eingestellt; der gefundene Wert liegt für 10 cm 
lange Plötzen bei 1,91 - 10° Ohm/cm. Ähnliche Werte wurden auch für Bach- und 
Seeforellen erhalten. In einer Äquivalentlösung wurde sodann die kritische Feld- 
stärke bei Plötzen, Karauschen und Ukelei für das Auftreten der Betäubung bei 
Wechselstrom von 50 Hertz gemessen. Es zeigte sich nun, daß für Fische der gleichen 
Art, aber verschiedener Größe jeweils eine verschiedene Feldstärke notwendig ist: 
größere Fische erwiesen sich also empfindlicher. Die analytische Behandlung der 
gefundenen Zahlenwerte führte zu dem Ergebnis, daß die Gestaltspannung bei 
Fischen der gleichen Art konstant ist. Dies ließ sich auch für die anderen 
Stadien der Stromeswirkung nachweisen und auch bei Reizung der Tiere in Flüssig- 
keiten verschiedener Leitfähigkeit. Die tatsächlich gemessene Gestaltspannung und die 
auf Grund der Formel und der Leitfähigkeitskonstante des Bades gerechnete Gestalt- 
spannung zeigen weitgehende Übereinstimmung. Im Anhang an diese Versuche 
verweist der Autor daraufhin, daß sich bei den Versuchen Cremers und seiner Mit- 
arbeiter am Nerven bei stetigen Elektroden gleichfalls eine Konstanz der Reiz- 
spannung zeigte, freilich sind die Verhältnisse am Fischkörper komplizierter als am 
ausgeschnittenen Nerven. Die Tiere erholen sich nach der elektrischen Betäubung 
bald, es scheint die Erholung um so später vollendet zu sein, je länger das Tier beein- 
flußt wurde. Durch Erzeugung einer bestimmten Feldstärke in fließendem Wasser 
mit eingesetzten Metallstäben lassen sich die Tiere vom Schwimmen nach stromauf- 
wärts abhalten, was als elektrischer Fischrechen bei Wasserkraftwerken praktische 
Anwendung findet. Die Reaktionen der Tiere auf dieses Feld werden phobisch-topisch 
gedeutet. [Vgl. hierzu die unmittelbar vor dieser Veröffentlichung erschienene Mit- 
teilung von Fr. und Fe. Scheminzky (diese Ber. 22, 352) über Körpergröße und 
Empfindlichkeit. ] Scheminzky (Wien). 

Auger, D., et A. Fessard: Isochronisme des potentiels d’aetion du nerf &leetrique 
de Torpille et de son effeeteur. (Isochronismus der Aktionsströme des elektrischen 
Nerven des Zitterrochen und seines Erfolgsorgans.) ©. r. Acad, Sci. Paris 194, 392 bis 
394 (1932). 

Auger, D., et A. Fessard: Caraeteristiques ehronologiques du nerf @leetrique de 
torpille. (Die Zeiteigenschaften des Nerv. electricus beim Torpedo.) (Laborat. Mari- 
time, Ecole des Hautes Etudes, Arcachon.) C.r. Soc. Biol. Paris 108, 1048—1050 (1931). 

An vier Weibchen von Torpedo marmorata wurde für den Nerv. electr. die Chronaxie 
und die Geschwindigkeit der Leitung in den schnellsten Fasern gemessen sowie der Aktions- 
strom aufgezeichnet und untersucht. Die gewonnenen Zahlen wurden mit denen vom Nerv. 
ischiadieus vom Frosch verglichen. Zur Chronaxiebestimmung wurden die Ströme des elek- 


trischen Organes mit Verstärker, Oszillograph und Spiegel beobachtet. Die gefundenen Zahlen 
seien im folgenden für beide Präparate wieder gegeben: 


Nerv, electricus (Torpedo) N. ischiad. (Frosch) 


Chronaxie!. 1, wre er 0,20—0,26 o 0,12—0,22 o 
Dauer des Aktionsstromes ...... <5o =13,0 
Dauer der Crescente .. u... 00% 0,7—0,8 o 0,5—0,65 o 
Leitung in den schnellen Fasern . . . 26—28 m/s 40 m/s 
Wahrscheinliche untere Grenze der Lei- 

tungsgeschwindigkeit. . . 2.2... 13—18 m/s 27—40 m/s 


Scheminzky (Wien)., 
Hoefer, P.: Versuche über Nervenaktionsströme. I. Mitt. Technik und Methodik. 
(Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Z. Biol. 92, 228—232 (1932). 
Vgl. Ber. Physiol. 66, 398. FR 


Cannon, W. B.: Recent studies on chemical mediations of nerve impulses. (Neue 
Studien über chemische Vermittlungen von Nervenimpulsen.) (Laborat. of Physiol., 
Harvard Med. School, Boston.) Endocrinology 15, 473—480 (1931). 

Kurze Zusammenfassung unserer augenblicklichen Kenntnisse über die Art und den 
Entstehungsort der die Erregungen parasympathischer und sympathischer Nerven auf die 
Organe übermittelnden chemischen Stoffe. Es werden die Gründe besprochen, die zu der 
Annahme führten, daß wahrscheinlich der durch parasympathische Nervenreize gebildete 
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Stoff das Acetylcholin, der durch sympathische Nervenreize gebildete Stoff das Adrenalin 
| ist. Der Einwand Demoors, daß es sich bei diesen Beobachtungen um Erscheinungen an 

künstlich durchspülten isolierten Organen gehandelt hat, die nicht unter normalen Bedin- 

gungen im Körper stattfinden, wird auf Grund einiger neuer Befunde des Verf. und seiner 
_ Mitarbeiter zurückgewiesen. Der experimentelle Beweis des tatsächlichen Vorhandenseins 
eines im Blut zirkulierenden, bei irgendwelcher Sympathicusreizung auftretenden Stoffes ge- 
' lang an denervierten Herzen von Tieren (in Dialnarkose), deren Nebennieren und Leber aus- 
' geschaltet war. Reizung der sympathischen Fasern, die die glatten Muskeln der Schwanz- 
‚ haare versorgen, ruft nach 2—3 Minuten ein leichtes Ansteigen des Blutdruckes und des Herz- 
' schlages hervor. Abklemmen des Blutstromes von der Schwanzregion verhindert die Wir- 
' kung während dieser Zeit. Diese „Sympathin‘ genannte und möglicherweise mit dem Adre- 
' nalin identische Substanz wirkt ebenfalls auf die denervierte Submaxillarisdrüse und die 
‚ denervierte Nickhaut. Der Nachweis des ‚„Vagusstoffes‘‘ mit dieser Versuchsanordnung ge- 
‚ lang nicht. Zum Schluß wird die Anschauung von Elliot, daß die die Nervenreize über- 
. mittelnden chemischen Stoffe von der Effektorzelle gebildet werden, der Ansicht von Parker 
' gegenübergestellt, wonach diese Stoffe von den betreffenden Nervenendigungen produziert 
' werden. Eine Entscheidung zugunsten einer Ansicht ist bis jetzt noch nicht möglich. 
' (Demoor, vgl. Ber. Physiol. 51, 758.) von Ledebur (Breslau). 


' Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Hyman, Libbie H.: Studies on the correlation between metabolie gradients, electrical 
' gradients, and galvanotaxis. II. Galvanotaxis of the brown hydra and some non- 
 fissioning planarians. (Studien über die Beziehung zwischen Stoffwechsel, elektrischer 
‚ Ladung und Galvanotaxis. Galvanotaxis der braunen Hydra und nichtspaltender Pla- 
 narien.) (Hull Zoöl. Laborat., Univ. of Chicago, Chicago.) Physiologie. Zoöl. 5, 185 
| bis 190 (1932). 
| Verf. nimmt an, daß eine Beziehung zwischen der elektrischen Spannung im Orga- 
 nismus und seiner galvanotaktischen Reaktion bestehen müsse und prüft diese schon 
- von früheren Autoren ähnlich formulierte Vermutung durch Experimente. Versuchstiere 
' sind die braune Hydra (Pelmatohydra oligactis) und Planarien ohne Querteilung (un- 
' geschlechtliche Fortpflanzung). Da bei den meisten niederen Organismen das Vorder- 
' ende positiv geladen ist, entspricht der Erwartung eine Wendung des Vorderendes zur 
' Kathode. Die braune Hydra zeigt im elektrischen Stromfeld tatsächlich kathodische 
Orientierung: Wendung des Vorderendes oder des ganzen Körpers bei festsitzenden 
Exemplaren, U-förmige Lage mit Vorder- und Hinterende zur Kathode hin bei frei- 
' schwimmenden Tieren. Vielfach zu beobachtende anodische Orientierung bei grüner 
' Hydra (Vers. früh. Autoren) erklärt Verf. aus der hier durch Photosynthese, also einen 
_ endothermischen Vorgang abgeänderten elektrischen Spannung im Organismus . Plana- 
_ rien mit ungeschlechtlicher Querteilung haben in früheren Versuchen und bei Nach- 
prüfung durch den Verf. beide Körperenden nach der Kathode gewendet (U- oder W- 
Form) — was der Theorie entspricht. (Die Positivität im Hinterende mag auf dort 
- vorhandene Zooiden zurückzuführen sein.) Eine nichtspaltende Planarienart stellt sich 
_ mit dem Vorderende erwartungsgemäß kathodisch ein, aber eine andere Art, die sich 
ebenfalls nicht durch Teilung vermehrt (Dendrocoelum lacteum) zeigt Neigung zu 
U-förmiger Orientierung. Wieder macht Verf. innere Stoffwechselvorgänge verantwort- 
lich: im Hinterende des Tieres ist gesteigerter Stoffwechsel an CO,-Produktion nach- 
weisbar. Friedlaender (Berlin). 

Freudenstein, K.: Das „Hobeln“ der Bienen. (Zool. Inst., Univ. Marburg.) Biol. 
Zbl. 52, 343—349 (1932). 

Das „Hobeln‘“ der Bienen ist eine rhythmische Bewegung im Sitzen, wobei der 
Kopf gesenkt ist und die Zunge mit rückwärts gebogener Spitze über die Unterlage 
geführt wird. Das Ergebnis ist ein dunkler, lackartiger Überzug (auf der Oberfläche 
der Waben und aller Teile im Stockinnern sowie auch auf dem Flugbrett). Verf. konnte 
auf frisch eingesetzten, künstlichen Mittelwänden das ‚„Hobeln“ schon vor Beginn 
der eigentlichen Bautätigkeit genau beobachten. Er kommt zu der Überzeugung, 
daß es sich um „eine Komponente des Bautriebes‘‘ handelt. Es wird ein Sekret aus- 
geschieden, das sehr wahrscheinlich aus den Labialdrüsen stammt und auch beim Durch- 
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kneten der ausgeschwitzten Wachsplättchen vor ihrer Verarbeitung sowie beim Ab- 
dichten der Behausung verwendet wird, indem es vermutlich das Wachs und das ein- 
getragene Kittharz durchtränkt und dadurch modellierfähig macht. Verf. ist demnach 
der Ansicht, daß es sich beim „‚Hobeln“ nicht um einen Spieltrieb handelt, wie frühere 
Autoren annahmen. Friedlaender (Berlin). 

Crozier,W.J.,and6. Pineus: Analysis of the geotropie orientation of young rats. III. Pt.1. 
(Laborat.ofGen. Physiol., Harvard Univ., Cambridge.) J. gen. Physiol. 15, 201-223 (1931). 

Crozier, W. J., and G.Pineus: Analysis of the geotropie orientation of young rats. 
IN. Pt. II. (Laborat. of Gen. Physiol., Harvard Univ., Cambridge.) J. gen. Physiol. 15, 
225—242 (1931). 

Crozier, W. J., and G.Pineus: Analysis of the geotropie orientation of young rats. 
IV. (Analyse des geotaktischen Verhaltens junger Ratten.) (Laborat. of Gen. Physiol., 


Harvard Univ., Cambridge.) J. gen. Physiol. 15, 243—256 (1931). 

Wie frühere Arbeiten der Verff. zeigten, läßt sich der Gangwinkel 9 junger Ratten, die 
auf einer um «&° geneigten Ebene sich negativ geotaktisch orientieren, als Funktion von & 
in wiederholt mitgeteilten Gleichungen darstellen, deren Konstanten für jeden Rattenbiotypus 
andere, für ihn aber streng konstante Werte haben. Während bei zwei Inzuchtstämmen 
ganz verschiedener Herkunft A und K die Neigungen der beiden Kurven cos ® gegen sin & 
sich scharf unterschieden, so daß sie sich überkreuzen, und nach ihrer mehrfach geknickten 
Form die Deutung zuließen, es seien drei Arten von Proprioceptoren von kennzeichnend ver- 
schiedener Schwelle an der Orientierung beteiligt, wobei Kreuzungsversuchen zufolge die 
„großen“ und die „kleinen“ Werte alle sein sollten, ist bei den ebenfalls bereits eingehend 
behandelten verwandten Rassen A und B der Neigungsfaktor A cos 9/4 sin «& fast gleich, 
aber der Anfangspunkt der Kurven hat verschiedene Lage. Diese Ergebnisse sollen nun auf ihre 
Verläßlichkeit geprüft werden, 1. durch das Studium zahlreicher aufeinanderfolgender 
Generationen, 2. unter Berücksichtigung der Variabilität von d und ihrer Abhängiskeit von 
der Neigung der Kriechebene, 3. unter Anwendung von Zusatzgewichten. Im Stamme A 
ergaben die 10. bis 19. Inzuchtgeneration, in B die 10. bis 18. höchst in sich konstante Werte. 
Eine anderswo aufgezogene Abzweigung B’ verhielt sich innerhalb der Fehlerbreite genau so 
wie B. Die Übereinstimmungen während der ganzen Jahre der Untersuchung erstrecken sich 
auf den Grad der Aufwärtsorientierung, absolut und die Funktion von «&, die Schwellen- 
neigung &, von der an überhaupt Orientierung stattfindet, die Variabilität von % abhängig 
von & und anderes. Gleiche Zusatzgewichte auf gleichen Stellen des Rückens haben eine 
gleichsinnige Veränderung der beiden Kurvenformen zur Wirkung, beidemal vom einen Typ, 
wenn das Zusatzgewicht weiter hinten, beidemal von demselben anderen, wenn es weiter vorn 
dem Rücken auflag. — In IV wird ein ebenfalls streng ingezüchteter Stamm P, vor 6 Jahren 
abgezweigt von dem Ausgangsmaterial, aus dem auch A und B entstanden, in gleicher Weise 
untersucht. Seine Kurve ähnelt weitgehend denen von A und B und ist ganz anders als 
die des nicht verwandten K. Dasselbe gilt für die Variabilität. Die methodisch äußerst inter- 
essanten Einzelheiten der variationsstatistischen Behandlung, vor allem auch die Deutungs- 
übertragung von der Kurvenform auf die daraus erschlossene Anzahl der beteiligten Receptoren- 
gruppen, entziehen sich der referatmäßigen Wiedergabe. (II. vgl. diese Ber. 13,299.) Koehler., 

Doreus, Mildred Day: The establishing of backward assoeiations in forward learning 
of the maze by albino rats. (Die Bildung von Assoziationen in der Rückwärtsrichtung 
beim Lernen in der Vorwärtsrichtung im Labyrinth bei weißen Ratten.) J. comp. 
Psychol. 13, 11—18 (1932). 

Ebbinghaus hatte beim Menschen gefunden, daß beim mechanischen Lernen 
Assoziationen gebildet wurden sowohl in Vorwärts- als Rückwärtsrichtung. Auch ist 
uns beim Menschen und den Tieren bekannt, daß das Lernen von einer Situation 
auf eine andere übertragen werden kann, und dies sowohl mit positiver (begünstigender) 
als negativer (hemmender) Wirkung. Die Frage ist nun, ob Ratten, wenn man sie ein 
gelerntes Labyrinth in umgekehrter Richtung durchlaufen läßt, dies schneller lernen 
als das erstemal, damit zeigend, daß sie das vorwärts gelernte rückwärts übertragen 
können. Drei Gruppen von 12 und 13 Ratten mußten dazu ein einfaches Carr-Labyrinth 
erst in einer, dann in umgekehrter Richtung durchlaufen lernen. Die 1. Gruppe 
wurde durch an bestimmten Stellen angebrachte Türchen verhindert, zurückzulaufen, 
wenn sie es in Vorwärtsrichtung lernten; bei der 2. Gruppe wurde dies sowohl vorwärts 
als rückwärts verhindert; die 3. Gruppe war ganz frei in ihren Bewegungen. Von den 
37 Ratten kostete es nur an 5 mehr Versuche, das Labyrinth in Rückwärtsrichtung 
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_ fehlerlos zu durchlaufen als in der ursprünglichen Richtung; beiden anderen war eine 
_ Verminderung der Versuche bis maximal 85% zu bemerken. Auch die Mittelzahlen 
der Fehler pro Versuch waren in Rückwärtsrichtung geringer als in Vorwärtsrichtung. 


Es zeigt sich also, daß während des Laufes im Labyrinth Assoziationen auch in der 


 Rückwärtsrichtung gebildet werden. J. A. Bierens de Haan (Amsterdam). 


Katz, D.: Versuche über die akustische Lokalisation beim Hunde. (/. Haupttag. 


| d. Ges. f. Hundeforsch., Berlin, Sitzg. v. 15.—18. IX. 1931.) Z. Hundeforsch. 2, 11 


bis 17 (1932). 

Geprüft wurden 6 Hunde dreier Rassen. Der Schallreiz (Summer oder Knarre) 
ertönte 1/, Sekunde lang. Als Höchstleistung wurde in 5m Entfernung vom Hund 
bei einem Abstand zweier verdeckter Schallorte von nur 15 cm der tönende sicher fest- 


gestellt. Aus einem Kreis von 32 Schallorten bei 4m Durchmesser wurde der tönende 


| 
| 
| 


auch nach hinten und seitwärts sehr gut lokalisiert. Auch wenn die Sicht auf die Schall- 
orte verdeckt war und im Dunkelzimmer blieben die Leistungen gleich gut. Ausfälle 
bis 25% entstanden, wenn die Ohren beidseitig und bis zu 60%, wenn sie einseitig 


_ verstopft wurden, wobei zugleich Erhöhung der Reaktionszeit eintrat. Es scheint 


sich nur um Richtungs-, nicht Entfernungslokalisation zu handeln. Nimmt man die 
Zeitdifferenz der Schalleindrücke beim binauralen Hören als Grund für die Lokalisation 
an, so kommt für obige Höchstleistung nur eine solche von 0,000004 Sekunden in 
Betracht. Als physiologische Voraussetzung postuliert Verf. beim Hund eine größere 
Regelmäßigkeit im Ablauf der Nervenerregungen als beim Menschen. AH. Stetter. 
Guillaume, P., et I. Meyerson: Recherches sur usage de instrument chez les singes. 
Il. L’intermediaire lie & l’objet. (Untersuchungen über Werkzeuggebrauch bei Affen. 


1. Das Zwischenziel in Verbindung mit dem Ziel.) J. de Psychol. 28, 481—555 (1931). 


Der Charakter dieser Versuche, die fast sämtlich unmittelbar an ältere, bekannte 


 Prüfungsanordnungen anknüpfen, sie aber um viele, zum Teil sehr interessante und lehr- 


reiche Variationen erweitern, wird in der gebotenen Kürze am besten aus den Kapitel- 
überschriften deutlich: ‚I. Zwischenziel ohne mechanische Erschwerung. 1. Einfaches 
Heranziehen; 2. Umweg; 3. Handlung in 2 Teilen und an 2 Orten; 4. Handhabung 
abhängig von der Form des Zwischenziels. II. Starres Zwischenziel, das sich um eine 
Achse dreht. III. Biegsames Zwischenziel um einen Punkt beweglich. Der diagonale 
Faden.‘‘ Die Ergebnisse variieren natürlich sehr stark mit der Schwierigkeit der Auf- 
gabe und lassen sich schwer auf eine gemeinsame Formel bringen, zumal zahlreiche Indi- 
viduen der verschiedensten Affenspezies auftreten, die in diesem Teil der Arbeit nicht 
einzeln vorgestellt werden. Die Schimpansen zeigen sich den Nichtanthropoiden in 
kritischen Fällen weit überlegen. Auffallend schlecht schneiden die Gibbons ab. Die 
Verff. ziehen keine Folgerung, die nicht mit der schon geltenden Auffassung, daß die 
eigentlichen Mechanismen den. Affen undurchsichtig bleiben, in Einklang stünde. 
Sie bringen eine Reihe schöner Beispiele für einsichtige Lösung einfacher Aufgaben 
und betonen die Möglichkeit einsichtigen Lernens. Die Fragestellungen der einzelnen 
Versuche sind sehr klar, das Verständnis wird durch zahlreiche Skizzen erleichtert. 
(I. vgl. diese Ber. 17, 601.) Hertz (Berlin-Dahlem). 

Bierens de Haan, J. A.: Ein neuer Angriff auf die Lehre der Nicht-Erblichkeit 
erworbener Eigenschaften. Vakbl. Biolog. 13, 37—48 (1931) [Holländisch]. 

Eine allgemeinverständlich gehaltene Polemik gegen den Anti-Lamarckismus, die sich 
wesentlich stützt auf die Versuche Mac Dougalls bei Ratten, durch häufige Wiederholung 
erworbene Erfahrungsinhalte auf die Nachkommenschaft übertragbar zu machen. Dabei 


sieht Verf. selbst in diesen Versuchen noch keinen gänzlich einwandfreien Beweis der Erb- 
lichkeit einer erworbenen psychischen Eigenschaft. (Vgl. diese Ber. 5, 353.) Ag. Bluhm 


Paulesco, N. C.: Localisation des instinets soeiaux sur l’&corce des lobes frontaux 
du cerveau. (Die Lokalisation der sozialen Instinkte in der Stirnhirnrinde.) Arch. 
internat. Physiol. 34, 322—331 (1931). 


In Fortsetzung früherer Arbeiten über die Hirnlokalisation der Instinkte sucht Verf. 
nachzuweisen, daß die Stirnhirnrinde der Sitz der sozialen Triebe sei. Unter letzteren ver- 
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erf. (im Gegensatz zu den individuellen Trieben, die der Nahrungsaufnahme, der 
N und = Fortpflanzung dienen) solche, die mit den „natürlichen Gemeinschaften‘“ 
Familie, Stamm und Nation zu tun haben. Zu den familiären Trieben werden gerechnet eheliche 
und elterliche Liebe, der Herrsch- bzw. Unterordnungstrieb und der Besitzinstinkt, zu den 
„Stammesinstinkten‘“ die Liebe zum eigenen Volksstamm und zur Nation, sowie wiederum 
der Herrsch- und Unterordnungstrieb. Als Störungen dieser Partialtriebe werden beobachtet: 
aggressives Verhalten gegen Angehörige, Größen- und Kleinheitsideen, Eigentumsdelikte; 
sämtliche Erscheinungen, deren Manifestationen beim Normalen durch den Einfluß der Ver- 
nunft gehemmt werden. Bei Fortfall dieser Hemmungen (infolge mangelnder Erziehung, 
durch fehlerhafte Hirnanlage oder bei Hirnverletzungen) können die genannten Triebe sich 
in Gestalt von Leidenschaften oder Lastern wieder bemerkbar machen (Trunksucht, Steigerung 
der sexuellen Erregbarkeit, Diebstähle, Hochmut). Verf. weist nun darauf hin, daß sich der- 
artige Triebstörungen, abgesehen von Herderscheinungen, hauptsächlich bei Stirnhirnschädi- 
gungen beliebiger Ätiologie (Bildungsfehler, Traumen, Infektionskrankheiten) finden. Er 
glaubt daraus schließen zu dürfen, daß „die Stirnhirnrinde der Sitz des Herrsch-, Eigentums-, 
Fortpflanzungstriebes und des Familiensinns“ sei. In einer Fußnote wird als wahrscheinlich 
bezeichnet, daß im Stirnhirn neben diesen Triebhandlungen auch intellektuelle Leistungen 
(des actes volontaires) — auf wissenschaftlichem, künstlerischem, technischem usw. Gebiet — 
lokalisiert seien. [Vgl. Arch. internat. Physiol. 191, 74 (1922).] Pin£eas (Berlin).°° 


Klein, David Ballin: Der Lernprozeß: Eine theoretische Erörterung. Z. Psychol. 
123, 291—307 (1931). 


Der Verf. sucht in erster Linie ein objektives Kriterium des Psychischen und findet 
dieses in der Tatsache des Lernens, eine Annahme, die bereits von Jaques Loeb ver- 
treten worden ist. Der Verf. formuliert folgendermaßen: ‚Sobald es bewiesen ist, daß 
ein Organismus, welcher früher auf A reagierte, jetzt auf B reagiert, als ob es A wäre, 
ist man berechtigt, die Reaktion auf B als eine psychische Reaktion zu bezeichnen.“ 
Es muß gefragt werden, ob dieses Kriterium des Verf. dem Wesen des Lernens ent- 
spricht. Zweifellos sieht er auf die objektiven Tatbestände, nicht auf die Erlebnis- 
seite. Es muß aber vorausgesetzt werden, daß A und B als verschiedene erlebt werden, 
wenn sinnvollerweise von Lernen gesprochen werden soll, d.h. bevor dieses sog. Kri- 
terium des Psychischen zur Anwendung gelangen kann, muß zuvor eine Aussage über 
etwas Psychisches gemacht werden. Von dem zunächst eingenommenen Standpunkt 
geht der Verf. zu sehr viel weitergreifenden Behauptungen über: Das Lernen ist ein 
Phänomen des Stellvertretens, in welchem Phänomen der Verf. das Wesen des Psychi- 
schen sieht. Hier ist das Gebiet der objektiven Situationsbeschreibung, in der logisch 
verknüpfend die Stellvertretung festgestellt werden kann, bereits verlassen; das Phä- 
nomen der Stellvertretung kann nur ein Bewußtseinsphänomen des lernenden Subjektes 
sein. Es muß bezweifelt werden, ob bei primitiven Individuen das verschiedene Erleben 
von A und B auch das Moment des Stellvertretens mit einschließt; das primitive 
Lernen dürfte vielmehr nur mit den Begriffen der Dominantenverschiebung und dem 
der bewußtseinserfüllenden Breite diffusganzheitlicher, gefühlsartiger Erlebensformen 
zu beschreiben sein. Weiterhin versucht der Verf., das Phänomen des Stellvertretens 
auf objektive Kriterien zurückzuführen, indem er das Verhalten als psychisch erklärt, 
das durch stellvertretende Prozesse reguliert wird, so daß also jeweils zunächst der 
Physiologe die stellvertretenden Prozesse nachweisen müßte, ehe von einem psychischen 
Vorgang gesprochen werden kann. Die Bestimmung des Psychischen durch den Begriff 
der Stellvertretung findet der Verf. auch bei Hollingworth, B. Russell und Bren- 
tano. Im besonderen betont er das stellvertretende Moment in der Sprache, auf das 
K. Bühler hingewiesen hat. Hinsichtlich unserer Kenntnis des Lernvorganges ver- 
mißt der Verf. vor allem eine „zusammenfassende zufriedenstellende Auffassung der 
dem Lernen zugrunde liegenden neurologischen Prozesse“. Er betont, daß selbst so 
einfache Erscheinungen wie der bedingte Reflex noch keineswegs nur in ihren Grund- 
zügen geklärt sind. Die meisten Theorien des Lernens versuchen infolgedessen, ohne 
physiologische Basis auszukommen. Drei Gesichtspunkte hält der Verf. für ent- 
scheidend für die Theorie des Lernens: den Triebaspekt, den Erfolgsaspekt und den 


Fehlaspekt. Rüssel (Leipzig)., 
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Formwechsel. 


‚ Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 


tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 
Tomita, Kögorö: Befruchtung und Kernteilung bei Coeeophora Langsdorfii (Turn.) 


| Grev. Sci. Rep. Töhoku Univ. IV, 7, 43—47 (1932). 


Nach den vorausgegangenen Untersuchungen von Tahara treten bei dieser, im 
japanischen Meere einheimischen Fucacee im Ogonium 3 aufeinanderfolgende Kern- 


| teilungen auf und erzeugen 8 Kerne, von denen einer in der Mitte des Oogons liegt 
' und definitiv zum Eikern wird, während die anderen 7 beiseite geschoben werden und 
‚ im Gegensatz zu Sargassum und Cystophyllum sehr bald zugrunde gehen. Coccophora 


erscheint deshalb als besonders günstiges Material zum Studium der Befruchtungsvor- 
gänge. Wie üblich wurde auch hier mit künstlicher Besamung im Laboratorium ge- 
arbeitet. Etwa 1 Stunde nach dem Hinzufügen der Spermatozoiden beginnt der 


' Spermakern ins Ei einzutreten und befindet sich nach einer weiteren !/, Stunde bereits 


in der Nähe des Eikerns. Im Gegensatz zu Fucus und Hesperophycus wird der Sperma- 


' kern im Plasma des Eies nicht dunkel, sondern läßt Chromatin und Kernkörperchen 
| klar erkennen, auch ist er von den Chromatophoren leicht zu unterscheiden. 3 Stunden 
ı nach der Besamung erfolgt die Verschmelzung. Mit Ausnahme der Spindelbildung 


konnten alle Einzelheiten der Kernteilung untersucht werden (keine Zentrosomen!). 
Das 18—22 Stunden nach Vermischung der Geschlechtsprodukte fixierte Material 


, zeigt verschiedene Figuren der Metaphase. In der Äquatorialplatte wurden mit Sicher- 
, heit 64 Chromosomen festgestellt, was mit der von Tahara ermittelten Haploidzahl 32 


vollkommen übereinstimmt. Am Ende der Telophase kommen gewöhnlich 2 Kern- 


‚, körperchen zum Vorschein, ähnlich wie bei Sargassum Horneri. Die Untersuchungen 


werden durch eine Reihe schöner Abbildungen ergänzt. [Tahara vgl. Sci. Rep. 


' Töhoku Univ. IV, 8, 727-732 (1928).] E. Esenbeck (München). 


Drayton, F.L.: The sexual funetion of the mieroconidia in certain discomyecetes. 
(Die geschlechtliche Funktion der Mikrokonidien bei bestimmten Discomyceten.) 


(Dep. of Plant Path., Cornell Univ., Ithaca.) Mycologia (N. Y.) 24, 345—348 (1932). 


Die Versuche sind gemacht mit Sclerotium Gladioli, von dem 7 Klonkulturen 


isoliert wurden: 4 von Gartengladiolen, 1 von einer Varietät vom Gladiolus nanus-Typ, 


1 von Krokus und 1 von Freesia. Die Kulturen sind beschrieben; sie gelangen zu einem 
befruchtungsfähigen Zustande. Es kam nur zur Apothezienbildung, wenn die 


 Mikrokonidien der von Krokus stammenden Kultur verwendet wurden, um eine von 


den 6 anderen zu befruchten oder wenn mit den Mikrokonidien einer der 6 Kulturen 


- die aufnahmefähigen Körper des Krokussclerotiums befruchtet wurden. Alle Kulturen 
_ erwiesen sich als selbststeril. E. Bergdolt (München). 


Hüttig, Werner: Über den Einfluß der Temperatur auf die Keimung und Ge- 


 sehlechterverteilung bei Brandpilzen. (Pflanzenphysvol. Inst., Univ. Berlin.) Z. Bot. 


24, 529—577 (1931). 
Diese interessante und wichtige Arbeit bringt die Ergebnisse einer Untersuchung 
über Physiologie und Cytologie der Keimung und den Verlauf der Reifeteilung bei 
9 verschiedenen Ustilagoarten. Unter den untersuchten Arten sind Vertreter aller 3 
der von Brefeld aufgestellten systematischen Gruppen: Eu-, Hemi- und Pro-Ustila- 
gineen, für deren Charakteristik bisher im wesentlichen das Keimungsbild des Pro- 
mycels galt. Typisch vierzelliges Promycel mit Sporidienbildung war für die Eu- 
Ustilagineen (Ust. violacca) bezeichnend, für die andern beiden Gruppen bestimmte 
Abweichungen von diesem Typus. Es konnte nun bei den verschiedenen Keimungs- 
versuchen der vorliegenden Arbeit gezeigt werden, daß das Keimungsbild keines- 
wegs artspezifisch ist, sondern in wechselndem Maß von den gerade gegebenen Außen- 
bedingungen — in diesem Falle von der Temperatur — abhängig ist. Nur etwa zwischen 
15° und 25° gelten die bisher als artkonstant angenommenen Regelmäßigkeiten im 
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Keimungsbild. Unter oder über dieser Temperatur ist — für die einzelnen Arten 

verschieden — die Auslösung jedes der 3 „Typen“ bei jeder Art möglich, und die 

Keimungstypen sind somit als temperaturabhängige Modifikationen aufzufassen. Im 
Zusammenhang mit der Frage der Geschlechterverteilung fehlte bisher immer noch 

eine lückenlose Darstellung der cytologischen Verhältnisse im Promycel, vor allem 

ist es von Bedeutung zu wissen, ob die Kerne in der Reihenfolge ihrer Entstehung 

im Promycel angeordnet bleiben, oder ob sie aneinander vorbeiwandern können. 

Die Untersuchung ergab nun, daß sofort nach der 1. Teilung des diploiden Kernes 

im Promycel die Mittelwand gebildet wird, ebenso erfolgt gleich nach der 2. Teilung 

die Wandbildung, so daß es ausgeschlossen ist, daß Kerne aneinander vorbeiwandern. 

Diese Verhältnisse wurden an Ustilago avenae und Ust. hordei untersucht, bei beiden 

Arten ist die Haploidzahl der Chromosomen zwei. Da durch die cytologische Unter- 

suchung sichergestellt worden war, daß die vier, aus der Reifeteilung entstandenen 

Kerne ihre entstehungsgemäße Lage beibehalten, ließ sich nun mittels dreier ver- 

schiedener Methoden jener Teilungsschritt der Reifeteilung ermitteln, der die Ge- 
schlechtsfaktoren verteilt. Die Methoden, die bei der Prüfung verwendet wurden, 

seien nur kurz erwähnt: 1. Tetradenanalyse, 2. Färbemethode; die beiden, dem Pro- 

mycel zugesetzten Sporidiensorten (A und a) wurden vital verschieden gefärbt. 3. Aus- 

zählung der durch die Verteilung der Geschlechter bedingten beiden Kopulationsformen 
(Bildung der Kopulationsbrücke zwischen den Zellen 1—4, und 2—3 „Mittelkopula- 
tion“, zwischen den Zellen 1—-2 und 3—4 ‚„Randkopulation“‘). Diese 3 Methoden 
ergaben übereinstimmend das gleiche Resultat, daß nämlich bei Ust. hordei die 
Reduktion im zweiten Teilungsschritt stets dominiert. Von besonderem Interesse 
ist die starke Abhängigkeit des Zeitpunktes der Reduktion von der Temperatur. 

An großem, statistisch ausreichendem Material wurde festgestellt, daß bei U. hordei 

die Reduktion im ersten Teilungsschritt bei 4° in 15,5%, bei 8° in 42,5%, bei 30° in 

3,5% der untersuchten Fälle erfolgt; zwischen 6° und 10° findet sich die Reduktion 

ungefähr gleich häufig in beiden Teilungsschritten. Es wurden 9 Temperaturstufen 

untersucht. Für einige vegetative Merkmale wurde die Spaltung im 1. und auch im 

2. Teilungsschritt, aber unabhängig von der Geschlechtertrennung gefunden. 

Marie Rosenberg (Berlin-Dahlem). 

Craigie, J. H.: An experimental investigation of sex in the rust fungi. (Eine 
experimentelle Untersuchung der Sexualität bei den Rostpilzen.) (Div. of Botany, 
Dep. of Agrieult, Ottawa, Canada.) Phytopathology 21, 1001—1040 (1931). 

In der vorliegenden Arbeit berichtet Craigie ausführlicher über seine Unter- 
suchungen zur Sexualität der Rostpilze, die zuerst an Puceinia graminis, später der 
früheren Telentosporenkeimung wegen vornehmlich mit P. helianthi ausgeführt wurden. 
Zur Isolierung einzelner Sporodien wurde zunächst eine Vorrichtung verwendet, die 
es gestattet, von den in einer feuchten Kammer entwickelten Promycelien im Augen- 
blick der Sporidienreife ein einzelnes Sporidium mittels einer feinen, wassergefüllten 
Capillare abzunehmen. Das Sporidium wird dann mit einem kleinen Wassertropfen 
auf einem Blatt deponiert. Die Apparatur und ihre Handhabung wird eingehend be- 
schrieben. Die mangelhaften Erfolge bei Anwendung dieser Methode beruhen wahr- 
scheinlich auf der schlechten Keimung oder Infektionsmöglichkeit, die der auf der 
wachsartigen Cuticula des Berberitzenblattes sich abrundende Wassertropfen bietet. 
Verf. arbeitete daher später mit einer viel einfacheren Methode, bei der die Teleuto- 
sporen auf feuchtem Fließpapier im Deckel einer Petrischale zur Keimung gebracht 
werden und der Deckel zur Zeit der Sporidienreife eine bestimmte Zeit lang über den 
zu infizierenden Pflanzen bewegt wird. Die Expositionszeit (meist 2-5 Minuten) 
Au vor jedem Infektionsversuch durch Zählung der auf Objektträger abgeschleuderten 

poridien ermittelt werden. Die Blätter werden vor der Infektion mit einer dünnen 
Be bedeckt, zur Vermeidung seitlicher Luftströmungen ist die Pflanze mit 
yAnder umgeben. — Die wichtigsten Resultate der Untersuchungen sind aus 
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, kurzen Mitteilungen des Verf. bekannt. Beide Rostpilze sind heterothallisch. Von 


2153 einfachen Pusteln von P. helianthi bildeten 1641 keine Aacidien, 512 gingen nach 


; verschieden langer Zeit zur Aecidienbildung über. Benachbarte Infektionsstellen ver- 


schmelzen nach einigen Tagen, 5—6 Tage später traten in 108 von 246 Doppel-Pusteln 


_ Accidien auf, von den übrigen 138 gingen mit der Zeit noch 37 zur Aecidienbildung über. 
‚ Auftragen eines Nektargemisches aus mehreren Pykniden auf Einzelpusteln ergab in 176 
' von 184 Fällen Aecidienbildung, bloßes Umrühren des unvermischten Nektars löste 


nur in 26 von 174 Fällen Aeeidienbildung aus. Die Übertragung von Nektar und 
damit die Überführung in den diploiden. Zustand kann durch Fliegen bewerkstelligt 
werden. Im fliegenfreien Gazekäfig gingen von 159 Pusteln nur 5 zur Aecidienbildung 


' über, in einem Fliegen enthaltenden Käfig hatten nach 8 Tagen 96 von 98 Pusteln 


Aecidien gebildet. Nach 3stündiger Erwärmung auf 70° C ist der Pyknidennektar 


' nicht mehr imstande, Aeeidienbildung auszulösen. Da die in den früheren Versuchen 


häufig vorgenommene Beobachtung und das Fehlen eines Schutzes gegen Insekten- 
besuch vielleicht die häufige nachträgliche Aecidienbildung in Ein-Sporidienpusteln 
erklären konnten, wurden Versuche mit besonderen Vorsichtsmaßnahmen in dieser 


' Hinsicht angestellt. In diesen blieben 95% der einfachen Pusteln ohne Aecidien. 


Trotzdem wurden Heliothrips u.a. beim Besuch der Pykniden angetroffen. Durch 
ihre Tätigkeit sind wahrscheinlich die restlichen 5% zu erklären. In der Natur wurden 
Pykniden ohne Aecidien außer bei P. graminis noch gefunden bei P. coronata, P. Prings- 
heimiana, Gymnosporangium spec. (corniculans?). Auch bei weiterer Beobachtung blieb 
ein Teil derselben aecidienfrei. Wahrscheinlich sind diese Rostpilze ebenfalls hetero- 
thallisch. Wurden die fraglichen Blätter gleich nach der Beobachtung gegen Insekten- 
besuch geschützt, so war der Prozentsatz zur Aecidienbildung übergehender Pusteln 


wesentlich geringer. — Zuweilen findet man einseitig zur Aecidienbildung übergegangene 


Pusteln. Durch Ausbreitung eines Nektargemisches auf die Hälfte einer einfachen, 
etwas trockenen Pustel läßt sich dieselbe Erscheinung experimentell hervorrufen. — 
Bei Aecidiosporenaussaat wurde eine neue, wohl charakterisierte physiologische Form 
von P. graminis gefunden. Mäckel (Berlin). 

Ronsdorf, Liselotte: Über die chemischen Bedingungen von Wachstum und Zygoten- 
bildung bei Phycomyces Blakesleeanus. (Botan. Inst., Uni. München.) Planta (Berl.) 
14, 482—514 (1931). 

Eine große Menge chemischer Stoffe aus verschiedenen Gruppen wird dem nor- 
malen Agarnährboden zugesetzt und ihr Einfluß auf Wachstum und Sexualreaktion 
beobachtet (wobei zwischen Bedingungen für Gametenbildung und Kopulation wohl 
nicht unterschieden werden kann). Das Ergebnis ist im allgemeinen, ‚daß mittelmäßiges 
Wachstum für die Sexualreaktion Bedingung ist“, zu einer weiteren Klärung haben die 
vorliegenden Untersuchungen nicht geführt. Hauptsächlich, fast in allen Fällen, 
wird Wachstums- und gleichzeitig Sexualitätshemmung festgestellt. Die alte Frage 
nach einem für den Eintritt der Sexualreaktion etwa notwendigen bestimmten Quo- 
tienten zwischen Kohlehydraten und N-haltigen Substanzen wird im Anschluß an 
Schopfer in zustimmendem Sinne diskutiert, ohne aber die neueren Ergebnisse an 
niederen Pflanzen heranzuziehen (nur auf Benecke 1908 wird näher eingegangen). 
Interessant sind einige Einzelheiten: Histamin ruft schon in außerordentlich geringer 
Konzentration (0,02 g auf 1000 g H,O) eine relativ starke Sexualreaktion hervor, als 
Maßstab für die Stärke der Sexualreaktion wurde die Zahl der Zygoten gewählt; im 
Anschluß an Burgeff werden Fälle von modifizierter Sexualreaktion beschrieben, z. B. 
durch Fernwirkung hervorgerufenes Anschwellen der Hyphenenden auf bestimmten 
Böden, auf denen auch das Wachstum sehr gehemmt ist. Auf Kokosfett kommt es 
zu reichlicher Speicherung von gelbem Öl an den Hyphenenden, aber nur bei Kombina- 
tion von (+) und (—) Mycelien, bei Kombination von gleichnamigen Mycelien unter- 
bleibt diese Erscheinung, so daß man wohl an einen Zusammenhang mit der Sexual- 
reaktion denken muß. Marie Rosenberg (Berlin-Dahlem). 
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Loekyer, $.: Seed dispersal from hygroscopie mesembryanthemum fruits; Berger- 
anthus seapigerus, Schw., and Dorotheanthus bellidiformis, N. E. Br., with a note on 
Carpanthea pomeridiana, N. E. Br. (Samenstreuung durch hygroskopische Mesembry- 
anthemum-Früchte.) (Botan. Dep., Bedford Coll., Bedford.) Ann. of Bot. 46, 323 bis 
342 (1932). 

Es wird zunächst eine Beschreibung der Morphologie und Anatomie der Früchte 
von Bergeranthus und Dorotheanthus gegeben. Die Art der Samenstreuung wurde 
experimentell untersucht. Unmittelbar nach dem Auftreffen von Wassertropfen auf 
die Früchte wird der größte Teil der Samen herausgeschleudert. Bei Bergeranthus 
wurde eine Entfernung bis zu 152 cm, bei Dorotheanthus bis zu 164 cm beobachtet. 
Die Methodik dieses Samenschleuderns auf Grund der anatomischen Ausbildung der 
Früchte wird eingehender beschrieben. Im Anschluß an diese Versuche wird noch 
ein weiteres Experiment über die Samenstreuung bei Carpanthea mitgeteilt. 

Schratz (Berlin-Dahlem). 

Gallien, Louis: Sur la reproduetion n&otenique chez Polystomum integerrimum 
Froelieh. (Über neotenische Fortpflanzung bei Polystomum integerrimum.) C. r. 
Acad. Sci. Paris 194, 1852—1854 (1932). 

Bestätigung der Beobachtung von Zeller 1872 durch Experimente, daß Larven 
dieses Trematoden, wenn sie an den äußeren Kiemen von Kaulquappen angeheftet sind, 
eine besonders rasche Entwicklung durchmachen, so daß sie auch die Geschlechtsreife 
viel früher erlangen. Dabei zeigen freilich die Struktur dieser Organe und vor allem die 
Genitalorgane wesentliche Anomalien, da sie ihre endgültige Ausbildung noch nicht 
erfahren haben. Und hierin sieht eben der Verf. einen echten Fall von Neotenie. 

Querner (Wien). 

Wood, Thelma R., and George A. Smith: Evidence of physiologieal mutations in 
the eladoceran, Moina maerocopa. (Nachweis physiologischer Mutationen bei der 
Cladocere Moina macrocopa.) (Dep. of Genetics, Carnegie Inst. of Washington, 
Washington a. Brown Univ., Providence.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 29, 590—592 
(1932). 

Sehr langes Aufeinanderfolgen parthenogenetischer Generationen verstärkt die 
Wirkung recessiver Merkmale bei deren Manifestation. So kamen bei einer Linie nach 
1090 parthenogenetischen Generationen nur 78,1% der Ephippien aus, bei einer anderen 
Linie mit nur 42 aufeinanderfolgenden Parthenogenerationen dagegen 87,9%. Ein Ver- 
gleich der Vitalität der aus den Dauereiern geschlüpften Tiere der 1. Linie mit partheno- 
genetisch entstandenen Tieren der gleichen Linie ergab, daß in den sexuell entstandenen 
Tieren hemmende Eigenschaften in Erscheinung treten: die sexuell entstandenen 
Tiere sterben früher, sie sind weniger fruchtbar. Bei der 2. Linie mit kurzer partheno- 
genetischer Geschichte waren die Unterschiede zwischen sexuell und parthenogenetisch 
entstandenen Tieren viel geringer, ein Beweis dafür, daß sich während langer partheno- 
genetischer Entwicklung ungünstige Eigenschaften anhäufen können. Rammner. 

Back, A., et R. Legendre: L’&tat sexuel du germon pendant la saison de p£che, 
(Der geschlechtliche Reifezustand des weißen Thuns [Germon] während der Fangzeit.) 
C. r. Acad. Sci. Paris 194, 1520—1522 (1932). 

Der weiße Thun erscheint Ende Mai im Golf von Gascogne und dringt im Laufe 
des Sommers nach Norden vor, um im Oktober südlich von Irland vor dem Eingang 
zum Kanal zu verschwinden. Seine Laichzeit und Laichplätze sind noch nicht sicher 
bekannt. Auch in der vorliegenden Arbeit werden dafür keine Daten erbracht. Eier- 
stöcke der in Concarneau angelandeten Fische sind Ende Juli 120 mm lang, 18 mm 
breit und 6—7 mm dick, Anfang September 143 mm lang, 19,5 mm breit und 13,5 mm 
dick, und im Oktober 160 mm lang, 19 mm breit und 14 mm dick. Die entsprechenden 
Eigrößen ‚sind: 40—80 4, 60-—90 u, 70--100 u. Die im Golf von Gascogne gefangenen 
Fische zeigen also ein Wachstum ihrer Gonade und sind noch weit von der Reife ent- 
fernt. L. Scheuring (München). 


669 


Stuart, C. A., H. J. Cooper and Rose Miller: A eritieal analysis of exeretory pro- 
‚ duets as sex controlling agents in Cladocera. (Kritische Untersuchung der Exkrete als 
geschlechtsbestinmender Faktor bei Cladoceren.) Roux’ Arch. 126, 325—347 (1932). 
B Die Geschlechtsbestimmung hängt im allgemeinen von äußeren Faktoren ab, 
die den Stoffwechsel des Muttertieres beeinflussen; beschleunigen sie den Stoffwechsel, 
. so erhöht sich die ?-Ziffer, hemmen sie den Stoffwechsel, so erscheinen mehr &. Der 
geschlechtsbestimmende Einfluß von Ernährung und Temperatur ist bisher genügend 
‚ erwiesen, die Rolle der Stoffwechselendprodukte, die sich vor allem in stark besetzten 
Zuchten anhäufen, ist dagegen noch umstritten. Neue Experimente zeigen, daß die 
in übervölkerten Kulturen bestehende Neigung zur erhöhten &-Produktion durch 
Schütteln der Kulturgefäße sehr stark verringert werden kann. Die Tiere wurden vor 
_ der Eiablage im Zwischenraum von 1 Stunde 20 mal geschüttelt; je zeitiger das Schütteln 
‚ einsetzt und je öfter es erfolgt, um so geringer ist die $-Produktion. Schütteln des 
Kulturmediums allein hemmt die $-Produktion geringer, in allen Fällen wird aber 
der S-fördernde Einfluß der Stoffwechselendprodukte durch das Schütteln herabgesetzt. 
Die Experimente wurden mit Moina ausgeführt; die verwendeten Tiere bieten den 
Untersuchungen über Geschlechtsbestimmung aber noch besondere, bisher meist ver- 
nachlässigte Schwierigkeiten, weil nicht wenige @ auftreten, deren Nachkommenschaft 
durch äußere Faktoren dauernd unbeeinflußbar ist. Diese @ sind „geschlechtsfest‘ 
(sexfast) in dem Sinn, daß sie nur 2 produzieren. Geschlechtsfeste @ treten besonders 
während Depressionsperioden auf; ob diese Erscheinung als Geschlechtsbestimmung 
durch vererbten Geschlechtscyclus bezeichnet werden darf, ist fraglich, zumal die 
Nachkommen dieser ® nicht geschlechtsfest sein müssen. Rammner (Leipzig). 

Padoa, Emanuele: Caratteri legati al sesso nel piumaggio dei polli ed inversione 
sessuale sperimentale. (Die an das Geschlecht gebundenen Charaktere des Hühner- 
gefieders und die experimentelle Geschlechtsumwandlung.) (Istit. di Anat. e Fisiol. 
Comp., Uniw., Firenze.) Boll. Soc. ital. Biol. sper. 5, 86—90 (1930). 

Gekreuzt wurden ein schwarzer italienischer Hahn mit einer gebänderten Plymouth- 
Rock-Henne. G, waren gebänderte Hähne und schwarze Hennen. Diese wurden 
kastriert, worauf sie mit der Zeit männliche Merkmale annahmen, wie z.B. lange 
Schwanzfedern, Metallglanz, Kopfschmuck und -form, Sporen, Verhalten den Hennen 
gegenüber u. a. Nur die Farbe der Federn blieb schwarz, ohne eine Spur von Bänderung 
oder Sprenkelung, wie ihre Brüder, die Hähne. — ‚Die Form hängt ab von hormonalen 
Faktoren, während die Eigenschaften, die mit dem Geschlecht verbunden sind, eine 
sehr schwer oder eine unbeeinflußbare Grundlage in besonderen erblichen Faktoren 
haben.“ Wagner (Kowno). 

Padoa, Emanuele: Caratteri legati al sesso nel piumaggio dei poli e inversione 
sessuale sperimentale. Nota II. (Die an das Geschlecht gebundenen Eigenschaften des 
Hühnergefieders und die experimentelle Geschlechtsumwandlung. II.) (Istit. di Anat. 
e Fisiol. Comp., Unw., Firenze.) Monit. zool. ital. 43, 85—90 (1932). 

Versuche, beschrieben im Berichte I (vorst. Ref.), werden fortgesetzt, die Ergebnisse 
bestätigt und erweitert. Es werden wiederum Bastarde scheckiger und schwarzer 
Eltern erzeugt und ihr Geschlecht umgewandelt. Beobachtungszeit: 3 Jahre. Während 
sich die Form der Federn und die anderen Geschlechtsmerkmale leicht umwandeln 
lassen, gelingt es nicht, die Farbe der Federn umzuwandeln, die an das X-Chromosom, 
also geschlechtlich, gebunden ist. Wagner (Kowno). 

Ruotolo, Antonio: Sulla esistenza di corpi Ilutei post-gravidiei. (Über das Vor- 
kommen postgravider Gelbkörper.) (Istit. di Pat. Gen., Unwv., Cagliari.) Ric. Morf. 
11, 263—308 (1931). 

Die Befunde Verdozzis, der im Meerschweinchenovar 15 Tage nach dem Wurfe, 
ohne vorherige Kopulation, ziemlich frische C.1. fand, veranlaßte Verf. beim Meer- 
schweinchen nach postgraviden C. 1. zu fahnden. Zu diesem Zwecke wurden die Ovarien 
3, 9 und 15 Tage nach dem Wurf untersucht. Sämtliche Tiere wurden vom Bock fern- 
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gehalten. Die Untersuchung der Ovarien von 4 Tieren, die sich am Ende der Schwanger- 
schaft befanden, ergab nur das Vorhandensein von (. l. grav. Bei den 3 Tage nach dem 
Wurf untersuchten Ovarien finden sich neben den C.1. grav., welche makroskopisch 
durch starke Gelbfärbung auffallen, deutlich umschriebene, rundliche, grau gefärbte 
C.1. Histologisch zeigen diese C. 1. nebst einer bindegewebigen Kapsel, ein Zellnetz, 
welches aus sternförmigen Elementen mit granuliertem oder fein vakuolisiertem Zyto- 
plasma besteht, in dem sich größere polygonale großkernige Zellen mit zahlreichen und 
großen Vakuolen eingelagert sind. Reichliche Capillaren und ziemlich viel Mitosen. Das 
Zentrum ist, abgesehen vom Vorhandensein eines hämorrhagischen Herdes, größtenteils 
leer. Bei den mit Sudan III behandelten Präparaten enthalten beide Zellformen kleine 
rote Tröpfchen. 9 Tage nach dem Wurf zeigen die C. 1. grav. deutliche Rückbildungs- 
erscheinungen, während die frischen C.]. sich weiter entwickeln. Die Granulosalutein- 
zellen sind vermehrt und größer, fortschreitende Vascularisation, Mitosen. Der kleine 
Kern des C. 1. wird ganz vom hämorrhagischen Herd eingenommen. Am 15. Tage sind 
sowohl makroskopisch wie mikroskopisch keine besonderen Unterschiede zwischen den 
am 9. Tage untersuchten Granulosadrüsen zu finden, auch Mitosen sind noch immer 
nachweisbar. Die Bildung des C. 1. ist vom Stillen unabhängig. [Vgl. Arch. di farmacol. 
sperim. e science 41, 202 (1926) (Verdozzi u. Venni).] Oristofoletti (Triest)., 
Hartman, Carl 6., und 0. L. Tinklepaugh: Weitere Beobachtungen über die Geburt 
beim Affen Macacus rhesus. (Dep. of Embryol., Carnegie Inst. of Washington, Baltimore 
a. Yale Anthrop. Exp. Stat., Orange Park, Florida.) Arch. Gynäk. 149, 21—37 (1932). 
Die Verff. berichten zunächst über weitere Beobachtungen normaler Geburten 
sowie einiger Totgeburten und Fehlgeburten beim Rhesusaffen. Dann stellen sie durch 
Vergleich aller bisher bekannten Beobachtungen von Affengeburten die Grundzüge 
des Geburtsverhaltens heraus. Obwohl individuelle Unterschiede stets beobachtet 
wurden, sind jene jedoch im wesentlichen dieselben. Vorwehen traten in manchen 
Fällen auf, werden jedoch als ungewöhnlich bezeichnet. Die Zeitdauer der Geburts- 
perioden ist sehr verschieden. Im allgemeinen kann gesagt werden, daß nach 1 Stunde 
kräftiger Wehen das Junge geboren wird. Die Haltung während der Wehen ist meist 
eine typische Hockstellung. Die Lage des Feten im Uterus kann sich bis in den letzten 
Schwangerschaftsmonat hinein noch ändern, jedoch erfolgen fast alle Geburten in 
hinterer Hinterhauptslage. Während der ersten Wehen geht stets Cervicalschleim ab. 
Besonders charakteristisch für das Verhalten der Äffin während der Geburt ist die 
häufige manuelle Untersuchung der Vulva und Vagina, sowie das darauffolgende 
Ablecken der Finger. Auch nach der Geburt leckt sie nicht nur das Junge, sondern 
auch sich selbst sorgfältig ab. Sowie der Kopf des Jungen geboren ist, unterstützt die 
Affın die Austreibung des Körpers durch Ziehen am Kopf. Die Placenta wird mit 
wenigen Ausnahmen stets gefressen. Die Nabelschnur wird nicht. durchtrennt, sie 
bleibt nach dem Fressen der Placenta übrig, trocknet in 1—2 Tagen ein und fällt dann 
ab. Die Geburten finden häufiger nachts (25) wie tags (11) statt. Spiegel. 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryomales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 
Hämmerling, Joachim: Entwieklung und Formbildungsvermögen von Acetabularia 
mediterranea. (Vorl. Mitt.) II. Das Formbildungsvermögen kernhaltiger und kernloser 
Teilstücke. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem u. Zool. Stat., Rovigno.) 
Biol. Zbl. 52, 42—61 (1932). 

Durch Abschneiden des Rhizoids kann man den einzigen Zellkern der Alge ent- 
fernen. Kernhaltige Bruchstücke sind fast vollkommen regenerationsfähig. Kern- 
lose Mittelstücke zeigen nur ein höchst unvollkommenes Regenerationsvermögen. 
Wird ein solches Mittelstück invers auf ein kernhaltiges Rhizoid transplantiert, so ent- 
steht an der ehemals hinteren Schnittfläche ein vollkommenes Regenerat unter Um- 
ehr der Polarität. Dies zeigt den starken Einfluß des Kernes auf die Formbildung. 
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‚ Trotzdem sind kernlose Bruchstücke lange lebensfähig. Auch wenn sie schon gealtert 
sind, können sie nach Verpflanzung auf ein Rhizoid wieder vollkommene Regenerate 
liefern. Die Fähigkeit zur Formbildung tritt bei kernlosen Bruchstücken am stärksten 
‚ auf an Vorderstücken, die noch keinen Hut besitzen, aber knapp vor dessen Bildung 
| stehen. Es können in diesen Fällen sowohl vorne wie hinten sterile Wirtel und ein typi- 
‚ scher Hut entstehen, der aber an Größe gegenüber den Regeneraten kernhaltiger Stücke 
zurückbleibt und verzögert gebildet wird. (I. vgl. diese Ber. 22, 94.) F.Main«. 
Buchholz, 3. T., €.C. Doak and A. F. Blakeslee: Control of gametophytie selection 
in Datura through shortening and splieing of styles. (Regulierung gametophytischer 
Selektion bei Datura durch Verkürzung und Spleissen der Griffel.) Bull. Torrey bot. 
‘ Club 59, 109—118 (1932). 
| In der vorliegenden Arbeit wird ausführlich eine Methode der Griffelbehandlung 
| beschrieben, mit deren Hilfe es möglich ist, die aus bestimmten Gründen langsamer 
‚ wachsenden Pollenschläuche zur Befruchtung zu bringen. Zunächst wurde der Griffel 
‚ verkürzt und auf die Wunde Pollen gelegt, der nur unter optimalen Bedingungen ganz 
wenig keimte. Wurde der Griffel dagegen in der Mitte gespalten, der Pollen auf die 
' Wunde gebracht und darauf die Spaltflächen wieder aneinander gelegt, so war die 
' Pollenkeimung befriedigend, doch wuchsen die Schläuche in beiderlei Richtungen, also 
sowohl zur Narbe hin wie auch zum Fruchtknoten. Diese Beobachtung erlaubt wichtige 
‚ Schlüsse über die Wirkung chemotropischer Reize innerhalb des Griffels. Wurden 
‚ die Teile zweier verschiedener Griffel wieder vereinigt, so konnten viele Pollenkörner 
‚ die Schnittflächen durchwachsen. Diese Methode wurde mit Erfolg bei Pflanzen ange- 
‚ wendet, bei denen das Pollenschlauchwachstum sich in Form einer zweigipfeligen 
Kurve darstellt, bedingt durch ein Gen, das 50% aller Pollenschläuche enthalten und 
‚ das deren Wachstum hemmt. Bei normalen Bestäubungen werden alle Eizellen von 
den Kernen der schnell wachsenden Pollenschläuche befruchtet, so daß das Merkmal 
durch den männlichen Gametophyten zunächst nicht übertragbar schien. Mit Hilfe 
_ des genannten Eingriffs wurden jedoch Ergebnisse erzielt, die einer Rückkreuzung mit 
' dem Recessiven ähneln, wenn die betreffende Pflanze geselbstet wird. Gleicherweise 
' konnten in trisomen Pflanzen, in denen das Extrachromosom in der langsam wachsen- 
den Hälfte der Pollenschlauchpopulation übertragen wird, die schnellwachsenden 
normalen Schläuche eliminiert und das Extrachromosom zu fast 100% übertragen wird. 
In einem Versuch wurden 50 erfolgreiche Bestäubungen mit gespleißten Griffeln erzielt. 
Von den erhaltenen Kapseln zeigte keine weniger als 10 Samen, 3 enthielten 11—20, 
2 21—30, 5 31-50 und 13 51—140 Samen. Die Übertragung des Extrachromosoms 
der Globe-Mutante (2n + 1) gelang mit Hilfe der Spleissung der Griffel in 31%, also 
etwa 15mal häufiger als bei gewöhnlichen Bestäubungen. Ferner wurden doppelte 
Bestäubungen vorgenommen mit verschiedenem Pollen, von denen jeder eine ein- 
gipflige Kurve des Wachstums der Schläuche zeigte. Die Bestäubungen wurden in 
einem Zwischenraum von 4 Stunden gemacht und so eine Zweigipfligkeit erreicht. 
Für die erste Bestäubung wurde Pollen des dominanten Gens für purpurne Blütenfarbe 
und Keimlinge verwendet, für die zweite Pollen von weißblühenden Pflanzen. Aus der 
Farbe der Keimlinge konnte nach dem Spleissen der Griffel auf weißblühende Pflanzen 
festgestellt werden, ob die Gruppe der längeren Pollenschläuche ausgeschaltet war. 
Aus den Kontrollen mit doppelter Bestäubung ergab sich, daß die Eizellen der oberen 
Hälfte des Fruchtknotens von der zweiten Bestäubung fast ganz ausgeschaltet waren, 
die der unteren Hälfte mit etwa 15% befruchtet wurden. In den Spleißversuchen 
betrug die Zahl der befruchteten Eizellen mit dem zuletzt aufgebrachten Pollen 62,5 
bis 94%, also das 6fache der Kontrollen. Die Methode zeigt, daß es möglich ist, von 
langsam wachsenden Pollenschläuchen eine große Zahl von Zygoten zu erhalten. 
Stubbe (Müncheberg). 
Cornet, P., et Ed. Gilles: Effets abiotiques produits par les rayons ultra-violets sur 
certaines plantes. (Über abiotische Wirkungen der ultravioletten Strahlen bei ge- 
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wissen Pflanzen.) (Laborat. de Botan., Fac. des Sciences, Lyon.) C. r. Soc. Biol. Paris 
109, 1367—1368 (1932). 

Verff. bestrahlten mit einer Quarzlampe eine Anzahl Individuen von Salvinia 
natans, Salv. auriculata, Azolla filiculoides, Riccia fluitans und zahlreiche Diatomeen. 
Die Bestrahlungsdauer betrug 10 Sekunden bis 15 Minuten. Fixiert wurde das Material, 
soweit es nicht weiterhin lebend beobachtet wurde, nach 2, 6, 14 und 16 Stunden.n.d.B. 
Nach 2 Stunden waren noch keine Veränderungen bei den bestrahlten Objekten zu 
bemerken. Späterhin wurden die Blätter von Salvinia und Azolla braun. Überschritt 
die Bestrahlungsdauer die Zeit von 10 Minuten, dann stellte der Thallus von Riceia 
sein Wachstum ein und das Gewebe ging zugrunde. Ebenso wie bei den Diatomeen 
war als Folge der Bestrahlung auch hier eine feine Granulierung des Plasmas zu beob- 
achten. Es hat sich ferner in den Versuchen gezeigt, daß diese Wirkungen nur durch 
Wellenlängen hervorgerufen werden, die kürzer als 3000 Ä sind. Zangendorff. 

Johnson, Frank H.: Effects of eleetromagnetie waves on Fungi. (Die Wirkungen 
elektromagnetischer Wellen auf Pilze.) (Biol. Laborat., Univ., Princeton, New Jersey.) 
Phytopathology 22, 277—300 (1932). 

Untersucht wurde das Verhalten von Collybia dryophila, Fusarium batatatis 
und Sclerotium bataticola verschiedener Strahlenarten gegenüber. Die Wirkung, 
die die verschiedenen Wellenlängen des Spektrums auf die Pilze ausübten, war unter- 
schiedlich. So war z. B. das Wachstum des Mycels von C. dryophila nach einer Radium- 
bestrahlung leicht gehemmt, während eine Röntgenbestrahlung keine Effekte ergab. 
Schumann-Strahlen wirkten stark schädigend, doch war im Gegensatz zum Ultra- 
violettlicht die Wirkung nur eine ganz lokale, was auf ihre geringe Penetrationskraft 
zurückgeführt werden muß. Bei den ultravioletten Strahlen zeigte es sich, daß die 
Größe ihrer Wirkung ganz wesentlich von ihrer Filterung abhing. Strahlen von der 
Wellenlänge über A = 2302 hatten eine geringere Wirkung als jene, die etwa bis 
A = 2000 reichten. Sie war dagegen größer als in den Versuchen, wo mit Vitaglas 
gefiltert wurde. Eine Anreicherung des Pigmentes in Zusammenhang mit einer Wachs- 
tumshemmung konnte bei F. batatatis und $. bataticola beobachtet werden. Bei 
Collybia kam es zwar auch zu einer Wachstumshemmung, doch fehlte die Pigmentie- 
rung. Die einzelnen Wellenlängen des sichtbaren Lichtes wie auch ihr Gemisch hatten 
keinen Einfluß auf das Verhalten der Pilze. Das gleiche kann auch von den ultravioletten 
Strahlen wie auch von den Hertzschen Wellen gesagt werden. Langendorff. 

Marinesco, Neda: L’effet de la diathermie intense sur les plantes. (Die Wirkung 
intensiver Diathermie auf die Pflanzen.) C. r. Acad. Sci. Paris 194, 1387—1390 (1932). 

Hochfrequenzbehandlung erzeugt eine Art Polarisation, indem die negativen 
Ladungen sich im oberen Teil des Stengels, die positiven im unteren Teil und in der 
Wurzel ansammeln. Bei zu intensiver Einwirkung werden die Neutralisationsströme 
so stark, daß der Stengel in Brand gerät. Eine leider sehr schlechte Reproduktion 
aus einem Kinoprotokoll soll dies für Araucuria illustrieren. Adolf Beyer. 

Härdtl, Heinrich: Über die Wirkung mechanischer Inanspruchnahme durch Be- 
lastung bei Laubblättern. Bot. Archiv 34, 81—101 (1932). 

Im Anschluß an frühere Arbeiten des Verf. (diese Ber. 4, 773) wird eine teilweise 
Nachprüfung dieser Ergebnisse dargelegt. Die Wirkung der künstlichen Belastung an 
den Primärblattstielen von Phaseolus äußert sich darin, daß Frisch- und Trocken- 
gewicht, Wassermenge, Stiel- und Spreitenlänge sowie Spreitenfläche nicht die normale 
Größe erlangen; sie bleiben im Wachstum zurück. Die Verminderung der Wachstums- 
intensität steht in sichtlicher Abhängigkeit zur Größe der Belastung. Aus der Art der 
Abnahme infolge der mechanischen Inanspruchnahme kann gesagt werden, daß der 
Stiel im Querschnitt zunimmt und somit frühere Messungen der Querschnittsflächen 
a en Augenmerk wird dem Prozentwassergehalt gewidmet. Bei 
em . a: ergibt sich hierin infolge zunehmender Belastung eine geringe Er- 

8. In Zusammenhang mit den eingangs erwähnten Veränderungen kann gesagt 
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‚ werden, daß der Ausgleich gegenüber der mechanischen Inanspruchnahme bei den 


Stielen insbesondere durch Vergrößerung der Zellumina erreicht zu werden scheint, 


‚nicht so sehr durch Verstärkung der Wandungen gewisser Gewebe. Sehr beachtens- 


wert ist das Verhalten der Spreite, als diese, obwohl die Belastung am oberen Stielende 
angreift, in den Reaktionsverlauf hineingezogen wird: mit zunehmender Inanspruch- 


‚ nahme vermindert sich die Größe. Die Bedeutung dieses korrelativen Verhaltens wird 
' kurz besprochen. Im Rahmen einer späteren Arbeit über die Ursachen der äußeren 


Gestaltung höherer Pflanzen wird die allgemeine Bedeutung dieser bei Blättern ge- 


‚ fundenen Korrelationen dargelegt werden. Heinrich Härdtil. 


Daleq, Albert: Experiences de merogonie sur l’euf d’Aseidiella aspersa. (Mero- 


| gonieexperimente am Ei von Ascidiella aspersa.) (Stat. Biol., Roscoff et Laborat. 
 d’Embryol., Unmiv., Bruxelles.) C. r. Soc. Biol. Paris 109, 955—957 (1932). 


Unbefruchtete Eier von Ascidiella können in 2—3 Teilstücke zerlegt werden und 


‚ nach erfolgter Befruchtung Larvenpaare mit einem diploiden und eine haploiden Partner 
‚ ergeben. Es wurden insgesamt 28 Larvenpaare erhalten, die entweder aus animal- 


vegetativer oder medianer Trennung erhalten wurden. Ein Teilstück von !/,; Keim- 
volumen kann noch gastrulieren; ebenso kann bis !/,, des Keims an den Polen ent- 


' fernt werden, ohne‘daß defekte Larven entstehen. — Bei medianer Trennung können nach 
' Umordnung der cytoplasmatischen Substanzen 2 fast vollständig normale Larven ent- 


stehen. Durch äquatoriale Halbierung ist auch eine Trennung der verschiedenen organ- 


‚ bildenden Keimbezirke möglich; so wurden Larvenpaare erhalten, von denen der eine 


Partner: Ektoderm, Entoderm, Nervensystem und Chorda, der andere: Ektoderm, 
Entoderm, Mesoderm und Mesenchym besaß. Bytinski-Salz (Rovigno d’Istria). 
Vintemberger, P.: Sur un proc&d& permettant d’&tendre ’emploi de la teehnique 


| des irradiations localisees, dans l’&tude embryologique experimentale de auf des am- 


phibiens. Rösultats gensraux sur P’euf de grenouille rousse. (Über eine Vorrichtung, 


‚ welche gestattet, die Technik der lokalisierten Bestrahlungen weiter auszudehnen bei 
' der experimentellen embryologischen Untersuchung der Amphibieneier. Allgemeine 


Resultate am Ei des Grasfrosches.) (Inst. d’Embryol., Fac. de Med., Strasbourg.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 109, 208—212 (1932). 

Da frühere Untersuchungen (vgl. diese Ber. 14, 656) mit lokalisierter Röntgenbestrah- 
lung auf eine bestimmte Stelle des Froscheies ergeben hatten, daß die diffuse entstehende 


 Sekundärstrahlung die Effekte der direkten Bestrahlung verschleierte und deshalb bei 
| diesbezüglichen Versuchen nicht außer acht gelassen werden darf, hat Verf. durch ge- 


eignete Versuchsanordnung in Erfahrung gebracht, daß die Sekundärstrahlung von unten 
nach oben wirkt und von dem Stativ des Apparates ausgeht, während die von dem 
Strahlenbündel getroffene Stelle des Eies praktisch nicht als Sitz einer neuen Strah- 
lung in Betracht kommt. Es wurde deshalb bei allen weiteren Versuchen das zu be- 
strahlende Ei von unten bzw. von der Seite (je nach der Richtung des auffallenden 
Strahles) durch eine Bleiplatte geschützt und diese wiederum durch einen zweiten 
Schirm abgedeckt, um ein Auffallen der primären Strahlen auf sie zu verhüten. Auf 
diese Weise ist es möglich, im Stadium von 2 und 4 Blastomeren je eine Blastomere 
bzw. eine oder zwei benachbarte oder nicht benachbarte Blastomeren zu bestrahlen, 
oder auch nur die obere oder untere Hemisphäre einer der beiden Blastomeren, oder 


' auch in weiter fortgeschrittenen Stadien ein oder mehrere Mikromeren bzw. Makro- 


meren, oder die obere oder untere Hälfte einer jungen Blastula. Allen Variationen 
der lokalisierten Bestrahlung entsprechen Typen von Gastrulae oder partiellen, wohl 
definierten Embryonen, von welchen eine große Zahl bisher noch nicht beschrieben 
worden ist. Der größte Vorteil dieser partiellen Bestrahlungstechnik liegt darin, daß 
sie an einer oder mehreren Blastomeren eine Verletzung zu setzen gestattet, die in 
einem späteren Stadium zum Entwicklungsstillstand führt, den man selbst bestimmen 
kann, ohne daß die Integrität des Eies und seiner Hüllen angegriffen und ohne daß 
die Vitalität anderer Eiregionen irgendwie verletzt wird. Hartmann (München)., 
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Vintemberger, P.: Sur P’&tendue minimum du segment de eroissant gris que doit 
renfermer ’un des deux premiers blastomeres, dans l’«euf de grenouille rousse, pour @tre 
eapable d’auto-organisation (avee d&monstration). (Über die kleinste Ausdehnung des 
Segmentes des grauen Halbmondes, welches eine der beiden ersten Blastomeren ein- 
schließen muß, beim Ei des Grasfrosches, um der Auto-Organisation fähig zu sein, 
[Mit Demonstrationen.]) (Inst. Embryol., Fac. de Med., Strasbourg.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 109, 212—215 (1932). | 

Verf. geht aus von der bekannten Tatsache, daß die erste Furchungsebene beim 
Ei des Grasfrosches nur dann mit der Symmetrieebene übereinstimmt, wenn erstere 
senkrecht zu dem grauen Halbmond steht. Die Frage, welche dieser Untersuchung 
zugrunde liegt, ist folgende: Wie wird sich bei der isolierten Entwicklung eine Blasto- 
mere verhalten, welche ein Segment des grauen Halbmonds einschließt, das kleiner 
als die Hälfte desselben ist, und welche in ihrer prospektiven Bedeutung zwischen 
einer seitlichen und einer ventralen Blastomere steht? Es wurden zur Beantwortung 
folgende Versuche unternommen im Stadium 2 an Eiern mit gut abgegrenztem Halb- 
mond, bei welchen die Furchungsebene die Symmetrieebene schräg durchschneidet. 
Es wird alsdann der graue Halbmond in 2 um so ungleichere Segmente geteilt, je stärker 
der Grad der Neigung ist. Diese Eier wurden in 3 Gruppen geteilt: @, mit einem Winkel 
zwischen beiden Ebenen, der weniger als 15° beträgt; @, der Winkel variiert zwischen 
15° und 45°; G, der Winkel variiert zwischen 45° und 85°. In allen 3 Gruppen wird 
diejenige Blastomere, welche das größere Segment des grauen Halbmondes einschließt, 
stark bestrahlt. In allen Fällen bleibt die Entwicklung der bestrahlten Blastomere 
im Blastulastadium stehen. Die andere verfolgt ihre Entwicklung allein und bildet 
sich zu einer Hemigastrula aus, deren Verhalten je nach den 3 Gruppen von Eiern ver- 
schieden ist. Bei @, 14 partielle Embryonen, ähnlich den lateralen Hemiembryonen. 
Einige zeigen jedoch schon Besonderheiten, die in der nächsten Gruppe noch aus- 
gesprochener sind. Bei @, lassen sich die 42 bestrahlten Eier nach 3 Serien ordnen: 
a) 22 Embryonen: Allgemeiner Defekt der embryonalen Halbanlage, die sich nicht 
über die ganze Ausdehnung der überlebenden Blastomere erstreckt. Ihr hinteres Ende 
ist durch ein Grübchen gekennzeichnet (Anus?), das in die bilaterale Symmetrieebene 
des Eies fällt. Die Delimitation der axialen Halborgane, welche die Anlage einschließt, 
ist um so weniger ausgesprochen, je näher sie dem hinteren Ende zu gelegen sind. In ge- 
wissen Fällen findet sich eine sehr ausgesprochene quere Verkürzung der axialen Organe, 
besonders der Chorda, die äußerst dünn sein und sogar ganz fehlen kann. b) 11 Em- 
bryonen: Reduzierte Organisation. Makroskopisch kein Kopfende zu erkennen. Der 
organisierte Teil sehr kurz. Keine Chorda. Die medullare Halbanlage stark reduziert, 
hauptsächlich, in den äußersten Fällen, aus Elementen der Ganglienleiste zu bestehen 
scheinend. c) 8 Eier: Keine Organisation. Ähnlich ventralen Gastrulae. Bei @, 17 be- 
strahlte Eier: Ein Embryo mit reduzierter Organisation wie bei Serie b) der 2. Gruppe 
und 16 ventrale Gastrulae. Diese Befunde zeigen, daß, wenn der Winkel zwischen 
der bilateralen Symmetrieebene und der ersten Furchungsebene von 0° bis 90° wächst, 
diejenige Eihälfte aus der Blastomere mit dem kleineren Segment des grauen Halb- 
mondes, wenn sie allein ihre Entwicklung vom Blastulastadium an weiterverfolgt, 
sich zuerst wie eine laterale Hälfte verhält. Ihre Entwicklung zeigt alsdann Mosaik- 
typus (Mißbildungen der axialen Halborgane, welche dem von W. Vogt aufgestellten 
Plan der presumptiven Anlagen der Amphibien entsprechen). Sie zeigt sich weiterhin 
nur mehr zu einer reduzierten Organisation fähig, die mehr Hemmungsbildungen auf- 
weist als nach dem Plan der Anlagen zu erwarten gewesen wäre. Sie verhält sich 
endlich wie eine ventrale Hälfte. Der Winkel, unterhalb welchem keine Organisation 
mehr stattfindet, entspricht der Grenze von Gruppe 2 und 3 und hat infolgedessen 
ungefähr einen Wert von 45°; dies entspricht dem Fall, wo die untersuchte Blastomere 
ungefähr ein Viertel der gesamten Länge des grauen Halbmondes einschließt (dieser 
letztere mißt im Durchschnitt etwa 180°). Hartmann (München)., | 
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Vintemberger, P.: Sur les resultats de la destruction par irradiation localisse, dans 


' Peuf de grenouille rousse, de l’un des quatre premiers blastomöres, dans le cas oü celui-ei 
‚ renferme la rögion centrale du eroissant gris (avee dömonstration). (Über die Resultate 


der Zerstörung einer der vier ersten Blastomeren durch lokalisierte Bestrahlung an 


‚ Eiern des Grasfrosches, und zwar derjenigen, welche die zentrale Region des grauen 


Halbmondes enthält [mit Demonstration].) (Inst. d’Embryol., Fac. de Med., Strasbourg.) 


‚ €. r. Soc. Biol. Paris 109, 215—218 (1932). 


Die vorliegenden Untersuchungen wurden an Eiern gemacht, bei welchen die 


' erste Furchungsebene mit der bilateralen Symmetrieebene einen Winkel von 45° 


bildet. Das gilt dann ebenso für die 2. Furchungsebene. In diesem Fall zeigen die 


‚ vier immer ungleich großen Blastomeren eine eigenartige symmetrische Anordnung, 
' bei welcher in den typischsten Fällen die eine Blastomere gerade die zentrale Region 
' des grauen Halbmondes einschließt (= !/, blastomere centrale). Sie ist stets die 
' kleinste. Die gegenüberliegende Blastomere ist die größte und läßt in der Regel genau 
' in der Symmetrieebene das Grübchen erkennen, das dem Eintritt des Spermatozoons 


entspricht. Die beiden anderen Blastomeren sind unter sich gleich und von mittel- 


großem Volumen. Die starke Bestrahlung der !/, Blastomere ergab folgende Resultate. 


Es treten gleichzeitig 2 Gastrulainvaginationen auf, welche unabhängig voneinander 
fortschreiten und sich am hinteren Ende des Dotterfeldes vereinigen, um eine einzige 
hufeisenförmige Furche zu bilden. Es entstehen dann 2 partielle embryonale Anlagen, 


' welche im typischsten Falle äquivalent sind. Ihre Kopfenden divergieren nach vorn, 
, getrennt durch die in Nekrose befindliche Zone der zentralen !/, Blastomere; sie kon- 
' vergieren nach hinten und zeigen eine ausgesprochene Furche zwischen den caudalen 
, Enden. Jede dieser Anlagen bietet Charaktere mehr oder weniger fehlerhafter Em- 
‚ bryonen dar (vgl. vorsteh. Ref.). Diese Befunde stimmen mit früher beschriebenen gut 
‚ überein, wenn man die Tatsache beachtet, daß die zentrale !/, Blastomere deutlich 


‚ kleiner als die übrigen ist und deshalb weniger als 90° am Äquator des Eies einnimmt. 


J 


| 


‚ In den seltenen Fällen, wo diese Blastomere ungefähr gleiche Ausbildung wie die anderen 


zeigt, kam es niemals zur Bildung einer Embryonalanlage. Manchmal erhielt Verf. 
auch zwei ungleiche Anlagen. Eine leichte Asymmetrie des Ganzen verträgt sich noch 
mit einer Organisation beider Anlagen, wobei aber die eine sehr viel mehr Defekte 
als die andere zeigt. In ausgesprocheneren Fällen von Asymmetrie findet man eine 
einzige organisierte Anlage und auf der andern Seite nur ein kurzes Segment einer 
Urmundlippe. Diese Befunde, indem sie zugleich frühere Resultate bestätigen, zeigen, 
daß dasjenige Eiviertel, welches die mittlere Region des grauen Hälbmondes einschließt, 
durch seine Fähigkeiten der Auto-Organisation charakterisiert ist und daß sich sein 
Induktionsvermögen auf laterale Regionen der Blastula des Froscheies erstreckt in 
querer Richtung auf etwa 90° weit, ohne jedoch diese Zahl ganz zu erreichen. 
Hartmann (München)., 
Konopacki, M.: L’analyse mieromorphologique des modifications dans les @ufs 
et dans les embryons de la grenouille (Rana fusca s. temporaria) soumis ä la centrifu- 


_ gation. (Mikromorphologische Analyse der Veränderungen zentrifugierter Froscheier 
und Embryonen [Rana fusca s. temporaria].) Bull. internat. Acad. polon. Sci., Cl. 


Sci. math. et natur., 8. B. II Nr 3/5, 351—390 (1931). 
Froscheier vor und nach der Befruchtung sowie Blastulae wurden 2—15 Minuten 


- (1500-2500 Umdre./Min., Radius 13,5 cm) zentrifugiert und die Veränderungen im 


Cytoplasma untersucht. Methoden: Formalin 12% — Sudan III — Bestsches Carmin 
+ Bleu de Lyon; Imprägnationen nach Champy-Kull, Kolatschew und Weigel 
sowie andere gebräuchliche Färbemethoden. — Allgemein sammeln sich Lipoide und 


"Glykogen in zentripetaler (animaler) Richtung, Dottersubstanzen in zentrifugaler 
(vegetativer) Richtung an. Unbefruchtete Eier, 7 Minuten lang zentrifugiert, können 


sich noch normal entwickeln; Entwicklungsstillstand tritt nach etwa 15 Minuten 


"langem Zentrifugieren ein. Nach der Befruchtung steigt die Empfindlichkeit u d schon 
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3—5 Minuten Dauer ergibt bei Furchungsstadien nur noch vereinzelte abnorme Embry- 
onen. Wird kurz vor dem Auftreten der 3. Furche zentrifugiert, so erhalten die Makro- 
meren allen Dotter, die Mikromeren fast alle Lipoide, Glykogen und Restplasma. In den 
Makromeren treten freie Kernteilung ohne Zellteilung sowie vermehrte Cytasterbildung 
und multipolare Spindeln auf; schließlich verfallen die Kerne der Cytolyse. Die Mikre- 
meren entwickeln sich mehr oder weniger normal und können eine Embryonalanlage 
bilden, so daß morphologisch das Bild eines Hemiembryos dorsalis oder anterior ent- 
steht. Bytinski-Salz (Rovigno d’Istria). 

Mangold, 0.: Autonome und komplementäre Induktionen bei Amphibien. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Naturwiss. 1932, 371—375. 

Einführung zweier neuer Begriffe in die entwicklungsmechanische Literatur: 
Komplementäre Induktionen ergänzen den Induktor zum harmonischen Ganzen. 
Beispiel: Schwanzinduktion durch präsumptives Schwanzneuralrohr aus der Medullar- 
platte; es wurden erhalten ein Schwänzchen mit chimärischem (aus Implantat und In- 
duktor bestehendem) Neuralrohr, induzierten paarigen Urwirbelreihen und induzierter 
Streckungsfähigkeit. — Die autonome Induktion weist keine Ganzheitsbeziehungen 
zum Induktor auf, zeigt aber selbst die Tendenz zu harmonischer Gliederung. Beispiel: 
Kopfinduktion durch das vorderste Viertel der Medullarplatte: das Impl. entwickelt 
sich zu Gehirn, Nase und Auge. Induziert wurde ein sekundärer Kopf mit gegliedertem 
Gehirn (Di-, Mes- und Rhombencephalon) bilateral angeordneten Augen mit Linsen 
Nasen- und Gehörblasen, einem Ganglion, Haftfaden, Sinnesknospen und Kopfmesen- 
chym; weiterhin wurden induziert zwei paarig zum Implantat-Gehirn gelegene Gehör- 
blasen (komplementäre Induktion!). — Komplementäre Induktionen sind weitver- 
breitet, z. B. bei Induktionen durch primären Organisator (Urmundlippe, Urdarmdach, 
oder Linseninduktion durch den Augenbecher; sie können homöo- oder heterogenetisck 
sein. — Autonome Induktionen kommen in der Normalentwicklung nicht vor, da dort 
jede Induktion den Induktor in Richtung auf ein Ganzes vervollständigt; sie sind ‚„‚dis- 
harmonisch“ (Harrison) und kommen nur bei Mißbildungen oder im Experiment vor 
Autonome Induktionen entstehen dann, wenn das beeinflußte Material nicht har- 
monisch mit dem Induktor reagieren kann (z.B. wegen zu großer Altersdifferen: 
oder zu weitem Artdifferential); auch sie können homöo- oder heterogenetisch sein 
Bei beiden Induktionsarten hängt die Art der induzierten Organe weitgehend von de: 
Regionalität des Implantats ab (Kopfinduktor induziert Kopforgane, Schwanzindukto: 
Schwanzorgane). Bytinski-Salz (Rovigno d’Istria). 

_  Grandori, R.: Studi sulla naseitä delle larve del Bombyx mori L. (Studien übe: 
die Geburt der Raupe von Bombyx mori L.) Boll. Labor. Zool. agrar. Milano 2 
22—45 (1931). | 

Die Arbeit beschäftigt sich weniger mit den Erscheinungen der normalen Geburt 
der Seidenraupen, als vielmehr mit den Entwicklungsstörungen, die eine normale 
Geburt verhüten und die Ursache dafür sind, daß bei normaler Aufzucht ein Teil deı 
jungen Raupen nicht in der Lage ist, die Eihüllen zu verlassen. Die in der Arbeit 
aufgeführten Entwicklungsstörungen sind durch zahlreiche Mikrophotogramme belegt 
Der Verf. bespricht zunächst die normale Ausbildung und Lagerung des Embryo: 
unmittelbar vor dem Schlüpfen. Da der Embryo etwa 21/,mal länger als das Ei ist 
Ser er nur dadurch Platz, daß er, zur Ventralseite hin gekrümmt, in engen Windunger 
= 2 “re Der Kopf liegt in unmittelbarer Nähe der Mikropyle; am gegenüberlie. 
genden Pol des Eies befindet sich etwa in Höhe des 2. Abdominalsegmentes die „große 
Krümmung“ des Körpers, der aber in den letzten Abschnitten des Abdomens nahe 
en Mikropylende nochmals nach innen eingeschlagen ist (klein 
Se a orsalseite - letzten Abdominalsegmente drückt daher gegen die 
Regen as a ne umarmen. Die durch ‚die kleine Kurvatu 
ee aber nicht in derselben Ebene wie die übrigen Körperab 

- st — wie bei den Windungen eines Schneckenhauses — aus ih, 


677 


herausgedrückt, so daß die letzten Segmente auf die linke Körperseite (selten auf die 
rechte) verlagert und nur von dieser Seite des Eies zu sehen sind. — Die Ursachen, 
die eine Geburt unmöglich machen, können sehr verschiedener Natur sein. In einigen 
Fällen war die Serosa unvollständig oder zerrissen, vom Embryo war überhaupt nichts 
zu sehen. Falls es zur Bildung eines Keimstreifens bei solchen Eiern überhaupt ge- 
kommen ist, wurde dieser völlig resorbiert. Verf. vermutet, daß es sich um unbefruch- 
tete Eier handelt, die sich parthenogenetisch ein Stück weit, aber nicht völlig ent- 
wickeln konnten. Im Gegensatz zu diesen Eiern der Rasse „‚Majella‘“ können solche 
der weißen chinesischen Rasse auch parthenogenetisch einen völlig ausgebildeten, 
wenn auch kleinen Embryo liefern, der aber meist nicht in der Lage ist, die Eischale 
zu durchbrechen. Ist bei befruchteten Eiern die junge Raupe, trotzdem sie sich völlig 
entwickelt hat, nicht aus dem Ei geschlüpft, so hat auch dieses die verschiedensten 
Gründe. So unterbleibt die Geburt immer bei fehlender oder unvollständiger Blasto- 
kinese; wenn diese vollständig ist, so können der Larve die für den Durchbruch erfor- 
derlichen Kräfte in verschiedenem Grade fehlen: Entweder wird überhaupt keine 
Öffnung zuwege gebracht oder die Öffnung bleibt viel zu klein für das Tier oder 
aber hat das Tier nicht mehr genügend Kräfte, das Ei vollständig zu verlassen, 
nachdem es schon einen Teil des Körpers „durch eine fast genügend große‘ Öffnung 
kindurchgezwängt hat. In normalen Fällen wird das Feld rings um die Mikropyle 
abgetragen, so daß hier die Öffnung entsteht. Zuweilen bemüht sich das Tier auch, 
an anderer Stelle durchzubrechen, was aber nie zum Erfolg führt und den fast sicheren 
Tod des Tieres im Ei zur Folge hat. In vereinzelten Fällen versucht das Tier einen 
erneuten Durchbruch, nun aber an der normalen Stelle, wo es dann, allerdings sehr 
selten, zu einem vollständigen Auskriechen kommt. Als weitere Ursachen für das 
Mißlingen der Geburt werden anomal gestaltete Öffnungen aufgezählt. Normalerweise 
sind die Öffnungen oval (oder bei bivoltinen Rassen fast kreisrund); der Rand ist fein 
gezähnelt. Diese Zähne können so groß sein und so weit in die Öffnung hereinragen, 
daß ein Herausschlüpfen der Raupe unmöglich wird. Auch wird zuweilen die Öffnung 
zwar langgestreckt, aber so eng angelegt, daß die Raupe ebenfalls nicht ins Freie 
gelangen kann. In Fällen, bei denen nicht zuerst der Kopf, sondern Abdomen oder 
Thorax zur Öffnung heraustreten, gelangen die Raupeu auch nicht vollständig ins 
Freie, sondern sterben vor der vollendeten Geburt. — Zum Schluß wird gezeigt, 
daß eine schwarze, dunkle Masse, die sich neben der abgestorbenen jungen Raupe 
in vielen Fällen im Ei befindet, nicht unverbrauchter Dotterrest, sondern — im Gegen- 
satz zur Ansicht von Robini — von der jungen Raupe abgegebener Darminhalt ist. 
Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 

Blasi, di: Istolisi dei museoli alari e delle ghiandole salivari in regina di Termes. 
(Histolyse der Flügelmuskeln und Speicheldrüsen bei der Termitenkönigin.) (Istit. di 
Zool. ed Anat. e Fisiol. Comp., Umiv., Sassari.) Studi sassar., II. s. 10, 29—31 
1932). 
Es handelt sich um eine vorläufige Mitteilung über histologische Degenerations- 
erscheinungen bei einer Termes-Königin. Das histologische Bild wird näher geschildert. 
Die degenerierende Speicheldrüse wird durch Fettkörper verdrängt. Zellgrenzen sind in 
einigen Fällen nicht mehr nachzuweisen. Die Kerne tragen ein oder zwei große acido- 
phile Nucleolen und ein basophiles Chromatinnetz. Das Plasma ist vakuolig durchsetzt 
und schwer färbbar. Verschiedentlich werden in den Drüsenschläuchen zahlreiche kleine 
Kerne angetroffen, deren Zugehörigkeit unklar ist. Es läßt sich auch nicht nachweisen, 
ob die Zellen in der Hämolymphe von degenerierenden und sich verflüssigenden Spei- 
cheldrüsenresten herrühren. Soweit noch Muskulatur vorhanden ist, befindet sie sich 
ebenfalls in Auflösung. Zwischen den Muskelresten breitet sich der Fettkörper aus. 
Die Degeneration der Speicheldrüsen wird in Zusammenhang mit der Ernährung der 
Königin durch die Arbeiter nach erfolgter Koloniegründung gebracht. 

Fr. Weyer (Hamburg). 
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Angulo y Gonzälez, A. W.: The prenatal growth of the albino rat. (Das prenatale 
Wachstum der Albinoratte.) (Wistar Inst. of Anat. a. Biol., Philadelphia.) Anat. 
Rec. 52, 117—138 (1932). 

Das Wachstum der Feten wurde bei möglichst konstanten Bedingungen unter- 
sucht. Es wurden Würfe von Albinoratten im Alter zwischen 110 und 190 Tagen 
(die weitaus meisten von 120—160 Tage alt) entnommen. Die Zahl der Embryonen 
in einem Wurfe betrug meistens 8—9, bei jüngeren Ratten (110—130 Tage alt) 10 Stück. 
Die Zahl der Feten war im rechten und linken Uterushorn im Mittel gleichgroß. Ebenso 
konnte keine bestimmte Orientierung der Embryonen im Uterus (Kopf distal- oder 
proximalwärts) als eine bevorzugte festgestellt werden. An 1157 frischen Embryonen 
von 124 Weibchen 11—22 Tage nach der Begattung wurde die Scheitel-Steißlänge 
bestimmt. Die Wachstumskurve hat die Form einer. sehr gleichmäßig steigenden kon- 
kaven Linie. Die Scheitel-Steißlänge steigt von 2,0 mm am 11. Tage bis 42,6 mm am 
Tage der Geburt (am 22. Tage). Die mittlere Abweichung betrug für jüngere Embryonen 
7%, für spätere 3,5%. Das Wachstum des Gewichts wurde an 42 frischen Embryonen 
im Alter von 13—22 Tage nach der Begattung bestimmt. Meistens wurden von einem 
jeden Wurfe zur Bestimmung des Gewichts 4 annähernd mittelgroße Embryonen aus- 
gewählt. Die mittlere Abweichung betrug bis 20% bei jüngeren Embryonen (Fehler 
der Gewichtsbestimmung?) bis 3,5% bei größeren. Das Gewicht wächst von 0,034 g 
am 13. Tage bis 5,93 g zur Zeit der Geburt (am 22. Tage). Die Zahlen stehen denen von 
Stotsenburg ziemlich nahe. Bei größeren Würfen ist die Größe der Feten durch- 
schnittlich etwas kleiner. Bei ungleicher Anzahl der Embryonen in beiden Unterus- 
hörnern ist am 17. bis 19. Tage eine geringe und am 19. bis 22. Tage eine sehr deutliche 
Differenz in der Größe der Embryonen zugunsten des Hornes mit geringerer Anzahl 
nachweisbar. Wassergehalt sinkt von 95% am 13. Tage bis 86,5% zur Zeit der Geburt. 
Der Prozeß des relativen Wasserverlustes verläuft aber nicht gleichmäßig — er fällt 
hauptsächlich auf die Perioden überwiegender Differenzierung der Zellen und sistiert 
während der Perioden der überwiegenden Zellvermehrung. J.Schmalhausen (Kiew). 

Bahrs, Alice M., and Rosalind Wulzen: Variations in the growth-promoting power 
of kidney for planarian worms. (Variationen in der wachstumsfördernden Kraft von 
Nierengewebe für Planarien.) (Dep. of Animal Biol., Univ. of Oregon, Portland.) 
Physiologie. Zoöl. 5, 198—206 (1932). 

Im Anschluß an frühere ähnliche Untersuchungen (vgl. diese Ber. 11, 803) wird 
diesmal geprüft, ob bei Verfütterung von Nierenrindengewebe andere Wachstums- 
‚ergebnisse erzielt werden als bei Verabreichung von Markgewebe der Niere. Das letz- 
tere ist weniger wirksam als das erstere. Das Grenzgewebe ist wirksamer als die Pa- 
pillenzone. Die Verff. glauben, in dem Umstand, daß die Rindenzone reich, das Mark 
arm an Mitochondrien ist, das Rätsel gelöst zu haben. Durchspülung der Niere mit 
Ringer-Locke-Lösung macht das Lebergewebe weniger wirksam, und zwar ist die Ab- 
nahme der Wirksamkeit der Dauer der Durchspülung proportional. Paul Steinmann. 

Cotronei, Giulio: Costituzione zoologiea e trapianti. Ricerche tra anuri e urodeli. 
‚Considerazioni. Nota IX. (Zoologische Konstitution und Pfropfungen. Untersuchungen 
bei Anuren und Urodelen. Überlegungen. Bericht IX.) (Istit. di Anat. Comp., Univ., 
Roma.) Atti Accad. naz. Lincei, VI. s. 15, 236—240 (1932). 

Verf. berichtet über seine Vorstellungen des verschiedenen Ausfalls der Ergebnisse 
xenoplastischer Transplantationen der Augenblase. Wird eine solche von Triton auf 
Rana esculenta gepfropft, so wird der Pfropf schnell zerstört, umgekehrt differenziert 
sich die Augenblase von Rana esculenta auf Triton aus und geht erst später zugrunde. 
Nimmt man aber statt Rana Hyla arb., so entwickelt sich die Augenblase von Triton 
auf dieser Art sehr gut weiter. Verf. nimmt an, daß der Dotter einen bestimmten bio- 
chemischen Einfluß hat. Wenn man nämlich die Augenblase von Triton auf Embryonal- 
teile von Rana esc. transplantiert, denen die größte Menge des Dotters fehlt, so differen- 
zieren sie sich weiter; verpflanzt man auf ähnliche Teile, die aber noch eine beträcht- 
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‚liche Dottermasse besitzen, so gehen die destruktiven Prozesse schnell voran. Verf. 


' nimmt an, daß sich im Dotter Antikörper bilden, welche durch die Antigene des Trans- 


plantats verursacht werden. Zuerst spielen sich Sensibilisierungsprozesse ab, die von 
lytischen gefolgt werden. Zur Zerstörung des Transplantates soll es erst kommen, 
wenn das Komplement vorhanden ist, das erst nach Ablauf einer geraumen Zeit ent- 


steht. (VIII vel. diese Ber. 21, 488.) W. Brandt (Köln). 


Avel, Marcel: L’inhibition de la regeneration de la corde dorsale chez les tetards 
‚des amphibiens anoures. (Unterdrückung der Regeneration der Chorda bei Kaul- 
quappen von Anuren.) (Laborat. d’Evolut. des Etres Organ., Univ., Paris.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 109, 693—695 (1932). 

Verf. widerlegt durch einige Experimente die Angabe von Tornier, wonach die 
Chorda im Kaulquappenschwanz dann nicht regeneriert, wenn sie von der Regenera- 
tionsschnittfläche aus noch ein Stück proximalwärts reseziert wird, Muskelstreifen also 
über sie hinausragen. Verf. erhielt bei diesem Experiment fast stets Chordaregenerate. 
‚Wurde mitten im Schwanz ein Fenster aus den Achsenorganen herausgeschnitten, 
enthaltend Chorda und Rückenmark, so regenerierte die Chorda sogar an beiden 
Schnittflächen. j Hamburger (Freiburg i. Br.). 

Hadorn, Ernst: Über Organentwieklung und histologische Differenzierung in 
transplantierten merogonischen Bastardgeweben (Triton palmatus [Q] x Triton erista- 
tus-3). (Zool. Inst., Uni. Bern.) Roux Arch. 125, 495—565 (1932). 

Nachdem frühere Versuche von Baltzer (1930) ergeben hatten, daß merogonische 
Keime der Kreuzungen Triton taeniatus oder palmatus-Plasma x Triton cristatus-Kern 
auf früher Entwicklungsstufe absterben, während ihre Organe und Gewebe noch zum 
Teil gesund sind, hat Verf. es unternommen, in neuen Versuchen merogonische Teil- 
stücke verschiedener zukünftiger Organbezirke in normale Keime zu überpflanzen, 
um Aufschluß darüber zu erhalten, wie weit die maximale Entwicklungsleistung der 


' einzelnen verschiedenen Organbezirke geht. Er faßt die Ergebnisse seiner Untersuchun- 


gen in folgenden Worten zusammen: „Mittels der Spemannschen Schnürmethode 
wurden Bastardmerogone Triton palmatus (2) x Triton cristatus (3) hergestellt. Die 
merogonische Konstitution der einen Schnürhälfte wurde bewiesen: durch die Fest- 
stellung der Lage des Eiflecks nach vollzogener Schnürung; durch Beobachtung des 
verzögerten Furchungsablaufes; durch Feststellung der diploiden ChromosomenzaHhl (24) 


im Material des Eikern-haltigen Schnürkeims; durch Feststellung der haploiden Chro- 


mosomenzahl (12) im Material des merogonischen Schnürkeims. Es erreichen relativ 
wenig merogonische Schnürhälften das Gastrulationsstadium; es sind im allgemeinen 
nur diejenigen, deren Furchung von Anfang an regelmäßig verläuft. Diese entwicklungs- 
fähigen Merogone besitzen — wir durch Zählungen nachgewiesen wurde — einheitlich 
haploide Chromosomensätze (ausbalanciert). Im Gastrulastadium wurden die vital 
gefärbten merogonischen Keime in Stückchen zerlegt und diese ortsgemäß implantiert 
in ungefärbte diploide Keime von Triton palmatus. Auf diese Weise wurde versucht, 


einzelne Organbereiche über das Maximalstadium eines Ganzmerogons hinaus zu züchten. 


Eine von W. Fyg und F. Baltzer ausgearbeitete Fixierungs- und Färbungsmethode ge- 
langte zur Anwendung; sie ermöglicht, die vital gefärbten implantierten Zellen auch im 
Schnitt zu erkennen. Die transplantierten bastardmerogonischen Gewebe konnten ganz 
wesentlich über das Maximalalter des Ganzmerogons hinaus gezüchtet werden. Es wur- 
den dabei die folgenden Organbildungs- und Differenzierungsleistungen nachgewiesen: 
zweischichtige Epidermis mit Sinnesknospen der Seitenlinie — normale Formung von 
Gehirn und Rückenmarksteilen — von Augen und Hörblasen — Abgrenzung der Ur- 
segmente — Entwicklung der Myotome bis zur Ausbildung von funktionierender fibril- 
lenführender Muskulatur — Abgrenzung und Formung der Chorda — Vornieren- 
kanälchen — Blutzellen — Pigmentzellen. Für die Kerngröße in den Implantaten 
zeigte sich nicht allein die Chromosomenzahl, sondern auch die Organzugehörigkeit 
maßgebend. Als Erkennungsmarke für bastardmerogonische Gewebe kann die Kern- 
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größe nicht verwendet werden. Der Palmatus-Dotter kann auch in Organen, die nur 
artfremde Cristatuskerne besitzen, ganz abgebaut werden. Die verschiedenen Organ- 
bezirke haben eine abgestufte Entwicklungsfähigkeit: am geringsten ist sie für das 
Kopfmesenchym, ebenfalls beschränkt für Chorda, am höchsten für Epidermis und 
Muskulatur. (Vgl. diese Ber. 16, 96.) Hartmann (München). 

Danforth, €. H.: Persistence of contra-sex skin grafts in the fowl. (Hauttrans- 
plantate des andern Geschlechtes bei Hühnern bleiben bestehen.) (Dep. of Anat., 
Stanford Univ., Stanford University.) (London, Sitzg. v. 3.—9. VIII. 1930.) Verh. 
2. internat. Kongr. Sex.forsch. 171—172 (1931). 

Im Gegensatz zu Masui (vgl. diese Ber. 14, 299) fand Verf., daß Hauttrans- 
plantate vom anderen Geschlecht bei Eintreten der Geschlechtsreife nicht abge- 
stoßen werden. Er bildet folgende 4 Fälle ab: 1. Bantamhahn trägt seit 21/, Jahren 
ein Hauttransplantat von einer Bantamhenne. 2. Gestreifte Plymouth-Rock-Henne 
trägt seit 3 Jahren 2 Monaten Hauttransplantat eines weißen Leghorn-Hahnes. 3. Weiße 
Leghorn-Henne mit Transplantat von einem Rhode-Island-Hahn seit 3 Jahren 2 Monaten. 
4. Weißer Leghorn-Hahn mit Transplantat von Rhode-Island-Henne seit 2 Jahren 4 Mo- 
naten. In allen Fällen handelt es sich um normal fortpflanzungsfähige Tiere. 4. Hirsch. 

Benoit, Jaeques: Hypertrophie compensatrice du testicule chez le cog et le eanard 
apres orchideetomie unilaterale. (Kompensatorische Hypertrophie des Testis bei 
Hahn und Enterich nach einseitiger Kastration.) (Inst. d’Histol., Fac. de Med., 
Strasbourg.) (London, Sitzg. v. 3.—9. VIII. 1930.) Verh. 2. internat. Kongr. Sex.- 
forsch. 150—161 (1931). 4 

Verf. kastrierte junge Hähnchen und Enteriche einseitig Die erwachsenen Tiere 
zeigten kompensatorische Hypertrophie des im Körper verbliebenen Testis. Bei ein- 
Testisgewicht 
Körpergewicht 
und !/,,, bei den Kontrollen zwischen !/,]o und !/,.. Die Hypertrophie beruht auf 
einer Verlängerung der Testiskanälchen, nicht einer Vergrößerung ihres Durch- 
messers. Bei erwachsenen Hähnen hat einseitige Kastration keine Hypertrophie 
des andern Hoden zur Folge. Kastrierte Verf. dagegen erwachsene Enteriche in 
der Ruheperiode des Testis (November) einseitig, so zeigten die Tiere im Mai eine 
kompensatorische Hypertrophie. Auch hier waren die Testiskanälchen verlängert. 
Hier ermöglicht der Geschlechtscyclus den Ausgleich. Im Gegensatz zu den Be- 
funden von Lipschütz an Säugetieren findet sich also bei Hahn und Enterich eine 
echte kompensatorische Hypertrophie. H. Hirsch (Utrecht). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 

Mundkur, B.B.: Caleulation of probable error of Mendelian ratios. (Berechnung 
des wahrscheinlichen Fehlers von Mendelzahlen.) (Cotton Research Laborat., Dharwar.) 
Indian J. agrieult. Sei. 2, 42—46 (1932). 

Das hier behandelte Problem wird in jedem Lehrbuch der Vererbungslehre aus- 
führlich behandelt. Hier ist, entsprechend der anglo-amerikanischen Gepflogenheit, 
der wahrscheinliche an Stelle des in der deutschen Literatur bevorzugten mittleren 
Fehlers als Grundlage gewählt, was eine ganz unnötige Komplikation bedeutet. Für 
kleine Zahlen wird der bekannte X2-Test vorgeschlagen. Dabei wird aber betont, 
daß sich durch reine Rechnung selten Resultate erzielen lassen, die über jeden Zweifel 
erhaben sind, und daß zur Kontrolle Rückkreuzungen erforderlich sind. J. Aebly. 

Hertwig, Paula: Die künstliche Erzeugung von Mutationen und ihre theoretischen 
und praktischen Auswirkungen. (Inst. f. Vererbungsforsch., Berlin-Dahlem.) Z. indukt. 
Abstammgslehre 61, 1—35 (1932). 

Eine allgemeine Übersicht der wichtigsten Tatsachen und prinzipiell wichtigen 


seitig kastrierten Hähnen schwankte das Verhältnis zwischen Yoz 
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Folgerungen aus dem Gebiet der experimentellen Mutationsauslösung, die als Referat 
auf der 9. Jahresversammlung der Deutschen Gesellschaft für Vererbungswissenschaft 
in München, September 1931, gehalten wurde. Es werden die Objekte aufgezählt 
_ und die Methoden der Mutationsauslösung besprochen; das Tatsachenmaterial wird 
_ auf zwei Kapitel verteilt: ‚‚Genmutationen“ und ‚„‚Translokationen und Chromosomen- 
bestandsveränderungen“. Den Schluß bilden zwei Abschnitte über ‚„Mutationsfor- 
schung und Evolution“ und ‚Die praktische Bedeutung der experimentellen Mutations- 
forschung“. In dem letzteren dieser Abschnitte wird vor allem auf die Gefahr der 
Keimschädigung durch Röntgenstrahlen beim Menschen hingewiesen und gezeigt, 
daß die Kritik, die einige Röntgenologen an den strahlengenetischen Versuchen übten, 
unhaltbar ist. N. W. Timofeeff- Ressovsky (Berlin). 

Goldsehmidt, Richard: Prä- oder Postreduktion der Chromosomen? Die Lösung 
eines alten Problems. Naturwiss. 1932, 358—362. 
| Es werden besprochen: 1. die neueren cytologischen Befunde an hetero- 
' morphen Tetraden bei Heuschrecken (insbesondere Mecostesthus nach Carothers); 
2. die Tetradenanalyse bei Moosen und Pilzen (insbesondere Ascomyceten nach 
Dodge); 3. die Analyse gynandromorpher Insekten (insbesondere Bombyx mori 
nach des Verf.s Untersuchung). Der Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß überall, wo 
die Feststellung möglich ist, es sich gezeigt hat, daß Prä- und Postreduktion bei ein und 
demselben Organismus nebeneinander vorkommt. Beide Reifeteilungen können für die 
einzelnen Chromosomenpaare des Chromosomensatzes die Reduktion bringen. Der 
Prozentsatz des Reduktionstyps ist konstant, er ist für die einzelnen Chromosomenpaare 
verschieden und experimentell beeinflußbar. „Das Problem der Notwendigkeit der 
Äquationsteilung ist damit aber vollständig verschwunden.“ Kröning (Göttingen). 

Levitskij, G., und A. Araratjan: Veränderungen der Chromosomen unter dem Ein- 
fluß der Röntgenstrahlen. Trudy prikl. Bot. i. pr. 27, Nr 1, 265—288 u. 304 (1931) 
[Russisch]. 

Es wurden 1—2 Tage alte Keimlinge von Secale cereale, Vicia sativa und Crepis 
capillaris röntgenbestrahlt. Ein Teil des Materials wurde sofort und ein anderer 
2 Tage nach Bestrahlung fixiert und mit Eisenhämatoxylin gefärbt. Das sofort nach 
Bestrahlung fixierte Material zeigte undeutliche Mitosen, sonst aber keine gröberen 
Chromosomenveränderungen, so daß die ganze Arbeit weiter nur an dem 2 Tage nach 
Bestrahlung fixierten Material durchgeführt wurde. Bei allen 3 untersuchten Arten 
wurden nach Bestrahlung mit schwerererer Dosis (60 kV,5 mA, 25 cm Abstand, 20 Minu- 
ten Expositionsdauer ohne Filter) viele verschiedene Chromosomenveränderungen ge- 
funden. Besonders bei Crepis konnten (wegen individueller morphologischer Besonder- 
heiten jedes Chromosomenpaares) die morphologischen Chromosomenänderungen, 
zum Teil mit Hilfe von Messungen, sehr genau studiert werden. Am häufigsten kommen 
Chromosomenfragmentationen vor. Meistens gehen bei Fragmentation die Stücke, 
die keine Spindelfasern haben, bei der Mitose verloren. In einigen Fällen wurde aber 
scheinbar nach erfolgtem Bruch eine neue Spindelfaser gebildet, so daß beide Fragmente 
des ursprünglichen Chromosoms sich in den nächsten Mitosen normal verhalten. 
Brüche können an beliebiger Stelle des Chromosoms stattfinden, aber am häufigsten 
kommen sie vor an der Spindelfaseranheftestelle. Außer Fragmentationen (also ge- 
wöhnlichen Chromosomenbrüchen) wurden auch Translokationen und Assoziationen 
von Chromosomen beobachtet. Bei Crepis gelang es, in einigen Fällen die Translokation 
genau morphologisch zu identifizieren (feszustellen, welches Stück eines bestimmten 
Chromosomenpaares an welche Stelle eines anderen bestimmten Chromosoms sich 
angeheftet hat). In einem Fall wurde eine Translokation von Stücken zweier ver- 
schiedener Chromosomen an ein anderes, 3. festgestellt. Assoziationen wurden zwischen 
2 homologen oder auch 2 nicht homologen ganzen Chromosomen beobachtet. In einem 
Fall (bei Crepis) wurde eine besonders komplizierte Neukombination gefunden, die aus 
einer Assoziation von 2 nicht homologen Chromosomen (,C“ und „D“), an die sich 
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noch ein Stück eines 3, Chromosoms (,,A“) angeheftet hat, bestand. In der Schluß- 
diskussion der Versuchsergebnisse werden die experimentell erzeugten Veränderungen 
des Karyotyps mit spontan auftretenden verglichen und ihre mögliche Rolle im Evolu- 
tionsprozeß besprochen. Die Arbeit ist durch 37 sehr klare Abbildungen der ver- 
änderten Chromosomengarnituren illustriert. N. W. Timofeeff-Ressovsky (Berlin). 

Hull, Fred H., and Edgar F. Grossman: Heat-induced .chlorophyli mutations in 
maize. Preliminary report on chlorophyll defieiencies induced by heating dormant seeds, 
(Durch Hitze erzeugte Chiorophylimutationen beim Mais. [I. Bericht über Chlorophyll- 
ausfälle infolge Erhitzung ruhender Samen.]) J. Hered. 23, 123—127 (1932). 

Die Samen von 3 Varietäten von Zea mays wurden in einem Wasserbad konstanter 
Temperatur mit wechselnder Zeitdauer behandelt. Die Temperaturen in den einzelnen 
Versuchen wurden variiert von 56—-80°, die Zeit der Behandlung von 5—360 Minuten. 
In 487 behandelten Beeten zu je 10 Pflanzen wurden 93 gestreifte Pflanzen gefunden 
und zwar in 47 Beeten der 487 gereizten. 323 beobachtete Kontrollpflanzen waren 
normal. Der Grad der Streifung wechselte von fast völligem Weiß bis zu ganz feinen 
weißen Linien auf der grünen Spreite. Über die genotypische Grundlage der Streifung 
läßt sich bisher nichts aussagen, da die benutzten Varietäten sich als stark heterozygot 
erwiesen. Ein 2. Experiment wurde mit Samen von Arachis hypogaea vorgenommen, 
und zwar wurden 2 Varietäten benutzt, in denen während dreier Generationen Chloro- 
phyllausfälle nicht gefunden worden waren. Die Hitzebehandlung der Samen erwies 
sich als erfolglos. Auch die Erhitzung der Samen von Hordeum vulgare hatte keinen 
Effekt, dagegen konnte für Euchlaena perennis und E. mexicana in einem kleinen 
Versuch Streifung der Blätter als Folge der Behandlung festgestellt werden. Stubbe. 

Christensen, 3. J.: Studies on the geneties of Ustilago zeae. (Studien über die Ge- 
netik von Ustilago zeae.) (Univ. Farm, St. Paul, Minn.) Phytopath. Z. 4, 129—188 

1931). 
Während die meisten Stämme von Ustilago zeae heterothallisch sind, ist ein kleiner 
Teil der Einsporidienkultur befähigt, ohne Kombination mit anderen Klonen Infektion 
zu bewirken. Die vorliegende Arbeit ist in erster Linie der Untersuchung solcher ‚,‚solo- 
pathogener“ Stämme gewidmet. Von 275 untersuchten Brandsporen lieferten 7 solo- 
pathogene Sporidien, und zwar erwiesen sich dann alle untersuchten Nachkommen 
einer solchen Brandspore als solopathogen. Größe der Sporidien sowie eine Reihe kul- 
tureller Eigenschaften der Kolonien wie Wachstumsgeschwindigkeit, Färbung, Tendenz 
zu Sektorenbildung u. a. variieren weitgehend, aber in denselben Grenzen wie bei den 
eingeschlechtigen Klonen. Die solopathogenen Stämme sind also nur durch den Infek- 
tionsversuch von den normalen eingeschlechtigen zu unterscheiden, in dem. Mycel- 
bildung, die für manche Maissorten bei Brandbefall charakteristische Anthocyan- 
bildung und schließlich die Brandsporenbildung bei Alleininjektion eines Klons erfolgen, 
während sie bei den eingeschlechtigen nur bei kombinierter Injektion der entgegenge- 
setzten Geschlechter eintreten. Bau des Mycels, Entwicklung der Brandsporen und 
Kernverhältnisse scheinen bei solopathogener Infektion die gleichen zu sein wie 
sonst nach Impfung der zusammengehörigen Geschlechter. Die zahlreichen schnallen- 
ähnlichen Auswüchse der Hyphen verschmelzen mit diesen nicht, stellen also keine 
Schnallen dar. Im Mycel finden sich neben paarkernigen große vielkernige Hyphen, 
die kurzen Hyphenstücke in den der Brandsporenbildung vorhergehenden traubigen 
Hyphenklampen sind meist einkernig wie die Mehrzahl der jungen Brandsporen, da- 
neben kommen auch 2kernige vor. Die Karyogamie bei der Kombination der einge- 
schlechtigen Stämme ist noch nicht beobachtet, ob in der Entwicklung der solopatho- 
genen Stämme eine Karyogamie erfolgt, ist ungewiß. Auf Grund des homothallischen 
Verhaltens und der morphologischen Übereinstimmung mit diploiden Mycelien und 
Brandsporen hält Verf. die solopathogenen Stämme für ‚„diploid, zumindest für ge- 
wisse Bigenschaften‘, welche Anschauung gestützt wird durch das genetische Verhalten. 
Bei der Keimung der durch solopathogene Infektion erhaltenen Brandsporen tritt 
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| nämlich gewöhnlich Aufspaltung der Geschlechtsfaktoren, häufig auch gewisser kultu- ° 
‚ reller Eigenschaften ein. Die solopathogenen Stämme sind also hinsichtlich des sexuellen 
‚ Verhaltens Heterozygoten, hinsichtlich anderer kultureller Merkmale teils Homo-, 
| teils Heterozygoten. Die Aufspaltung der verschiedenen Kulturmerkmale erfolgt 
‚ unabhängig voneinander und unabhängig von den Geschlechtsfaktoren. Die Gruppie- 
‚ rung hinsichtlich des sexuellen Verhaltens innerhalb der Nachkommen einer Brandspore 
| erfolgt nach 9Typen. Die Aufspaltung kann sich über beide Schritte der Reduktions- 
‚ teilung hinziehen und scheint gelegentlich sogar noch bis in die 3. Teilung verschoben 
‚ zu werden. Die Aufspaltung folgt den Zahlenverhältnissen 4:0, 3:1, 2:2, 1:2:1, 
| 1:1:1:1. Dabei kann 4:0 entweder vollkommene Fertilität (d. h. 4 solopathogene 
‘ Stämme) oder vollkommene ‚‚Intersterilität“ (d. h. Infektion bei keiner Kombination 
„innerhalb der Nachkommen einer Brandspore) bedeuten. In einzelnen Fällen können 
ı solopathogene Linien durch 2 Brandsporengenerationen ohne Aufspaltung hindurch- 
; geführt werden. Die bei Abtestung unter sich in verschiedene Gruppen zerfallenden 
| Sporidien einer Brandspore können sich merkwürdigerweise unter Umständen Sporidien 
ı aus anderen Brandsporen gegenüber ganz einheitlich verhalten. Durch Reisolierung 
‚ aus der Wirtspflanze vor der Brandsporenbildung gewonnene Sporidien sind sowohl 
‚ hinsichtlich der Solopathogenität wie kultureller Eigenschaften unverändert. Die 
kulturellen Eigenschaften solopathogener Stämme haben sich im Laufe der Unter- 
' suchung zum Teil geändert, während das sexuelle Verhalten meist stabil blieb. Einige 
Stämme waren allerdings nach knapp einjähriger Kultur auf künstlichen Nährböden 
‚ nicht mehr zu Hervorrufung von Infektionen geeignet, während andere nach 21/, jähriger 
Kultur noch voll infektionsfähig waren. Mäckel (Berlin). 
| Manton, Irene: Contributions to the eytology of apospory in ferns. I. A case 
of induced apospory in Osmunda regalis L. (Beiträge zur Cytologie der Aposporie bei 
 Farnen. I. Ein Fall von induzierter Aposporie bei Osmunda regalis L.) J. Genet. 25, 
423—430 (1932). 

Es handelt sich um cytologische Beobachtungen über einen von Lang 1924 
beschriebenen Fall von induzierter Aposporie von Osmunda regalis. Untersucht sind 
die Chromosomenzahlen: Sporophyt2 x = 44, desgleichen ein apospor erzeugtes Pro- 
thalllum. 5 Pflanzen aus der Nachkommenschaft wurden tetraploid befunden, 
entstanden aus der Verschmelzung diploider Gameten; auch 2 triploide Pflanzen 
sind angeführt, für deren Entstehung eine Erklärung nicht versucht ist. Die Ergebnisse 
sind verglichen mit den Resultaten v. Wettsteins an Moosen und von Anderson- 
Kottö an Scolopendrium auf Grund der allen 3 Pflanzen gemeinsam progressiven 
Zunahme der Chromosomenzahlen als Folge von Aposporie. Ernst Bergdolt. 

Heitz, E.: Geschlechtsehromosomen bei einem Laubmoos. (Vorl. Mitt.) Ber. dtsch. 
bot. Ges. 50, 204—206 (1932). 

Verf. ‘gibt in dieser vorläufigen Mitteilung Resultate von Jachimsky bekannt, 
der auf Grund seiner Untersuchungen an Ceratodon purpureus den Nachweis für das Vor- 


handensein des xy- „Mechanismus der Geschlechtsbestimmung für die Laubmoose 
erbracht hat. Ernst Bergdolt (München). 


Lohammar, Gunnar: Two chromosome numbers in Butomus umbellatus L. 
(Zwei Chromosomenzahlen bei Butomus umbelatus L.) (Botan. Inst., Univ., Uppsala.) 
Sv. bot. Tidskr. 25, 495—499 (1931). 

Die 1. Chromosomenzählung von Butomus umbellatus wurde von Holmgren 
1913 vorgenommen. Er zählte in der R.T. 11 oder 12 Chromosomen. Liehr (1916) 
fand 16 Chromosomen in den Wurzelspitzen. Terby (1922) dagegen, die ebenfalls 
Wurzelspitzen untersuchte und die einzelnen Chromosomen genauer untersuchte, fand 
die somatische Zahl 2n = 40. Der Verf. fixierte 1930 und 1931 Wurzelspitzen ver- 
schiedener Herkünfte. Er fand in 7 schwedischen Herkünften 2n —= 28 Chromosomen 
und in 3 Herkünften (Schweden, Deutschland und Belgien) 2n = 40 Chromosomen. 
Die Formen mit 28 Chromosomen haben 6 lange an einem Ende eingeschnürte Chromo- 
somen, die übrigen 22 sind von verschiedener Größe. Die Formen mit 40 Chromosomen 
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haben 9 eingeschnürte lange Chromosomen, die übrigen 31 zeigen erhebliche Größen- - 
unterschiede. — Das Verhältnis 28:40 nähert sich dem Verhältnis 2:3. Der Verf. , 
nimmt an, daß die Form mit 40 Chromosomen aus einer Triploiden entstanden ist durch ı 
Verminderung von 2 Chromosomen oder Vereinigung derselben mit andern. Die Unter- - 
suchung der R.T. beider Formen ist geplant. Stubbe (Müncheberg). 

Longley, A. E.: Chromosomes in grass sorghums. (Chromosomen bei der Gras- 
gattung Sorghum-Hirse.) (Div. of Geneties a. Biophysies, Bureau of Plant Industry, 
U. 8. Dep. of Agrieult., Washington) J. agrieult. Res. 44, 317—321 (1932). 

Sorghum halepensis, eine perennierende Art, hat haploid 20 Chromosomen, S. su- 
danensis, $. verticilliflorum, $. virgatum, $. Drummondi, S. Hewisonii und 8. arundi- 
naceum, einjährige Arten, haben haploid je 10 Chromosomen. $. versicolor, eine kurz 
lebige einjährige Art, hat haploid 5 Chromosomen, nur S. purpureo-sericeum, auch 
eine einjährige Art, hat haploid 20 Chromosomen. Zu bemerken ist ferner, daß S. hale- 
pensis und $. sudanensis sich morphologisch lediglich durch ihre Lebensdauer unter- 
scheiden. Es ist also bei Sorghum ähnlich wie bei Euchlaena, wo E. mexicana, die 
einjährige Form halb so viel Chromosomen hat wie die ausdauernde E. perennis. Ahn- 
lich ist es auch bei anderen Maydeae und Andropogoneae. @. Schellenberg (Göttingen). 

Levitskij, 6., und G. Beneckaja: Die Cytologie der Weizen-Roggen-Amphidiploiden. 
Trudy prikl. Bot. i. pr. 27, Nr 1, 241—263 u. engl. Zusammenfassung 257—261 u. 
263—264 (1931) [Russisch]. 

Im Jahre 1926 wurden innerhalb der großen F, der Kreuzung von Weizen mit 
Roggen einige Pflanzen entdeckt, die ihrem Typus nach zu der meist wenig fertilen 
intermediären Gruppe gehörten, jedoch sich durch ungewöhnlich hohe Fertilität aus- 
zeichneten. Ihre sämtlichen Ähren lieferten Körner, und es wurden bis 65,3% normale 
Pollenkörner festgestellt. Diese Pflanzen vererbten ihren Typus vollkommen, und die 
Nachkommen jeder von ihnen waren untereinander gleich. Sie besaßen 56 Chromo- 
somen, d. h. die Summe der diploiden Chromosomenzahl der elterlichen Spezies. Diese 
Formen können nicht als tetraploid angesehen werden, sondern sind nach Nawaschin 
als amphidiploid zu bezeichnen. Hierunter wird verstanden, daß es sich um Diploide 
handelt, die durch das Zusammentreten zweier verschiedener diploider Chromosomen- 
sätze entstanden sind. Die somatische Zellteilung verläuft im allgemeinen regelmäßig, 
und haploid werden 28 Chromosomen gezählt, zu denen in einzelnen Fällen einige ver- 
kleinerte Elemente hinzutreten. Die Genese sowohl der männlichen wie weiblichen 
Gameten verläuft aber sehr unregelmäßig. Es treten zahlreiche Univalente auf. Die 
Anzahl der konjugierenden Chromosome ist unregelmäßig und innerhalb des Einzel- 
individuums sehr verschieden. Noch zahlreiche weitere Unregelmäßigkeiten werden 
festgestellt. Diese Unregelmäßigkeiten führen dazu, daß etwa 50% der Pollenkörner 
erhöhte, somatische Chromosomenzahl haben. Auf Grund des gewonnenen Materiales 
wird versucht zu ermitteln, auf welchem Wege die amphidiploiden Roggen-Weizen- 
Bastarde entstanden sind. Verff. kommen zum Schluß, daß nur die Verbindung zweier 
Gameten mit somatischer Chromosomenzahl, die einem Bastard entstammen, in Frage 
kommen kann. Die Verdoppelung der Chromosomensätze der Gameten entsteht schein- 
bar durch Ausfall der homoiotypischen Teilung. Die Besonderheiten der Bildung 
der weiblichen Gameten spielen in dem ganzen Vorgang eine wesentliche Rolle. Welche 
Einflüsse allerdings die Bildung der Gameten mit somatischem Chromosomensatz 
auslösen, vermögen Verff. nicht zu erklären und halten daher weitere Untersuchungen 
für notwendig. Zahlreiche Abbildungen. v. Rathlef (Halle a. Saale). 

Yamaguti, Yasuke: Kreuzungsuntersuchungen an Reispflanzen. III. Genetik der 
Farbeigenschaften verschiedener Pflanzenteile, des Wuchshabitus und der Ausschuß- 
zeiten. (Zugleich ein Beitrag zur Kenntnis der Koppelungsgruppe beim Reis.) (Pflan- 
zenphysiol. Laborat., Biol. Inst., Univ. Sendai.) Ber. Ohara Inst. landw. Forschgn 
Kuraschiki 5, 1—56 (1931) 

In Fortsetzung früherer Untersuchungen hat Verf. die Vererbung weiterer Eigen- 
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schaften an Blättern und Blüten sowie der Wuchsform und der Schoßzeit beim Reis 
‚ untersucht. Die Ergebnisse beziehen sich auf die Kreuzung einer tiefpurpurn gefärbten 
grannenlosen Zwergreissorte „Murasaki Wait6‘“ mit einer sehr langen grünen unbegrann- 
ten Reissorte ‚„Omati“. Die Zwergform verhält sich recessiv zur langen oder normalen 
' Form. Die Schoßzeit wird mindestens durch zwei Faktoren bedingt und ist besonders 
‚ stark von Außenbedingungen abhängig. Hinsichtlich der vielen Einzelangaben muß 
‚ auf das Original verwiesen werden. (II. Vgl. Ber. Ohara Inst. landw. Forschgn 
Kuraschiki 3, 319—330.) Ufer (Münchebersg). 
| Shimotomai, N.: Über die Entstehung eines neuen konstanten fruchtbaren 4 n 
| Bastardes bei Chrysanthemum. Botanic. Mag. (Tokyo) 46, 316—320 u. engl. Zusammen- 

fassung 258—259 (1932) [Japanisch]. 

Chrysanthemum marginatum (Syn. Chr. pacificum) hat n = 45 Chromosomen, 
Chr. morifolium (Syn. Chr. japonense) n — 27 Chromosomen. Bei der R.T. der haploid 
. T2chromosomigen F,-Pflanzen aus der Kreuzung dieser beiden Elternpflanzen tritt 
im ersten Teilungsschritt autosyndetische Geminibildung auf, so daß als Ergebnis 
‚ der R.T. nach regelmäßigem Ablauf 72chromosomige Gonen auftreten. Die folgenden 
Generationen sind konstant (n — 72) und zeigen keinerlei Aufspaltung. Es liegt eine 
völlige Parallele zu den Raphano-Brassicabastarden Karpetschenkos vor. 

Schlösser (München). 

Kostoff, Donteho, and James Kendall: The progeny of a heteroploid (N. Tabacum x 
' N. Rusbyi) x N. Tabacum plant. (Die Progenie von einer heteroploiden [N. Tabacum x 
ı N. Rusbyi] x N. Tabacum-Pflanze.) Genetica (’s-Gravenhage) 13, 17—26 (1931). 
| Der F,-Bastard der beiden Arten Nicotiana tabacum (2n = 24) und N. Rusbyi 
‚ (2n = 12) hat, wie schon längere Zeit bekannt, 12 Bivalente und 12 Univalente und 
‚ kann leicht als Weibchen mit den beiden Elternarten zurückgekreuzt werden. Er ist 
ı dagegen selbststeril. Eine Pflanze aus der Rückkreuzung zu N. tabacum hatte 52 bis 
ı 54 Chromosomen und war selbstfertil. Es wird die Morphologie und Cytologie von 
ı 13 Nachkommen dieser heteroploiden Pflanze kurz beschrieben. F. Brieger. 
| Briggs, Fred N.: Inheritance of resistance to bunt, Tilletia tritiei, in erosses of 
white federation with turkey wheats. (Die Vererbung der Widerstandsfähigkeit gegen 
' Tilletia tritici in Kreuzungen von White Federation mit Turkey-Weizen.) (California 
‚ Agricult. Exp. Stat., Davis.) J. agricult. Res. 44, 121—126 (1932). 
| Die Weizensorten Turkey C. I. 1558 und Turkey C. I. 3055 sind sehr widerstands- 
‚ fähig gegen Brand im Vergleich mit der Sorte White Federation, die bei gleicher Infek- 
‚ tion mehr als 50% befallene Pflanzen zeigte. Zur Infektion wurde die physiologische 

Rasse III von Tilletia tritici verwendet. Beide Turkey-Weizen wurden mit White 
' Federation gekreuzt, um die Zahl der Resistenzfaktoren und deren Wirkung zu be- 
stimmen. Sie wurden ferner mit der Sorte Martin gekreuzt, um festzustellen, ob die 
_ Resistenzfaktoren dieselben seien wie in dieser Sorte. Die Prüfung der F, der Kreuzung 
_ Turkey x White Federation zeigte, daß von beiden Turkey-Sorten sich jede in einem 
 Hauptfaktor für die Resistenz von White Federation unterscheidet. Ob dieser Faktor 
in beiden Turkey-Sorten identisch ist, konnte noch nicht erwiesen werden. Beide 
Faktoren sind gleichartig in ihrer Wirkung, sie ähneln dem 2. Hussar-Faktor insofern, 
als auch von ihnen die Hälfte der heterozygoten Pflanzen befallen wird. Sie unter- 
scheiden sich daher eindeutig vom Resistenzfaktor der Sorte Martin, der völlig 
dominant ist. Stubbe (Müncheberg). 

Buchinger, A.: Ergebnisse der Selektion nach der Saugkraft bei einigen Kohlarten. 
(Landwirtschaftl. Bundes-Versuchs-Anst., Linz a.d. D.) Fortschr. Landw. 7,313--315(1932). 

Die Saugkraft einer Pflanze kann zur Ermittlung der Leistungsfähigkeit und der Lebens- 
energie verwendet werden. Die Saugkraft ist eine erbliche Eigenschaft; sie bleibt vom Keim- 
lingsstadium bis zum Abschluß der Entwicklung erhalten. Eine Auswahl hochsaugkräftiger 
Pflanzen ist daher eine Auswahl hochleistungsfähiger. In einer Rohrzuckerlösung, die eine 


für die betreffende Art charakteristische mittlere Konzentration hat, werden die Samen zwischen 
Glasstäben zur Keimung ausgelegt; die zuerst keimenden — also die hochsaugkräftigen — 
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werden ausgesucht und pikiert. Die Saugkräfte der Kohlarten schwanken zwischen 10 und: 
20 Atmosphären. Bei Blätterkohl, Karfiol, Kohlrabi, Kraut und ‚Wirsing haben die hoch ı 
saugkräftigen Pflanzen weit höhere Erträge; die Kohlpflanzen mit hoher Saugkraft über-: 
treffen die mit niedriger in wichtigen Eigenschaften. Neben der pflanzenbaulichen Selektion, ı 
die besonders hohe Erträge sichern soll, verdient die züchterische Selektion Beachtung, die« 
durch fortgesetzte Auswahl erblich feste Formen schaffen soll. W. Riede (Bonn). 

Dubinin, N.: Untersuchungen über Treppen-Allelomorphismus. IX. Das Allei: 
achaetaö-seute!5. Z. eksper. Biol. 7, 525—551 (1931) [Russisch]. 

Untersuchung eines weiteren Allels der scute-Serie. Das Allel sc!5 beseitigt (bzw. , 
reduziert die Zahl) folgende Borsten bei Drosophila melanogaster: Die Microchäten : 
auf dem Thorax, die dorsozentralen Borsten, die 1. und 2. vertikalen, die 1. und 2. noto-- 
pleuralen, die präsuturalen, die ventralen, die postalaren, 1., 2. und 3. orbitalen und 
ocellaren Borsten, die scutellaren, postvertikalen und coxalen Borsten, die sternitalen : 
und die humeralen Borsten. Es ist lebensfähig nur im heterozygoten Zustand (und in ı 
Kompounds mit anderen scute-Allelen) und in Kombination mit einem überzähligen ı 
deletierten X-Chromosom, welches das normale scute-Allel nicht enthält und deshalb ; 
die Manifestierung von sc!® ermöglicht. Das Neue, was sc!° gegenüber den übrigen | 
scute-Allelen zeigt, besteht darin, daß es in Kompounds mit einigen anderen scute- 
Allelen eine Reihe von Borsten reduziert, die von den betreffenden Allelen nicht betrof- 
fen werden. Zur Erklärung dieser Tatsache wird vom Verf. angenommen, daß Mu- 
tationen, die zur Bildung der einzelnen scute-Allele führten, neben „Genzentren“, 
die sich phänotypisch manifestierten, auch andere betroffen haben, deren phänotypische 
Manifestierung aber nur im Beisein des ‚„‚Analysators“ sc1° möglich ist. Es werden zum 
Schluß Beweise gegen die naheliegende Annahme, daß sc!? eine „Deficieney“ ist, an- 
geführt. (VIII. Vgl. diese Ber. 19, 596.) N. W. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 

Dubinin, N.: Untersuchungen über Treppenallelomorphismus. X. Die Gesetz- 
mäßigkeiten des Zentren-Aufbaues der Treppenallelomorphe. Z. eksper. Biol. 7, 601 
bis 615 (1931) [Russisch]. 

Es wird das von C. Stern entdeckte Allel scutel* bei Drosophila melanogaster 
beschrieben. Es ist in seiner phänotypischen Manifestierung mit dem Allel sc! voll- 
kommen identisch. Ein Unterschied zwischen diesen Allelen besteht aber darin, daß 


T 
im Kompound = eine ganze Reihe von Borsten, die von sc! nicht betroffen werden, 
4 
reduziert ist, wogegen der Kompound = nur die Reduktion solcher Borsten, die von 
sc! (und sonst auch von sc!) betroffen werden, zeigt. Im Anschluß an den Vergleich 
der sc!- und sc1*-Manifestierung wurde die Manifestierung auch anderer Allele, die 
dieselben „Genzentren“ betroffen haben, quantitativ verglichen. Dabei stellte es sich 
heraus, daß in allen Fällen die gleichen Borsten am stärksten und andere, bei verschie- 
denen Allelen wiederum die gleichen Borsten am schwächsten betroffen wurden. Das- 
selbe zeigten auch 3 Allele, die einige „Zentren“ des linken Endes des scute-Gens be- 
troffen haben: bei allen 3 sind die gleichen Borsten stark bzw. schwach betroffen. 
N.W. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 

Agol, I. J.: Das Sichtbarmachen der verborgenen allelomorphen seute-Teile mit 
Hilfe von Faktorenausfällen (defieieneies). (Zool. Abt., Univ. Texas, Austin u. Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biol. Zbl. 52, 349—367 (1932). 

Bekanntlich hat der Verf. gemeinsam mit Serebrowsky und seinen Mitarbeitern 
eine Hypothese über den „treppenartigen Aufbau“ des Gens scute aufgestellt (Treppen- 
allelomorphismus). Diese Hypothese basiert hauptsächlich auf der Tatsache, daß ver- 
schiedene Allele von scute verschiedene Borsten des Thorax derart reduzieren, daß 
im Bastard die Wirkung des einzelnen Alleles vermeintlich deutlich zu erkennen ist. 
Es ist daraufhin angenommen worden, daß das „Basigen‘‘ scute aus einer Reihe von 
„Einzelgenen“, die wieder linear angeordnet sind, besteht, und daß bei den verschie- 
denen scute-Allelen verschiedene, zusammenhängende Genstrecken mutiert seien. 
Von verschiedenen Seiten (Muller, Sturtevant, Goldschmidt u. a.) sind bereits 
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‚Einwände gegen diese Erklärung gemacht, die der Verf. teilweise anerkennt. Wie er 
in dieser Mitteilung zeigt, werden die Annahmen auch nicht gerade gestützt durch die 
Befunde, wenn bei einem 9 in einem X-Chromosom ein scute-Allel, im anderen ein sicherer 
'Faktorenausfall (infolge eines „‚deletierten‘“ X-Chromosoms) gegenübersteht. (Für die 
Einzelheiten sei auf das Original verwiesen.) Die Hypothese des treppenartigen Auf- 
'baus des Gens scute wird allerdings nicht aufgegeben, vielmehr werden weitere Unter- 
suchungen in Aussicht gestellt. Kröning (Göttingen). 
| Promptov, A.: Der Einfluß harter ultravioletter Strahlen auf das Auftreten erblicher 
‚Veränderungen bei Drosophila melanogaster. Z. eksper. Biol. 7, 552—569 (1931) [Rus- 
‚sisch]. 
Männchen von Drosophila melanogaster wurden mit filtrierten Ultraviolett- 
‚strahlen (313—254 uu) bestrahlt und mit „attached X“-Weibchen gepaart. Unter- 
sucht wurden F,, F,- und F,-Fliegen. Im ganzen wurden 20420 Versuchsfliegen und 
12164 Kontrollfliegen durchgesehen. Bestrahlt wurde mit einer Quecksilber- Quarz- 
‚lampe (,Heraeus“‘); als Filter diente eine Nickel-Chlorure-Wasserlösung (gesättigt); 
ı die Expositionsdauer variierte von 40 Minuten bis zu 2 Stunden (letale Dosis) bei einem 
‚ Abstand von 30—70 cm. Alle Dosierungen werden summiert betrachtet, da das Material 
"nicht ausreicht, um die Wirkung einzelner Dosierungen zu vergleichen. In der Nach- 
; kommenschaft von bestrahlten Fliegen wurden 9 Mutationen gefunden, von denen 2 ge- 
‚schlechtsgebunden, 4 autosomal dominant und 3 autosomal rezessiv waren. Unter den 
ı Kontrollfliegen wurde keine einzige Mutation gefunden. Außerdem traten nach Be- 
| strahlung auch verschiedenste nicht-erbliche Abweichungen bei den Fliegen in erhöhtem 
Prozentsatz auf. In 696 F,-Kulturen von bestrahlten Männchen, die mit „CIB“- 
‚Weibchen gekreuzt wurden, sind 3 geschlechtsgebundene Letalfaktoren aufgetreten; 
613 Kontrollkulturen ergaben 1 Letalfaktor. Dieses letztere Ergebnis ist zwar statistisch 
nicht reell, deutet aber, ebenso wie die Versuche von E. Altenburg, auf die Möglich- 
‚keit des Vorhandenseins einer geringen Steigerung der Rate von Letalmutationen 
‚durch Bestrahlung mit Ultraviolettlicht hin. (Vgl. diese Ber. 10, 227.) 
| N.W. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 
Suttle, A. D., and 6.R. Sipe: Linkage of genes for crest and frizzle. In the domestie 
‚fowl. (Kopplung der Gene für Federschopf und Struppfeder beim Haushuhn.) J. Hered. 
‚28, 135—142 (1932). 
! Aus Kreuzungen, die zur Klärung des Erbganges des Struppgefieders und des 
Federschopfes vorgenommen waren, wurden im Verhältnis zu viel Tiere, die Strupp- 
‚gefieder und Federschopf gleichzeitig besaßen, gefunden. Die naheliegende Ver- 
‚mutung, daß die für diese Charaktere verantwortlichen Erbfaktoren gekoppelt seien, 
wird durch reziproke Kreuzungen für beide Faktoren heterozygoter Tiere mit normalen 
‚überprüft. Aus diesen wie aus den vorangegangenen Paarungen ergibt sich: sowohl 
‚ Struppgefieder, als auch Federschopf sind durch einen einfachen, zum Normalen domi- 
ınanten Faktor bedingt, beide Faktoren liegen in demselben Autosom, ungefähr 28 Ein- 
‚heiten (28,48% Austausch, voneinander entfernt. Verff. geben zum Schluß eine ver- 
|gleichende Charakteristik und Gewichtstabelle der homozygoten Strupphühner und 
‚konstatieren, daß der semilethale Struppfaktor das Gewicht um 25—50%,, den Schlupf- 
prozentsatz und die Lebensfähigkeit in beträchtlichem Grade gegenüber der Norm 
‚sinken läßt. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 
Kisslowsky, D.: Zur Frage der Geschlechtsvererbung beim Pferde. (Über ein letales 
‚geschleehtsgebundenes Gen beim Pferde.) (Milchwirtschaftl. Inst., Wologda, U. 8.8. R.) 
‚Z. Züchtg B 24, 269—279 (1932). 
Die bisherigen Untersuchungen über das sekundäre Geschlechtsverhältnis (bei 
‚der Geburt) beim Pferde zeigen, daß dieses nicht konstant ist, sondern je nach den vor- 
liegenden Verhältnissen schwankt. Verf. erörtert zunächst die früheren Untersuchungen 
über die vermutlichen Ursachen der Schwankungen. Er selbst will die Frage besonders 
in Hinsicht auf das Vorhandensein geschlechtsgebundener Letalfaktoren prüfen. Da 
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derartige Faktoren nur von der Mutter übertragen werden können, hat er aus 14 Bänd. 
des Oldenburger Stutbuchs 55 weibliche Linien mit zusammen 3389 Nachkommen von 
700 Stuten verfolgt. Das Geschlechtsverhältnis ist 47,685 & : 52,3159. Die umfang 
reichste Linie mit 80 Stuten und 416 Nachkommen zeigt in den ersten 4 Generationen 
ein gesetzmäßiges Abweichen von dem theoretischen Verhältnis 1:1. Verf. nimmt einen 
rezessiven geschlechtsgebundenen Letalfaktor an, der in der Generationsfolge der 
weiblichen Vorfahren das Verhältnis 1:2 zustande bringen müßte. Verf. findet die 
bestätigt. Das durch den Letalfaktor verursachte Absterben der Hälfte der männ- 
lichen Zygoten scheint sehr früh zu erfolgen, so daß es die Stute direkt gar nicht schä- 
digt und auch die Fruchtbarkeit nur wenig beeinträchtigt. Vom wirtschaftlichen Stand- 
punkt aus wäre der Letalfaktor sogar nützlich, da ein Überwiegen der Stutfohlen nur 
erwünscht ist. v. Patow (Berlin). 
Borak, J.: Über neuere Versuche zur Frage: Keimdrüsenbestrahlung und Ver- 
erbung. (Zentralröntgeninst., Allg. Krankenh., Wien.) Arch. Gynäk. 147, 304—359 
(1931). 
In dieser umfassenden literarischen Studie sucht der Verf. die Frage zu klären, 


inwieweit auf Grund der neueren Versuche angenommen werden dürfe, daß die Keim-" 


drüsenbestrahlung die Nachkommenschaft beeinflusse. Die Periode der neueren Ver- | 
suche beginnt mit dem Jahre 1927, in dem Muller an der Drosophila seine Vererbungs- 
versuche mit Röntgenstrahlen mitteilte. Der Verf. geht im einzelnen auf die Experi- 
mente und ihre Ergebnisse ein. Es ist sichergestellt, daß bei der Drosophila nach der 
Röntgenbestrahlung viel häufiger Mutationen auftreten als spontan. Die Röntgen- 
mutationen sind völlig analog den spontanen. Dabei ist in strahlenbiologischer Hin-" 
sicht wichtig, daß die Röntgenstrahlen spontane biologische Tendenzen verstärken h 
und daß mit höherer Dosis die Frequenz der Mutationen steigt, wobei zu bemerken | 
ist, daß die durch Röntgenstrahlen ausgelösten Mutationen durch neuerliche Bestrah- 
lung zurückgebildet werden können. Der nächste Abschnitt der Arbeit befaßt sich 

mit den cytologischen Grundlagen der vererbungsbiologischen Bestrahlungseffekte 
bei der Drosophila. Hier muß man unterscheiden zwischen der Beeinflussung des Fak- 
torenaustausches und der Geschlechtsverschiebung, wobei es sich um anatomisch 
faßbare Veränderungen handelt, während bei der Mutationsauslösung durch die 

Röntgenstrahlen ein anatomisch nicht faßbarer, unmittelbarer Eingriff in das physi- 

kalisch-chemische Geschehen vorliegt. Ein weiterer Teil der Arbeit unterzieht die 

vererbungsbiologischen Bestrahlungseffekte einer vergleichenden Analyse. Bei weib- 

lichen Säugetieren ist durch die Bestrahlung eine Keimschädigung nicht möglich, 
eine Fruchtschädigung möglich, aber vermeidbar. Umgekehrt ist es bei männlichen 
Säugetieren. Hier ist eine Fruchtschädigung nicht möglich, eine Keimschädigung 

aber liegt im Bereich der Möglichkeit. Hinsichtlich der Mutabilität liegen bei den 
Säugetieren ganz andere Verhältnisse vor als bei der Drosophila; diese ändert sich von 
Tierart zu Tierart. Die nach Drosophilabestrahlung so zahlreich auftretenden Muta- 
tionen sind bisher bei keiner der untersuchten Säugetierarten gefunden worden. Als’ 
Schlußfolgerung für den Menschen ergibt sich hieraus, daß die Bestrahlung unreifer 
Geschlechtszellen keine vererbungsbiologischen Effekte zur Folge hat. Hinsichtlich. 
Keim- und Fruchtschädigung gelten die bereits für die Säugetiere gemachten Aus-- 
führungen. Die geringe spontane Mutabilität des Menschen läßt es prinzipiell höchst 
unwahrscheinlich erscheinen, daß nach der Bestrahlung menschlicher Keimzellen 

Mutationen auftreten. Sollten aber wider Erwarten beim Menschen Mutationen doch 
vorkommen, so würde der allergrößte Teil von ihnen vom eugenetischen Standpunkt 
aus belanglos sein, da es sich um letale Mutationen handelt. In der Frage der Möglich- 

keit des Auftretens von Mutationen nach Keimdrüsenbestrahlung ist von größter 
Bedeutung, daß es beim Menschen keine Inzucht gibt, während bei den Drosophila- 

versuchen dauernd eine Geschwisterpaarung erfolgte. Ferner setzt die geringe Nach- 

kommenzahl beim Menschen die Mutabilität weitgehend herab. Was die Dosen anlangt, 


a 
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‘so müssen auch nach dem Ergebnis der Drosophilaversuche Strahlenmengen, die unter- 
halb von 100 R. liegen, als frei von eugenetischen Bedenken angesehen werden, weil 
diese Dosen noch keine mutationsauslösenden Wirkungen ausüben können. Jede 
diagnostische und jede Schwachbestrahlung wäre also, selbst wenn man das Auf- 
treten von Röntgenmutationen beim Menschen annehmen wollte, völlig unbedenklich. 
(Müller, vgl. diese Ber. 8, 551.) E. Philipp (Berlin)., 
Kettler, Gustav: Die Krümmung des menschlichen Kopfhaares und ihre Vererbung. 
(Inst. f. Mathemat. Statistik, Univ. Göttingen.) Z. Konstit.lehre 16, 559—584 (1932). 
Die Arbeit beschäftigt sich mit der Vererbung der Haarkrümmung. An 100 Fami- 
lien sind die erblichen Verhältnisse analysiert worden und durch Populationsunter- 
suchungen (800 Kindern) in einer gewissen Vergleich gesetzt. Vor allem wird durch 
eine neue Meßmethode der Krümmungsverhältnisse eine Exaktheit erreicht, die bei 
manchen anderen Forschern zu wünschen gewesen wäre. Mit Hilfe einer ‚„Krümmungs- 
skala‘“ konnten die Krümmungsradien der Haare ziemlich genau festgestellt werden. 
Die ebenso exakten Erblichkeitsuntersuchungen (in Kurven, Berechnungen und 
ausgiebigen Tabellen zusammengetragen) lassen den Schluß des Verf. zu, daß es sich 
hier um einen intermediären Erbgang handelt. Die Krümmung selbst ist stark von dem 
Alter abhängig. Die Raumkrümmung des Haares ist, wie eine Nebenuntersuchung von 
Negerhaaren zeigt, von Umweltfaktoren abhängig, also nicht erblich. Göllner. 
Siemens, H. W.: Die allgemeinen Ergebnisse der menschlichen Mehrlingsforsehung. 
Arch. Frauenkde u. Konstit.forschg 17, 265—270 (1932). 
Eine Zusammenfassung der Alnlichköitsforschungen in ihren Ergebnissen auf Ähnlich- 


keitsgrad, Konkordanz und Diskordanz bei Zwillingen, sowie eine Auswertung für Erblich- 
keit oder Nichterblichkeit pathologischer Merkmale. Göllner (Berlin). 


Hara, Sei: Untersuchung der Fingerleisten von Zwillingen. (Kaiser Wilhelm-Inst. 


‚ f. Anthropol., Menschl. Erblehre u. Eugenik, Berlin-Dahlem.) Z. Morph. u. Anthrop. 30, 
 564—570 (1932). 


\ 


| 


An 45 eineiigen und 48 gleichgeschlechtlichen zweieigen Zwillingen untersucht der Verf. 
die Mustertypen und quantitativen Werte der Fingerleisten nach den Richtlinien von Bon- 
nevic und dem Registrierverfahren von Galton-Henry. In umfangreichen Tabellen sind 
sämtliche Resultate übersichtlich zusammengestellt. Göllner (Berlin). 

@ Fischer-Wasels, Bernhard: Vererbung und Krebsforschung. Nebst einem Be- 
riecht über die gleiehnamige Sondertagung der Ostfälischen Familienkundlichen Kom- 
mission am 1. Februar 1931 in Braunschweig (mit Selbstreferaten von Prof. Dr. Poll- 


; Hamburg und Prof. Dr. K. H. Bauer- Göttingen). (Sonderveröfif. d. Ostfäl. Familienkundl. 


Kommission. Nr. 8.) Leipzig: Degener & Co. 1931. XV, 80 8. RM.7.—. 

Die Arbeit erörtert zunächst eingehend die Theorien zur Geschwulstbildung, 
ferner die kataplastischen Eigenarten der Geschwulstzelle, ihre Morphologie (ins- 
besondere Kernstruktur), Biologie, ihre chemischen und physikalischen Eigenschaften 
und ihren Stoffwechsel. Ein weiterer Abschnitt bespricht die Beziehungen der Ge- 
schwulstzelle zur Körperzelle und zu den biologischen Vorgängen der embryonalen und 


‚ regenerativen Entwicklung, ferner die Wachstumsbeziehung zwischen embryonaler 


Organanlage und Geschwulstkeimanlage. Weiterhin werden die im Tierexperiment 
erzeugten Reizgeschwülste, auf dem Boden einer pathologischen Regeneration ent- 
stehend, die Fragen der Latenzzeit und der Allgemeindisposition, außerdem die Stoff- 
wechseländerungen (Blutalkalose, Herabsetzung der Gesamtoxydationen) bei allgemeiner 


' Geschwulstdisposition dargestellt. Kasuistische Mitteilungen über das Auftreten konge- 


nitaler Geschwülste, multipler Primärtumoren beim Menschen, von Geschwülsten bei 
Geschwistern und von Stammbäumen mit Geschwulst-, insbesondere Carcinomkranken, 
sind gesammelt. Grundsätzlich hält der Verf. die Existenz von Krebsgeschlechtern 
beim Menschen für einwandfrei bewiesen (in Parallele zu den tierexperimentellen Er- 
gebnissen, nach denen ohne Zweifel familiäres und erbliches Auftreten von Tumoren 


' bei Tierstämmen beobachtet wurde). Bezüglich des Vererbungsmodus kommt der Verf., 
besonders für die menschliche Pathologie, zu dem Schluß, daß Endgültiges über den 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 22, 44 
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Erbgang heute noch nicht ausgesagt werden kann und die grundsätzliche Abgrenzung 
von Vererbungs- und äußeren Faktoren, in beiden Fällen sowohl in Richtung der Bil- 
dung der Geschwulstkeimanlage als auch der Entwicklung der Gesamtdisposition, 
noch nicht möglich ist. — Die Arbeit enthält Literaturnachweise der neuesten Publi- 
kationen. Das Heft gibt in der Einleitung Selbstreferate über einen Vortrag von H. Poll 
über dasselbe Thema in vererbungsbiologischer Hinsicht und über einen weiteren Vortrag, 
von K. H. Bauer vom biologischen und klinischen Standpunkt aus wieder. 
Heinz Boeters (München). 

Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 
Wagner, K.: The variability of hybrid populations. (Die Variabilität von Hybriden- 
populationen.) (Dep. of Anat., Anthropol. Div., Univ., Oslo.) Amer. J. physic. Anthrop. 
16, 283—307 (1932). 

Die Untersuchung der Variabilität von Hybridenpopulationen stößt auf viele Schwierig- 
keiten, von denen Verf. die in der ungleichen statistischen Behandlung des Materials liegende 
zu heben sucht. Er führt einen mittleren Variationskoeffizienten als arithmetisches‘ 
Mittel der verschiedenen, für die Untersuchungsreihe in Frage kommenden Variationskoeffi- 
zienten der einzelnen Merkmale ein. Es werden auf diese Weise 6 Hybridenpopulationen 
untersucht: 1. Fischers Rehobota-Hybriden; 2. Rodenwaldts ‚„‚Mestizen von Kisar“; 3. Daven- 
port-Steggerdas „Braune in Jamaica‘; 4. Sullivans „Halbblut-Sioux-Indianer“; 5. Herskovits 
„Farbige Populationen in den U.S.A.‘; 6. Williams „Maya-Spanisch-Kreuzungen in Yucatan“, 
— In bezug auf 1. findet Wagner, im Gegensatz zu Fischer, nicht nur keine niedrigere‘ 
Variation als bei der von Fischer zum Vergleich herangezogenen mitteleuropäischen Population 
sondern eine höhere. Der Unterschied soll in einer für den vorliegenden Zweck nicht passenden 
Klassifikation und einem unpassenden Vergleichsmaterial liegen: 2. ergibt ebenfalls größere 
mittlere Variation als die reinen Kisar-Männer und das europäische Vergleichsmaterial. In 3. 
ist das Resultat etwas unsicher. Auch in den nur kurz besprochenen 3 letzten Untersuchungen 
(3—6) zeigt sich keine erhöhte Variabilität bei den Hybriden. J. Aebly (Zürich). 


Dubinin, N.: Genetisch-automatische Prozesse und ihre Bedeutung für den 
Mechanismus der organischen Evolution. Z. eksper. Biol. 7, 463—479 (1931) [Russisch]. 

Vor mehreren Jahren (1927 und 1928) hat S. S. Tschetverikov in einem‘ 
sehr interessanten Artikel auf die populationsgenetischen Vorgänge, die für die Art- 
evolution eine entscheidende Rolle spielen, hingewiesen. In der vorliegenden Arbeit 
gibt Verf. eine Erweiterung und Korrektur einiger Schlußfolgerungen der Arbeit von 
S.8. Tschetverikov. Vor allem weist Verf. darauf hin, daß eine Art durchaus nicht 
eine einheitliche panmiktische Population ist, sondern aus einzelnen kleinen „Ökogeno- 
typen‘ besteht, deren zufällige, durch allgemeine „Lebenslagefaktoren‘ bedingten Zah- 
lenschwankungen in einzelnen Teilen des gesamten Verbreitungsgebietes der Art unab- 
hängig voneinander erfolgen können. Diese Zahlenschwankungen oder ‚„Lebenswellen“ 
haben aber einen großen Einfluß auf den Mechanismus der Änderungen der genotypi- 
schen Zusammensetzung der Population, indem sie die Wahrscheinlichkeit einer. 
„populationsmäßigen‘‘ Verbreitung einzeln auftretender Mutationen dadurch erhöhen, 
daß einige von den vielen seltenen Mutationen (die der Mutationsprozeß ständig an 
die Population liefert) bei starkem Rückgang eines kleinen „Ökogenotyps“ zufällig 
erhalten bleiben und bei neuer Vermehrung des betreffenden Populationsteils schon in 
ganz anderer, höherer Größenordnung in der Population erscheinen. Einzelheiten 
müssen von Populationsgenetisch Interessierten im Original dieser interessanten Arbeit 
nachgelesen werden. N. W. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 

Nachtsheim, Hans: Körperfarbe und Konstitution. (Inst. f. Vererbungsforsch., 
Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) (1. Haupttag. d. Ges. f. Hundeforsch., Berlin, Sil2g. 
v. 15.—18. IX. 1931.) Z. Hundeforsch. 2, 29—38 (1932). 

Adametz hat 1905 einen Vortrag über die biologische und züchterische Be- 
deutung der Haustierfärbung veröffentlicht, in dem er die Ansicht aussprach, daß 
die im Zustande der Domestikation zu beobachtenden Farbveränderungen, vor allem 
der stufenweise Verlust des Pigmentierungsvermögens eine Schwächung der Kon- 
stitution bedeuten. Diese Ansicht wurde von den Tierzüchtern fast allgemein 
angenommen und noch in letzter Zeit durch Eßkuchen vertreten. Nachtsheim 
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führt demgegenüber an Hand der Untersuchungen über Farbvererbung, insbesondere 
seiner eigenen Untersuchungen an Kaninchen, aus, daß die durch Mutationen .ent- 
standenen Farbabweichungen der Haustiere durchaus nicht mit geschwächter Kon- 
stitution zusammengehen. Im Gegenteil ist ein derartiges Zusammengehen eine 
seltene Ausnahme. Auf der andern Seite haben wir bei den Wildformen unter be- 
"stimmten Verhältnissen dieselben Farbveränderungen wie bei Haustieren gerade als 
/ Anpassung, die sicher nicht mit einer Konstitutionsschwächung verbunden ist (Flavis- 
mus bei Wüstentieren, Leuzismus bei Polartieren usw.). Es besteht also beim Wild- 
tier zwar ein sehr inniger Zusammenhang zwischen Farbe und Umwelt, aber nicht 
zwischen Farbe und Konstitution. Auch beim Haustier ist darum die Färbung nur 
mit Rücksicht auf die Umwelt zu beurteilen. von Patow (Berlin). 

- Allanson, Marjorie: The growth of the pituitary body in female .rabbit. (Das 
' Wachstum der Hypophyse beim weiblichen Kaninchen.) (Dep. of Zool., King’s Coll., 
London.) J. of exper. Biol. 9, 117—123 (1932). 

Nach Untersuchungen von Robb (vgl. diese Ber. 8, 326; 12, 67; 13, 539) beim 
männlichen Kaninchen läßt sich das Wachstum der Hypophyse als Funktion des 
' Körpergewichts durch die Formel y = ax* darstellen. Dabei beutet y das Hypophysen- 
‚ gewicht, « das Körpergewicht, a ist eine Proportionalitätskonstante und die Konstante 
 k gibt ein Maß für die verschiedene Wachstumsgeschwindigkeit von Gesamtkörper und 
' Hypophyse. In der vorliegenden Untersuchung wurde in Auswertung der Messungen 
‚ von 48 weiblichen Kaninchen im Gewicht von 40-2900 g gefunden, daß sich durch 
‚ dieselbe Formel auch das Hypophysen wachstum beim weiblichen Kaninchen charak- 
‚ terisieren läßt. Die Konstante k wurde zu 0,61 bestimmt, verglichen mit 0,55 beim 
Männchen nach Robb und 0,57-nach Messungen bei 31 Männchen durch Verf. Das 
von Hatai bei Rattenweibchen gefundene besondere postpuberale Hypophysenwachs- 
‘ tum konnte beim Kaninchen nicht festgestellt werden. Es wurde ferner noch ver- 
‚ sucht, Gewichtsveränderungen der Hypophyse vor und nach der Kopulation und wäh- 
ı rend der Schwangerschaft zu bestimmen, ohne daß ein sicheres Ergebnis damit er- 
‚ reicht werden konnte, Friedrich-Freksa (Tübingen). 

Kfizeneeky, Jaroslav: Die Schilddrüse und die Produktionstypen des Rindes. 
‚ Vestn. Geskoslov. Akad. zemed. 8, 129—132 (1932) [Tschechisch]. 
| Nach Duerst sollen sich die Milchrassen, die dem Atmungstypus entsprechend 
durch eine normale bzw. Hyperfunktion der Schilddrüse, die Mastrassen (der Verdau- 
‚ ungstypus) durch eine Hypofunktion dieser Drüse auszeichnen. Für diese Korrelation 
‚ spricht sowohl das verschiedene Blutkörperchenbild, als auch eine verschiedene Aus- 
‚ bildung des Haarkleides. Der Atmungstypus hat eine niedrigere Erythrocyten- und 
‚ Leukocytenzahl, einen niedrigeren Hämoglobingehalt und die Entwicklung des Haares 
' ist gehemmt. Nach Krizeneckys Meinung kann man aber nicht von einem anhalten- 
| 
| 


‚ den Hyper- oder Hypothyreoidismus reden, sondern man muß vielmehr annehmen, 
' daß sich die ursprünglich identische oder bei dem Masttypus eher stärkere Schild- 
‚ drüsenfunktion, während der Entwicklung anders beim Atmungstypus und anders 
beim Masttypus gestaltet hat. Der Hyperthyreoidismus des Masttypus kann erst nach 
 beendetem Wachstum zur Geltung kommen, denn das intensive Jugendwachstum und 
die Frühreife dieses Rindertypus erfordert eine intensive Thyreoideafunktion in der 
' Jugend. Eine Hypofunktion kann sich also erst nach beendetem Wachstum einstellen. 
Umgekehrt ist es bei dem Milchtypus, wo sich die Thyreoideafunktion langsam ent- 
' wickelt, um aber auch nach erreichter Geschlechtsreife dauernd anzuhalten. Wenn 
es sich um Erhöhung des Fettgehaltes der Milch handelt, muß es auch beim Milchrinde 
zu einer sekundären Hemmung des intensiven Stoffwechsels kommen, wie dies z. B. 
bei dem Gebirgsmilchrinde durch den niederen Partialdruck des Sauerstoffes verursacht 
wird. Die Hauptursache dessen, daß sich unter solchen Umständen ein Milchrind nicht 
in ein Mastrind umwandelt, sieht K. darin, daß das Verhältnis der Milchdrüse zu dem 
Körper wahrscheinlich schon von dem endokrinen System unabhängig gemacht wurde. 
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Die Futterbestandteile setzen sich weiter in Milch um, und nicht in die Masse des Kör- 
pers. Das länger dauernde Wachstum des Milchrindes spricht für länger anhaltende 
morphologische Differentiation, der frühere Wachstumsabschluß beim Mastrinde be- 
deutet ein vorzeitiges Stehenbleiben auf einer niedrigeren Stufe. Mit Eintritt der Ver- 
minderung der Schilddrüsentätigkeit ist bei dem Mastrinde die weitere Differenzierung 
unmöglich. In diesem Sinne entspricht der Masttypus einer infantilen Stufe. Bei dem 
Milchrinde persistiert die Schilddrüsenfunktion und damit ist auch eine Entwicklung 
in die leptomose Form durch weitere Differentiation erklärlich. So könnte man auch 
die Weidenreichsche Einteilung in Eurysome (Digestiv- oder Masttypus) und in 
Leptosome (Respirations- oder Milchtypus) mit der Annahme Duersts in Einklang 
bringen, daß diese Unterschiede durch die verschiedene Funktion der Thyreoidea 
bedingt sind. (Vgl. diese Ber. 5, 587.) 0.V.Hykes. 
Hofferber, O., und $. 6. Winter: Isohämagglutinationen und Blutgruppen bei 
Rindern. (Tierärztl. Inst., Univ. Göttingen.) Arch. Tierheilk. 64, 510-517 (1932). 


Die Ergebnisse kreuzweiser Agglutinationsversuche von 133 amerikanischen und 50 
deutschen Rinderblutproben, die in Gruppen von 18—50 untersucht wurden, sind uneinheitlich; 
die Verff. reihen sie in 3 Gruppen ein, Gruppe 0, Gruppe A und Gruppe B. Bei allen 3 Gruppen 
wurden auch Individuen gefunden, bei denen keine Serumeigenschaft nachgewiesen war. Das 
Zusammentreffen beider Serumeigenschaften Anti-A und Anti-B bei einer Probe der Gruppe 0 
wurde nie beobachtet. Versuche zum Nachweis der Identität zwischen den gefundenen Eigen- 
schaften bei Rindern und den bekannten der Menschen sind anscheinend nicht vorgenommen 
worden. Die Versuche sind mit der Reagensglasmethode unter Verwendung konservierter 
Blutkörperchen und Seren angestellt. Die gefundenen Agglutinationen waren brutschrankfest.. 

Mayser (Stuttgart).°° 


Arnold, A.: Über die Korrelationen verschiedener Körpermaße zueinander. (Hyg. 
Inst. u. Med. Abt., Inst. f. Leibesübungen, Univ. Leipzig.) Z. Konstit.lehre 16, 387 
bis 408 (1932). 

An einem Material von 1556 Körpermessungen an Leipziger Studenten hat der 
Verf. in Fortsetzung einer früheren Arbeit [Z. Konstit.lehre 15, 43 (1930)] die Korre- 
lationen zwischen je 2 von folgenden Körpermaßen ermittelt: Körpergröße, Stamm- 
längenindex, Beinlängenindex, Armlängenindex, Körperbauindex, Fettpolster, quadra- 
tischer Brustumfangsindex, quadratischer Schulterbreitenindex, quadratischer Bauch- 
umfangsindex, Beckenbreitenindex, Hüftbreitenindex, quadratischer Oberarmumfangs- 
index, quadratischer Schenkelumfangsindex, quadratischer Wadenumfangsindex. 
Die Ergebnisse sind in umfangreichen Tabellen niedergelegt. — Die Körpergröße steht 
zu den übrigen Längenmaßen in teils gleich-, teils gegengerichteten Beziehungen, 
zum Körperbauindex und zu den Breiten- und Umfangsmaßen bestehen nur geringe 
negative Korrelationen. Beträchtliche positive Korrelationen ergeben sich durchweg 
zwischen den Breiten- und Umfangsmaßen von Rumpf und Extremitäten. Daraus 
wird gefolgert, daß Körpergröße und Breitenentwicklung voneinander unabhängig 
sind, daß an Schlankheit bzw. Breite des Körpers alle Umfangs- und Breitenmaße 
von Rumpf und Extremitäten teilnehmen, die Konstitutionstypen sich nur in der 
Breitenentwicklung, nicht aber hinsichtlich der Körpergröße unterscheiden. Für die 
Pykniker werden demnach außer hohen Werten für Rumpfumfang und -breite im 
Gegensatz zu Kretschmer auch große Umfangs- und Breitenwerte der Extremitäten 
angegeben. Bei den Pyknikern der Untersuchungsreihe lagen nur in 1,28% die 3 Extre- 
witätenumfangsmaße niedriger als der Mittelwert der Gesamtheit; kein einziges 
Extremitätenmaß eines Pyknikers war kleiner als Mittelwert minus stetige Abweichung. 

4 Heinz Boeters (München). 

Godin, Paul: Höredit& de Pindiee eöphalique. L’indiee e&phalique du produit de 
premiere generation d’un eroisement humain est soixante-dix fois sur cent celui de la 
mere. (Vererbung des Kopfindex. Der Kopfindex ist in der F,-Generation bei einer 
menschlichen Kreuzung in 70% der Fälle der mütterliche Index.) Bull. Soc. Anthrop. 
Paris, VIIL. s. 2, 52—53 (1931). 


Die Söhne aus 30 Familien verschiedenster französischer Herkunft weisen in 21 
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von 30 Fällen den Index der Mutter, in einem Fall denjenigen des Vaters und in 8 Fällen 

einen intermediären Index auf. Alter der Söhne und Eltern und genauere Analysen 
_ der Ursprungsbevölkerung sind nicht mitgeteilt, die Geschlechtsrelation ist nicht 

berücksichtigt. K. Saller (Göttingen). 

Ehrhardt, Sophie: Ringelhaare in der Familie E. (Anthropol. Inst., Univ. München.) 
‘ Anthrop. Anz. 8, 241—270 (1932). 

9 sichere Fälle von Ringelhaaren im Stammbaum einer Familie. Haarwuchs und Haar- 
| struktur (Cuticula, Pigment) war in allen Fällen normal. Einschnürungen nach Art der Spindel- 
haare wurden nicht beobachtet; die braun-weiß gestreiften Haare hatten rein zylindrische 
Form. Die Ringelung war makroskopisch sichtbar. Die mikroskopische Untersuchung ergab, 
' daß in der Rinde in mehr oder weniger regelmäßigem Abstand Gasspindeln vorhanden sind, 
‚ die mit dem Gas im Mark wahrscheinlich nicht im Zusammenhang stehen. Das Gas ließ sich 
durch verschiedene Lösungen nach längerer Zeit zum Verschwinden bringen; dabei blieben 
‚ an Stelle der Gasspindeln farblose Streifen in der Rinde zurück. Wimpern, Augenbrauen 
‚ und Schnurrbarthaare waren nicht geringelt, die Kopfhaut war gesund. Leukonychie bestand 
‚ nicht. — Erbgang: Konduktoren sind nicht beobachtet. Das Verhältnis der Merkmalträger 
zu den Gesunden betrug in den Geschwisterschaften 12:12; daher wird diese Haaranomalie 
als dominant erblich angesehen. Heinz Boeters (München). 

Hirasawa, Masukichi: Über akzessorische Brüste. (Eintbindungsanst. d. Japan. Rot. 
Kreuzes, Tokyo.) Zbl. Gynäk. 1932, 585—591. 
| Nach Berücksichtigung der ausführlichen Literatur über die Achselschweißdrüsen, 
| Achselmamma und die akzessorischen Brüste werden eigene Untersuchungen mitgeteilt. 
; Herangezogen zu den klinischen Untersuchungen wurden 1793 Schwangere, 1100 Wöchne- 
' rinnen und 305 nichtgravide Frauen, bei denen 23 akzessorische Brüste operativ entfernt und 
‚ histologisch untersucht wurden. Dabei wurde festgestellt, daß akzessorische Brüste viel 
‚, häufiger bei Schwangeren und Wöchnerinnen vorkommen als bei Nichtschwangeren und am 
‚ seltensten bei nichtschwangeren Nullipara. Der enge Zusammenhang mit der Schwanger- 
‚ schaft geht auch aus dem häufigeren Auftreten bei Zwillingsschwangerschaft als bei normaler 
‚hervor. Mit Hilfe mathematisch-geometrischer Berechnungen wird die Kurve bestimmt, 
worauf sich die normalen Warzen und die akzessorischen Brüste zu finden pflegen. So wird 
‚ berechnet, daß die akzessorischen Brüste in der Regio axillaris innerhalb einer bestimmten 
' Ellipse liegen. Die Zahl der akzessorischen Brüste bei einer Frau ist verschieden, die Höchst- 
zahl war 6. Ihre Gestalt kann hügel-, warzen- und polypenförmig sein. Andere haben keine 
‚ Warzen und bestehen nur aus der Areola mammae. Die Größe schwankt zwischen 0,2 bis 
'0,6cm. Bei den Wöchnerinnen sezernieren die akzessorischen Brüste bei etwa der Hälfte 
‚ der Fälle (44,8%) ein milchartiges Sekret. Ein besonderer Abschnitt ist der Histologie der 
 apokrinen Schweißdrüsen und der akzessorischen Brüste gewidmet. Dabei wird festgestellt, 
, daß beide morphologisch nicht identisch sind, wenn sie auch immer nebeneinander liegen. 
Die Ansicht von Seitz, Sakamoto u. a., daß sich die Achselmammae aus apokrinen Schweiß- 
‚ drüsen in der Schwangerschaft entwickeln und beide im wesentlichen gleich sind, wird ab- 
‚ gelehnt. Die Achselmamma ist nach Verf. nichts anderes als eine der akzessorischen Brüste 
‚in der Achselhöhle, die durch Rückgang der Milchgänge hauptsächlich nur noch aus den End- 
stücken besteht. Klaas Dierks (Jena).°° 

Bunak, V.: Neues Material zur Aussonderung anthropologischer Typen unter der 
Bevölkerung Osteuropas. (Vergleich der geographischen Karten der Körpergröße und 
‚des Kopfindex.) (Anthropol. Inst., Staatl. Univ. Moskau.) Z. Morph. u. Anthrop. 30, 
441—503 (1932). 
Aus einem Vergleich der geographischen Verteilung von Körpergröße und Kopfindex, 
' ergänzt durch einige Angaben über Pigmentierungsverhältnisse, ergibt sich folgendes Rassen- 
\ bild Osteuropas: Die älteste Bevölkerung hat im Norden von Europäisch-Rußland zur lappischen 
und uralischen Rasse, im Süden zur nordöstlichen mediterranen Rasse gehört. In späteren 
' Zeiten verbreiteten sich über ganz Osteuropa die Vorgänger der jetzigen baltischen Rasse 
und noch später und nur im Süden drang bis zum Don ein alpiner Zweig ein. Aus diesen ur- 
' sprünglichen Formen haben sich durch ziemlich verwickelte Vorgänge mehrere moderne 
_ Typen entwickelt. Der baltische Typus hat sich am besten in nordwestlichen Provinzen er- 
halten, der pamiro-alpine auf dem rechten Ufer des unteren Dnjepr, der nordpontische in etwas 
- veränderter Form in dem Gebiet der Niederen Oka. Der lappische und der uralische Typus 
ı wurden nach Norden und Osten verdrängt, ihre etwas veränderten Überreste treten am deut- 
‚ lichsten unter der finnischen Bevölkerung der Gebiete Wjatka-Kama und mittleren Wolga 
hervor. Im Wologda-Kostroma-Gebiet erzeugten sie mit den übrigen einen Zwischentypus. 
Die Bevölkerung des Zentrums weicht von den umgebenden Typen ziemlich ab, doch scheint 
eine veränderte Variante des nordpontischen Typus in dieser Gegend vorzuherrschen. Die 
südöstlichen Provinzen, die aus dem zentralen Gebiet vor 2—3 Jahrhunderten besiedelt wurden, 
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stellen eine lokale Variante des zentralen Typus dar. Trotz des langjährigen Aufenthalts. 
mongolischer und türkischer Völker auf osteuropäischem Boden ist bisher keine einzige slawische 
oder finnische Provinz bekannt, die anthropologische Merkmale oder Merkmalsverbindungen 
türko-mongolischen Charakters trägt. Die unterschiedenen Typen werden durch Abbildungen 
veranschaulicht. K. Saller (Göttingen). 
Lorenz, Willy: Über o-förmige Beine und runden Rücken bei den Krimtataren. 
(Staatl. Med. Inst., Simferopol, Krim.) 2. Ethnol. 63, 273—281 (1932). 


Die O-förmige Ausbiegung der Beine, die sich bei den Krimtataren, besonders bei den 
Steppentataren (etwa 50%) häufig findet, ist kein Erbmerkmal eines alten Reitervolkes, 
sondern umweltbedingt. Sie wird verursacht durch ein Zwischenbinden eines Holzrohres 
zwischen die Oberschenkel des Kindes und weiter durch das Sitzen nach orientalischer Art. 
Diese Art des Sitzens führt auch zu Rundung des Rückens, vielfach Engbrüstigkeit und schließ- 
lich zu einer Begünstigung der Tuberkulose. K. Saller (Göttingen). 

Krisehner, Harald, and M. Krisehner: The anthropology of Mesopotamia and 
Persia. €.: The anthropology of Persia. (Die Anthropologie von Mesopotamien und 
Persien. ©. Die Anthropologie von Persien.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 35, 399 bis 


410 (1932). 4 
Vorliegende Arbeit ist die dritte in einer Serie, die sich mit der Anthropologie von Meso- 
potamien und Persien befaßt. Die Rassenzusammensetzung dieser Gebiete wird auf Grund 
des Längen-Breiten-Index besprochen. Die Grundlage für die Bearbeitung bilden die Längen- 
Breiten-Indices von 1140 Persern, und zwar 838 männlichen und 302 weiblichen. Nord-, Mittel- 
und Südpersien werden getrennt beobachtet. Die Kurven der Nordperser (318 Männer, 168° 
Frauen) zeigen drei Gipfel, einen bei 74, einen bei 79 und einen bei 83. Die Indices um 83° 
werden auf kaukasischen, speziell westkaukasischen Einfluß zurückgeführt. Die Gruppe 
um 79 bzw. 78-80 soll mit den Kurden in verwandtschaftlicher Beziehung stehen. Diese‘ 
Rassengruppe, die der Verf. die iranische nennt, war schon im Altertum weit verbreitet. Als’ 
ihre wichtigsten Vertreter im Altertum werden die Meder (daher der Name iranisch) und 
die Scythen genannt. Die dolichocephalen Individuen, die sich um den Längen-Breiten-Index 74° 
scharen, werden zur indo-persischen Rasse, der auch die alten Perser angehört haben sollen, 
gezählt. In Mittelpersien verschwindet der Gipfel bei 83. Man sieht zwei Häufungen von 
Indices, bei 74 und bei 79. Es sind hier also die iranische und die indo-persische Rasse vor- 
herrschend. In Südostpersien ist die dolichocephale indo-persische Rasse noch häufiger ver- 
treten als in Nord- und Mittelpersien. Überdies kommt hier noch arabischer Einfluß hinzu. 
Josef Weninger (Wien). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Golubev, N.: Zuchtmethodik bei mehrjährigen Futterpflanzen. Trudy prikl. Bot. 
i pr. 27, Nr 2, 129—247 u. engl. Zusammenfassung 248—256 (1931) [Russisch]. 


Die Arbeit behandelt einerseits die Variabilität einer Reihe von Merkmalen bei Timotee, 
Rotklee, Knaulgras, Wiesenschwingel und Schwedenklee, andererseits die Zuchtmethoden, 
die bei den beiden erstgenannten Futterpflanzen anzuwenden sind. Um erfolgreiche Futter- 
pflanzenzüchtung betreiben zu können, müssen zunächst die ökologischen Typen, die der 
Zuchtstätte charakteristisch sind, festgestellt werden. Als Merkmale, auf Grund deren die 
einzelnen Typen zu differenzieren sind, werden für Timotee folgende bezeichnet: Länge der 
Internodien, Höhe der Pflanzen, Halmdicke, Bestockung, Mengenverhältnis der sich früh 
und spät entwickelnden und der vegetativen Triebe, Länge und Breite der Blätter und Länge 
der Deckspelzen sowie von Merkmalen biologischen Charakters die Zeit des Austreibens im 
Frühling und die Rostresistenz. Besonderes Gewicht wird auf das Verhältnis der Länge der. 
zwei untersten Internodien und den Gesamthabitus der Pflanze gelegt und auf Grund dieser 
beiden Merkmale 7 Typengruppen aufgestellt. — Die Klassifikation der Rotkleeformen be-' 
zeichnet der Autor als bedingt, da in dem Gebiet von Leningrad, wo er seine Arbeiten aus- 
führte, die frühblühenden zweischürigen Rotkleeformen fast ausnahmslos auswintern und 
nicht untersucht werden konnten. Die Unterscheidung der Rotkleeformen gründet sich in 
erster Linie auf die Länge der untersten Internodien, die Anzahl Internodien und die 
Ausbildung der Bodenrosette. Fernere taxonomische Merkmale sind die Behaarung der 
Pflanzen, die Länge der Zweige in den verschiedenen Horizonten, die Größe der Blätter, das 
Vorhandensein von Blättern unmittelbar unter den Blütenköpfen und die Schnelligkeit des 
Austreibens im Frühjahr. Auf Grund der 3 erstgenannten Merkmale werden auch für den 
Rotklee eine Reihe von Gruppen aufgestellt. Die 3 restlichen Pflanzenarten sind nur bei- 
läufig behandelt. Anschließend werden die bekannten Zuchtmethoden für vieljährige Futter- 
pflanzen besprochen. Die sehr umständlich geschriebene Arbeit bringt einiges Zahlenmaterial, 
berücksichtigt aber viele sehr wichtige Untersuchungen,, wie z. B. die Inzuchtarbeiten Walles 
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‚über Timotee nicht, aus denen schon lange vor der Drucklegung dieser Arbeit zahlreiche Einzel- 
‚heiten in Nord. Jordbrugsforskning bekanntgegeben waren. Die Ergebnisse, besonders bezüglich 
der Fertilität des Timotee, weichen von den anderweitig gewonnenen ab. er 
H. v.-Rathlef (Halle a. d.S.). 

Knjaginitev, M.: Der Zusammenhang der physikalisch-chemischen Eigenschaften 
des Weizenkornes mit der Mehlausbeute. Trudy prikl. Bot. i pr. 27, Nr 2, 89—128 
u. engl. Zusammenfassung 122—128 (1931) [Russisch]. 

Die handelsübliche Klassifikation des Getreides gründet sich in der ganzen Welt fast 
ausschließlich auf die physikalischen Merkmale des Kornes. Herangezogen werden das Volum- 
‚gewicht, das absolute Gewicht, die Glasigkeit, die Struktur und Form des Kornes, die Farbe 


‚ und Dicke der Epidermis, das spezifische Gewicht und einige andere Merkmale. An der Hand 


vornehmlich eigener Untersuchungen wird gezeigt, daß das spezifische Gewicht des Kornes 
‚die Mehlausbeute der einzelnen Sorten nur in geringem Grade charakterisiert. Das Volum- 
‚gewicht gibt im allgemeinen eine Vorstellung von dem müillereitechnischen Wert einer Sorte. 
Das Verhältnis der Dicke des Kornes zur Tiefe der Bauchfurche variiert wohl in Abhängigkeit 
von der geographischen Lage, zeigt aber weitgehende positive Korrelation zur Mehlausbeute. 
Diese Verhältniszahl, die als X bezeichnet wird, schwankt bei den einzelnen Weizentypen 
in verschiedenem Grade und zwar am stärksten bei den Hartweizen, weniger stark bei den 


ı glasigen Sommerweizen und am wenigsten bei den mehligen Sommer- und Winterweizen. 
\ Der Korrelationskoeffizient zwischen der Größe X und der Mehlausbeute beträgt bei den 
' Sommerhartweizen + 0,96 + 0,14, bei den Winterweizen + 0,78 + 0,83 und bei den Sommer- 


weichweizen + 0,67 + 0,089. Das Verhältnis der Dicke des Kornes zu seiner Breite (Y) variiert 
im Bereich der einzelnen Sorte nur sehr wenig und ist bei den Sommerhartweizen am stabilsten. 
Die Größe Y steht in keiner direkten Beziehung zur Mehlausbeute. Zwischen dem absoluten 
Gewicht des Kornes, der Mehlausbeute und dem Aschengehalt bestehen komplizierte Be- 
ziehungen, die scheinbar durch klimatische Einflüsse stark beeinflußt werden. — Die Dicke 


, der Epidermis spielt eine gewisse Rolle, doch ist diese schwer erfaßbar und nicht vollkommen 


geklärt. Fest steht, daß die Hartweizen eine Kleie liefern, die sich vollständiger vom Mehl 


‘scheiden läßt als die der Weichweizen. Die physikalischen Merkmale der einzelnen Weizen- 
, sorten sind jedenfalls durchaus individuell, doch durch Klimaeinflüsse modifikabel, so daß 
‘ ein absoluter Zusammenhang zwischen diesen Merkmalen und der Mehlausbeute im Bereich 
des Korntypus nicht festgestellt werden kann. Kurven und Zahlenmaterial. H.v. Rathlef. 


Chadzinov, M.: Die Methoden und Aufgaben der derzeitigen Maiszüchtung. Trudy 


| prikl. Bot. i pr. 27, Nr 2, 383—476 (1931) [Russisch]. 


In Form eines Sammelreferats wird interessantes Material zur Bewertung der ver- 


' schiedenen Methoden der Maiszüchtung mitgeteilt. Die vier hauptsächlichen Methoden: 
' Massenauslese (Mass selection), Reihenauslese (Ear-to-row-selection), Sortenbastardierung 


(Varietal hybrization) und Inzucht- oder reine Linienmethode (Selection with-in selfed lines’ 


' -oder pure line method) werden eingehend beschrieben und diskutiert, wobei Verf. zum Schluß 


kommt, daß die beiden erstgenannten Auslesemethoden nur dann zu positiven Resultaten 


' führen können, wenn sie auf neueingeführte, den örtlichen Verhältnissen nicht angepaßte 


Sorten angewendet werden. Bei alten Sorten sind sie unwirksam. Außerdem erfordern sie 


, lange Zeiträume. Die hauptsächlichste Methode der Maiszüchtung ist zur Zeit die Inzucht- 


methode. Diese ermöglicht eine Population in ihre kleinsten Elemente zu zerlegen und sowohl 
‚die unnormalen und unerwünschten wie auch die in morphologischer und biologischer Hin- 


sicht wertvollen Formen in Reinheit zu gewinnen. Mit Hilfe dieser Methode lassen sich alle 


wertvollen Formen einer Population in relativ kurzer Zeit fixieren. Die Kombination der 
Inzuchtlinien führt zu Ertragssteigerungen von 25—30% im Vergleich mit der ursprünglichen 
Population. — Für die Auslese innerhalb der Inzuchtlinien findet Verf. folgende Grundsätze: 


‘ Zwischen der Ertragshöhe und den Merkmalen, welche bei den Inzuchtlinien die Produktivität 


bestimmen, besteht positive Korrelation. Ebenso steht die Höhe des Ertrages der Inzucht- 


‚ linien in befriedigender Beziehung zur Produktivität ihrer Kreuzungsprodukte. Infolgedessen 


erscheint Auslese der Inzuchtlinien auf Ertragsfähigkeit, Wachstumsfreudigkeit und Gesund- 


heit berechtigt. Immer trifft diese Regel jedoch nicht zu und der endgültige Erfolg einer 


Anpaarung von Inzuchtlinien kann nur durch den Versuch festgestellt werden. Da die erb- 
lichen Eigenschaften der Inzuchtlinien schon in relativ frühem Stadium erkennbar werden, 
so erscheint es zweckmäßig, auch nicht vollkommen zur Homozygotie durchgezüchtete Linien 
zu kreuzen und den Erfolg dieser Kreuzung zu verfolgen, um damit Anhaltspunkte für die 
Auslese innerhalb der Inzuchtlinien zu gewinnen. Bei der Inzuchtmethode ist es besonders 
wichtig, Verfahren zu finden, die die Notwendigkeit alljährlicher Bastardierung vermeiden 
lassen. — Diese Methode wird in erster Linie für die Maiszüchtung der Sowjetunion empfohlen, 
die einerseits Ausdehnung des Maisbaus nach Norden, andererseits in die Dürreregion anstreben 


‘ muß. Das eigene Material ist nicht besonders reichhaltig, aber seit langem akklimatisiert. 


Die Einführung und Prüfung neuer Sorten verspricht gute Resultate. Außerdem erscheint 
es zweckmäßig, neues Material einzuführen und dieses auf seine einzelnen Merkmale genau 
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zu studieren, um es züchterisch zu verwenden. Hierzu bildet die Sammlung des Instituts 
für Pflanzenbau, das außerordentlich reichhaltig ist, eine gute Grundlage. Die inhaltreiche 
Arbeit bietet ein umfassendes Bild des heutigen Standes der Maiszüchtung. — Literatur- 
verzeichnis 90 Nummern. H. v. Rathlef (Halle a.d. S.). 

@ Esmarch, F.: Die Blattrollkrankheit der Kartoffel. (Monogr. z. Pflanzenschutz, 
Hrsg. v. H. Morstatt. H. 8.) Berlin: Julius Springer 1932. 91 8. u. 6 Abb. RM. 9.90. 

Die gesamte in manchen Teilen widerspruchsvolle Erkenntnis über die Krankheit 
ist in dieser Arbeit zusammengetragen und kritisch beleuchtet. Es ergibt sich ein um- 
fassendes Bild des als Blattrollkrankheit bekannten Komplexes von Erscheinungen. 
Die Beschreibung des Krankheitsbildes und ihres Verlaufes ermöglichen das Erkennen 
der Krankheit. In weiteren Abschnitten sind die Histologie und Physiologie der er- 
krankten Staude behandelt und die Wege der Übertragung eingehend erörtert. Ebenso 
ist der Einfluß der Umweltsfaktoren, sowie der inneren Krankheitsfaktoren, wie Sorten- 
zugehörigkeit, Entwicklungsgrad der Pflanzkartoffel, die Art ihrer Aufbewahrung 
und ihr Verhalten beim Keimen gewürdigt. Die Virustheorie und die physiologischen 
Theorien über die Ursachen der Krankheit sind einander gegenübergestellt. Da die 
beiden Theorien in verschiedenen Ländern entstanden sind, so vermag Verf. nicht zu 
entscheiden, ob sie tatsächlich die gleiche Krankheit betreffen. Abschließend werden als 
Abwehrmaßnahmen gegen die Krankheit Staudenauslese, Pflanzgutwechsel und Anbau 
resistenter Sorten sowie chemische Bekämpfungsmaßnahmen behandelt. Der Arbeit” 
kann weiteste Verbreitung gewünscht werden. H. v. Rathlef (Halle a. Saale). 


Imms, A. D.: Temperature and humidity in relation to problems of inseet control. 
(Temperatur und Feuchtigkeit in ihrer Beziehung zu Problemen der Insektenbekämp- 
fung.) Ann. appl. Biol. 19, 125—143 (1932). M 

Verf. berichtet zusammenfassend über die Ergebnisse von Untersuchungen über den 
Einfluß von Temperatur und Feuchtigkeit auf die Entwicklung und Vermehrung von Insekten 
in der Hauptsache auf Grund der englischsprachigen Literatur. Besprochen werden der Ein- 
tluß konstanter und wechselnder Temperaturen, die Sterilisation durch Hitze, die Widerstands- 
fähigkeit gegen Kälte und die Entwicklungserregung durch tiefe Temperaturen. Die Bedeutung 
der physiologischen Gesetzmäßigkeiten, insbesondere der Schwellenwerte, die Gründe für 
und wider solche Schwellentemperaturen werden dabei kritisch behandelt, und es wird auf 
die Bedeutung des Wasser- und Fettgehaltes der Insekten bei der Überwinterung eingegangen. 
Auf die vielen offenen Fragen, welche für die angewandte Entomologie von Wichtigkeit sind, 
wird besonders verwiesen. Bei der Besprechung des Feuchtigkeitseinflusses wird auf die 
wichtige Frage eingegangen, ob die relative Feuchtigkeit oder das Sättigungsdefizit die ge- 
eignetste Meßmethode für die Entomologie und Phänologie ist. 2. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Shirly, Hardy L.: Light intensity in relation to plant growth in a virgin Norway 
pine forest. (Der Einfluß der Lichtintensität auf das Pflanzenwachstum in einem natür- 
lichen Pinus resinosa Soland-Walde.) (Zake States Forest Exp. Stat., Forest Serv., U. 8. 
Dep. of Agrieult., Washington.) J. agrieult. Res. 44, 227—244 (1932). 

35% Lichtgenuß reichen voll aus für ein Aufkommen der natürlichen Verjüngung, Werte 
unter 17% machen sie unmöglich. Die Zahl der Stämme auf einer bestimmten Fläche wächst 
anscheinend gleichmäßig mit zunehmendem Lichtgenuß bis zum Maximum bei vollem Tages- 
licht. Gesteigerter Lichtgenuß wirkt bis zu einer gewissen Grenze in gesteigertem Höhenwuchs 
aus; folgende Optima werden ermittelt: Pinus banksiana Lamb bei 75%, P. resinosa bei 63%, 
P. strobus L. bei 36%. — Unterwuchs von Haselnuß und anderen Sträuchern drückt die Licht- 
intensität am Boden bis unter 5%, sodaß eine natürliche Verjüngung der Coniferen unmöglich 
wird. 3 Kemmer (Bremen). 

Plitt, Thora M.: Some photoperiodie and temperature responses of the radish. 
(Einige Reaktionen des Radieschens auf Beleuchtungsperiode und Temperatur.) Plant. 
Physiol. 7, 337—339 (1932). 

Es wurde der Einfluß von Tageslänge und Temperatur auf die Knollenbildung 
von Raphanus sativus (Earliest Carmine Turnip) untersucht. Die Tageslängen von 
7,5 und 15 Stunden wurden mit den Temperaturen von 25° und 15,5° kombiniert. 
Bei der niederen Temperatur bewirkte verschiedene Tageslänge keinen Unterschied 
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im Prozentsatz der verdiekten Hypokotyle, doch waren letztere in der Kurztagserie 
‚ etwas dünner. Bei der höheren Temperatur wies die Kurztagserie weniger Knollen auf. 
‚Diese waren auch, wie 2 Photographien zeigen, bedeutend kleiner als bei niederer 
Temperatur. Das Hypokotyl zeigte die Neigung, sich niederzulegen. Alle stark ver- 
 diekten Hypokotyle enthielten etwas Fructose und reichlich Glykose, die wenig ver- 
‚ diekten dagegen zeigten im Parenchym reichlich sehr kleine Stärkekörner. 

Adolf Beyer (Berlin-Schöneberg). 
Razumov, V.: Der Einfluß wechselnder Tageslänge auf die Knollenbildung. Trudy 


ı prikl. Bot. i pr. 27, Nr 5, 3—43 u. engl. Zusammenfassung 44—46 (1931) [Russisch]. 
| Um den Einfluß der täglichen Belichtungsdauer auf die Knollenbildung der Wurzel- 
' früchte näher aufzuklären, hat Verf. umfassende Versuche mit 6 südamerikanischen Kultur- 
‚ kartoffeln aus verschiedenen Breiten, 3 Wildkartoffeln und 4 anderen knollenliefernden 
Kulturpflanzen aus Südamerika durchgeführt. Hierbei ergibt sich, daß die Pflanzen vom 
‚ Typus Solanum tuberosum aus gemäßigten Breiten sich zur täglichen Belichtungsdauer in- 
different verhalten. Die Pflanzen vom Typus Solanum andigenum setzen bei langer täglicher 
' Belichtungsdauer verhältnismäßig nur sehr wenig Knollen an. Die Gruppe der Wildkartoffeln 
Solanum demissum, acaule und ähnliche bilden bei langem Tage überhaupt keine Knollen. 
Alle Versuchspflanzen ohne Ausnahme erlangen ihre üppigste vegetative Entwicklung unter 
den Verhältnissen des langen Tages und blühen dann reichlich. Der kurze Tag schwächt die 
; vegetative Entwicklung der Pflanzen, ergibt aber die für die Knollenbildung optimalen Be- 
dingungen. Wurden die Pflanzen anfangs bei langer Belichtungsdauer und danach bei kurzer 
gehalten, so ergaben sich fast immer die höchsten Knollenerträge. Dies erklärt sich daraus, 
daß anfangs ein üppiger, vegetativer Apparat ausgebildet wird, der bei Eintreten der die 
Knollenbildung fördernden Verhältnisse des kurzen Tages imstande ist, reichliches Material 
‚und reichliche Baustoffe für die Knollenbildung zu liefern. Wurden die Pflanzen dagegen 
anfangs bei kurzer Belichtungsdauer und danach bei langer gehalten, so ergibt sich wohl 
geringer und verspäteter Knollenansatz, jedoch ist der Ertrag sehr gering. Die ökologische 
‚ Gruppe von Solanum demissum, acaule, Bukassowii, Ullucus tuberosus und Oxalis tuberusa 
entwickeln unter diesen Umständen keine Knollen und die Knollen, die sich während der 
Periode der kurzen Belichtungszeit gebildet hatten, werden vielfach wieder resorbiert und 
‚ wachsen zu Stolonen und vegetativen Trieben aus. Die Nachwirkung der kurzen Tage ist am 
' stärksten bei Solanum andigenum, goinocalyx und ahanhuiri, doch muß die Periode der kurzen 
Tage im Beginn der Entwicklung etwa 30—40 betragen haben, wenn der Ertrag nicht sinken 
‚sol. Die Gruppe der am meisten gegen die Tageslänge empfindlichen Arten wird 
‚ unter den Verhältnissen des langen Tages in ihrem Außern stark verändert. Sie gehen aus der 
, Rosettenform zur Stengelbildung über und ihre Seitenzweige und Stolonen wachsen sich zu 
Trieben aus. Diese Feststellungen werden durch Zahlenmaterial und Abbildungen belegt. 

H.v. Rathlef (Halle a.d.S.). 


Wolfe, Florence: Annual rings of thuja oceidentalis in relation to elimatie conditions 
and movement of sand. (Schlüsse auf Klima und Wanderdünen aus den Jahresringen 
von Thuja oceidentalis.) Bot. Gaz. 93, 328—335 (1932). 

Untersuchungen am Westende des Michipansees. Die Dünen dringen durchschnittlich 
' jährlich 3,12 Fuß in den lebenden Wald vor. Bei diesem Tempo wird ein Baum in rund 
‚20 Jahren zum Absterben gebracht. Wenn die Bäume bis zu etwa !/, ihrer Höhe im Sande 
stecken, dann sterben sie ab. Kemmer (Bremen). 


Vasil’ev, I.: Einfluß der Dürre auf die Umbildung der Kohlehydrate im Weizen. 
Trudy prikl. Bot. i pr. 27, Nr 5, 47—67 u. engl. Zusammenfassung 68—69 (1931) 
[ Russisch]. 


Die Versuche sind zum größeren Teil im Physiologischen Laboratorium des allrussischen 
Instituts für Pflanzenbau in Detskoje Selo als Gefäßversuche, zum kleineren bei der mittel- 

' asiatischen Abteilung des Instituts in der Nähe von Taschkent als Feldversuche durchgeführt. 
Sie ergeben, daß die Kohlehydrate der vegetativen Organe des Weizens, soweit sie löslich sind, 
aus Monosacchariden und Saccharose, soweit sie unlöslich sind, scheinbar aus Hemicellulose 
bestehen. Maltose und Dextrin spielen keine wesentliche Rolle. Stärke ist auch nur in ge- 

" ringer Menge vorhanden und fungiert nicht als Nährstoffreserve. Verschlechtert sich die Was- 
serversorgung der Pflanzen, so erfolgt Hydrolyse der komplizierten Kohlehydrate und es ent- 
stehen einfachere Verbindungen. Wird die Wasserversorgung reichlicher, so treten synthetische 
"Prozesse in den Vordergrund und die Menge der löslichen Kohlehydrate vermindert sich. Für 
die bei fortschreitendem Wasserentzug in Gewebe von Weizenpflanzen vor sich gehenden Um- 
setzungen der Kohlehydrate läßt sich folgendes Schema aufstellen: Im ersten Stadium der 
Veränderungen im Gleichgewicht der Kohlehydrate nimmt die Menge der Zucker, und zwar 
sowohl der Monosaccharide als auch der Saccharose ab, was offenbar mit der verminderten 
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Photosynthese zusammenhängt. Dieser Zustand ist schon vor Beginn sichtbaren Welkens 
der Blätter feststellbar. — Das zweite Stadium, das mit dem Verwelken der unteren Blätter 
beginnt, kennzeichnet sich durch energische Hydrolyse der unlöslichen Kohlehydrate der 
welkenden Blätter und durch Anhäufung von Saccharose. Dieser Prozeß ergreift allmählich 
die ganze Pflanze. — Im dritten Stadium, das ebenfalls bei den unteren Blättern beginnt, 
wird die Saccharose zu Monosacchariden abgebaut. Schließlich tritt das vierte Stadium ein, 
in welchem sowohl Saccharose wie Monosaccharide verschwinden und die Pflanze zu ver- 
trocknen beginnt. Die Versuchsergebnisse lassen wahrscheinlich erscheinen, daß die beweg- 
liche Fraktion der Kohlehydrate in der Pflanze gewissermaßen die Rolle eines Regulators der 
Lebensprozesse bildet. Häufung löslicher Kohlehydrate bei ungenügender Wasserversorgung 
trägt zur Steigerung der Dürreresistenz bei. Die Rolle der Zucker ist mithin bei Dürre durch- 
aus analog derjenigen bei Kälte, indem sie den pflanzlichen Organismus gegen ungünstige 
Umwelteinflüsse schützen. H.v. Rathlef (Halle a.d.S.). 

Ivanov, $.: Die Bestimmung der Frostresistenz der Pflanzen durch die Leitungs- 
fähigkeit ihres Saftes für die Elektrizität bei Frostschädigungen. Trudy prikl. Bot. i pr. 


27, Nr 5, 283—305 u. engl. Zusammenfassung 306—307 (1931) [Russisch]. 

Die physikochemischen Veränderungen des Zellsaftes bei Einwirkung niederer Tem- 
peraturen werden am Elektrolytgehalt des Preßsaftes mit Hilfe der elektrischen Leitfähigkeit 
bestimmt. Mit stärkerer Frostschädigung nimmt der Elektrolytgehalt zu. Die Erklärung 
dafür wird im Abbau von Eiweißsubstanzen gesucht, wobei elektrolytisch wirksame Stoffe” 
gebildet werden. Die Zunahme der Leitfähigkeit beginnt schon bei Temperaturen, die noch 
keine sichtliche Schädigung der Pflanze hervorrufen; mit weiterer Verringerung der Temperatur. 
nimmt der Elektrolytgehalt stetig zu — aber nur bis zu der Temperatur, die die Pflanze tötet. 
Der Prozeß, der zu einer Zunahme des Elektrolytgehaltes führt, ist bis zu einem gewissen Grad 
reversibel, um so weniger je stärker die Pflanze geschädigt wurde. Verschiedene Varietäten 
von Winterweizen, die eine verschiedene Frostresistenz besitzen, zeigen im ungeschädigten 
Zustand keinen Unterschied im Elektrolytgehalt des Zellsaftes. Nach Einwirkung tiefer Tem- 
peraturen aber weisen die weniger frostharten Sorten einen stärkeren Anstieg der Leitfähig- 
keit auf als die resistenten. Mit Hilfe der einfach und exakt auszuführenden Leitfähigkeits- 
methode ist es also möglich, durch Bestimmung der Größe des Anstiegs des Elektrolytgehaltes 
sowie der Reversibilität die Kälteresistenz verschiedener Sorten zu ermitteln. 4. Wenzl. 

Cholodny, N.: Kritische Bemerkungen über die Eisenbakterien. Beih.z. bot. Zbl. I 
48, 391—404 (1931). 

In erster Linie werden Fragen der Morphologie und Entwicklungsgeschichte der Gallio- 
nella- Gruppe diskutiert. Die Unterscheidung der Gattung Gallionella und Spirophyllum 
wird abgelehnt. Der Verf. sieht die für Gallionella ferruginea beschriebenen charakte- 
ristischen Haarnadelformen und die Bandformen von Spyrophyllum als identisch an. 
Trotz der verschiedenartigen Formen sind die von den Eisenbakterien erzeugten Gebilde 
(Scheiden, Stielchen u. dgl.) nichts anderes als anorganisches Eisenoxydhydrat und keine 
protoplasmatischen Gebilde. Entsprechend den Befunden von Butkewitsch ist das Fehlen 
der Eisenbakterien in gewöhnlichem Meerwasser in der geringen H-Ionenkonzentration 
begründet. Die Selbständigkeit der von Butkewitsch an verschiedenen Stellen des Weißen- 
und Petschora-Meeres gefundenen Arten wird vom Verf. bezweifelt. Gewisse Altersverände- 
rungen an den Stielchen bzw. Scheiden werden auf kolloidehemische Vorgänge zurückgeführt. 
Die Stellen der Eisenbakterien enthalten einen Stoff, der die Oxydation von Eisenoxydul 
katalytisch beschleunigt, und der vermutlich gleichzeitig mit dem eisenhaltigen Hydrogel 
ausgeschieden wird. Julius Hirsch (Berlin)., 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Michajlov, W.: Triaenophorus crassus Forel (= T. robustus Olsson) et son de- 
veloppement. (Triaenophorus crassus Forel und seine Entwicklung.) (Zaborat. de Zool., 
Unw., Varsovie.) Ann. de Parasitol. 10, 257—270 (1932). 

Ausführliche Beschreibung der Struktur der Oncosphären, Coracidumlarven und Pro- 
cercoide von Tr. crassus nebst einem Vergleich dieser Stadia mit denselben Stadien bei Tr. 
nodulosus. Nicht nur die Eier der beiden Arten lassen sich voneinander unterscheiden, son- 
dern auch die oncosphäre Struktur ließ Unterschiede sehen, vor allem in der Anzahl der 
germinativen Zellen, vom Vogel als Plastinzellen bezeichnet, die nach Verf. aber germinative 
Zellen sein sollen, da ihre Zahl mit der Entwicklung eines Individuums variiert. Sie sind immer 
zwischen den somatischen Zellen eingekeilt und häufen sich gewöhnlich in der hinteren Körper- 
partie an. Selbst liegen sie in dem vorderen Körperdrittel. — So besteht ein Zusammenhang 
zwischen der Anzahl dieser Zellen und dem Stadium der Entwicklung, in dem sich das Tier 
befindet, Schwurmans Siekhoven (Utrecht). 
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Godirey, 6. H., and Juliette Oliveira: The development of the root-kuot nematode 
in relation to root tissues of pineapple and cowpea. (Die Entwicklung von Heterodera 
radicicola in den Wurzelgeweben von Ananas und Erbse.) Phytopathology 22, 325 bis 
348 (1932). 


Die Wurzeln der beiden genannten Pflanzen wurden mit Heterodera radicicola-Larven 


| infiziert, die in der Erde in der Nähe der Spitzen der jungen wachsenden Wurzeln gebracht 


‚ wurden. Mit Intervallen von 6 Stunden — d. h. nach 6, 12, 18, 24 Stunden und danach nach 
 48—72 Stunden usw. — wurden Wurzelspitzen abgeschnitten und nach Fixation in Flem- 
mings Flüssigkeit in Cedernöl eingeschlossen. Die Mehrzahl der Larven dringt während der 
ersten 6 Stunden in den Wurzeln an oder nahe der Spitze ein und wohl hauptsächlich in den 
meristematischen Geweben. Auch später — bis zu 24 Stunden — dringen noch Larven in 
' die Wurzeln hinein. Dann folgt eine Periode von 2—3 Tagen, in welcher die Larven migrieren. 
Am 4. Tage setzen die Tiere sich definitiv fest. Der Körper befindet sich in der Wurzelrinde, 


, während der Kopf sich in der Endodermis befestigt hat. Bei Tieren der ersten 24 Stunden 


‚ nach der Eindringung der Larven ist das Wurzelwachstum gehemmt. Bisweilen, wenn zu 
' viele Larven hineingedrungen sind, kann es dauernd gehemmt bleiben. Später kann dann 
‚ ein erneutes Wachstum stattfinden, so daß dann die rundliche Zelle anfängt, sich am Ende 
zu verjüngen und die Wurzel sich fortsetzt. Bei Ananas produzieren die Nematodenweibchen 
nach 35 Tagen, bei der Erbse nach 19 Tagen Eier. Bei der Erbse brechen die Eimassen öfters 
durch die äußeren Lagen der Wurzel hindurch, so daß die Larven sofort auskriechen und sekun- 


‚ däre Infektionen veranlassen. Bei Ananas werden sie im Innern der Zelle produziert und kommt 
' eine zweite Generation später frei. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Jones, Linus H.: The effect of environment on the nematode of the tomato gall. 
(Der Einfluß der Umgebung auf die Aktivität der Nematode, welche die Wurzelgallen 


| bei Tomaten verursacht.) (Massachusetts Agricult. Exp. Stat., Amherst.) J. agricult. 
| Res. 44, 275—285 (1932). 


Die Größe der von Heterodera radicicola (Greeff) bei Tomaten hervorgerufenen Gallen 
variiert mit der Anzahl und die Lage der weiblichen Nematoden, welche diese Galle enthält. 


, Der Durchmesser variiert zwischen etwas mehr als 1,5 mm und 25 mm, während die Länge 


7,5 mm betragen kann. In den Gallen überwiegt das Rindengewebe und haben die Gefäße 


‚ ihren Lauf ändern müssen. In einer Galle wurden zu gleicher Zeit alle Stadien des genannten 
, Wurmes gefunden. Mitunter fand Verf. darin auch bisweilen Cysten von Heterodera schachti, 


aber nur in Tomatengallen und nicht in solchen auf Gurken und Salat. — Der Einfluß 


; von relativer Feuchte und hohen Temperaturen auf die Nematoden wurde dann von Verf. 
‚experimentell geprüft. Es stellte sich heraus, daß eine Bodentemperatur von 25—30°, welche 


der Entwicklung der Tomate außerordentlich günstig ist, zu gleicher Zeit die optimale 
Temperatur für die Aktivität der Nematoden darstellt. Eine niedrige relative Feuchte des 
Bodens, die 40% nicht überragte, kombiniert mit einer Temperatur zwischen 20 und 30°, hatte 
eine Zunahme der Gallenbildung in bezug auf die Größe des Wurzelsystems zufolge. Eine 
hohe relative Feuchtigkeit, die ein erhöhtes Längenwachstum der Wurzeln hervorrief, gab 
nur wenig stark infizierte Gallen vor allem bei Temperaturen zwischen 15 und 20°. — Wenn 
die Galle von der Wirtspflanze getrennt ist, kann sie einen Monat und länger am Leben bleiben 


in einem Boden, wo die relative Feuchtigkeit zwischen 10 und 100% variiert. — Über- 
 strömung des Bodens und für längere Zeit (20 Tage) unter Wasser setzen, gibt keine Immunität 


eines verseuchten Bodens. In lufttrockenem Boden blieben die in den Gallen enthaltenen 
Nematoden 10 Tage am Leben. — Eine vom Wurzelsystem getrennte Galle verwest schneller 
als eine Galle, die dem Wurzelsystem innewohnt. Doch ist dies auch der Feuchte des Bodens 


unterlegen. Bei 60% relativer Bodenfeuchtigkeit ist dieser Unterschied 3 Wochen zugunsten 


der im Wurzelsystem interponierten Galle. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Graham, George L., James E. Ackert and Roy W. Jones: Studies on an acquired 
resistance of chickens to the nematode Ascaridia lineata (Schneider). (Studien über 
erworbene Resistenz gegen Infektion mit Ascaridea lineata [Schneider] bei Kücken.) 
(Dep. of Zool., Agrieult. Exp. Stat., Kansas State Coll. of Agricult. a. Appl. Science, 
Manhattan.) Amer. J. Hyg. 15, 726—740 (1932). 


Die bei den Versuchen benutzten Tiere (im ganzen 677 Individuen) wurden von den 
Verff. in bestimmte Gruppen verteilt. Stets wurden nur Kückchen aus demselben Brutraum 
und gleichen Alters zusammen benutzt. Eine Gruppe wurde nach 5 Wochen mit embryonierten 
Eiern des genannten Nematoden parasitiert und von neuem am Ende der 10. Lebenswoche 
reinfiziert. Die Kontrollgruppe wurde nur am Ende der 10. Lebenswoche infiziert. — 3 Wochen 
nach der Reinfektion der I. Gruppe bzw. Erstinfektion der II. Gruppe wurden alle Kückchen 
getötet und auf ihren Wurmbesatz untersucht. — In den meisten Versuchen war eine er- 
worbene Resistenz angedeutet. Die Verff. behaupten, daß die jungen Würmer während ihrer 
Bohrtätigkeit dem Blute Eiweißkörper abgeben, welche die Bildung von Antigene veranlassen. — 
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Immunität und Resistenz ist weniger stark ausgesprochen, wenn sehr viele Würmer vor- 
handen sind, die eine Anhäufung von Antigene zur Folge haben. Bei starken Infektionen blei- 
ben die Tiere jedoch kleiner. Auch kann die erworbene Resistenz sich in der Länge der Würmer 
zeigen. Die Würmer der zweimal infizierten Gruppe blieben kleiner. — Tetrachlorkohlenstoff 
als Wurmabtreibmittel zugepaßt, brächte zu gleicher Zeit hervor, daß jetzt das Wachstum 
von Ascaridia lineata sich verzögerte, was der Zerstörung des Blutcaleiumsgleichgewichtes 
und der Abänderung der Bildung von Gallenfarbstoffen unter Einfluß des Abführmittels 
zugeschrieben wurde. — Durch eine Gabe von Calcium an die betroffenen Kücken konnte 
die Wachstumsverzögerung aufgehoben werden. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Vitzthum, H. Graf: Der Erreger der „Rüsselbildung‘ bei Myotis nigricans Wied. 
Z. Parasitenkde 4, 400—406 (1932). 


Beschreibung einer neuen Notoedresart. Noloedres Roesleri, Verwecker der Rüssel- 
bildung bei der Hauskatze. Die Aktivität der Notoedres wird, bergmännisch ausgedrückt, 
mit Tagbau verglichen, während Sarcoptes unter Tag arbeitet. Der Lage zur Analspalte nach 
findet bei Notoedres eine Darmentleerung nach oben statt, während Acarus seinen Darm 
nach rückwärts entleert. Notoedres liegt in einer offenen Grube, Acarus immer mehr in 
der Tiefe. — Bei Notoedres sind solche Stellen, wo sich nackte oder wenig behaarte Haut 
kante ergeben wie Ohrmuscheln, Ränder der Nase und Lippen, bevorzugt. — Bei Acarus 
kann der Parasit schließlich abgekapselt werden; nicht bei Notoedres. — Nur gravide Weib- 
chen rufen die Becher- oder Rüsselbildung hervor. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Siegler, E.A., and R.B. Piper: Pathogenesis in the woolly-knot type of erown gail. 
(Entwicklung des woolly-knot-Typus der Kronengalle.) (Div. of Hortieult. Crops a. 
Dis., Bureau of Plant Industry, U. 8. Dep. of Agrieult., Washington.) J. agrieult. 


Res. 43, 985—1002 (1931). 

Impfversuche an Apfelbäumen zeigten, daß Bacterium tumefaciens an den Pfropfstellen’ 
um so stärker und reichlicher Gallen entstehen läßt, je früher die Inoculation erfolgt; je stärker 
die Callusbildung zur Zeit der Impfung bereits vor sich geht, um so widerstandsfähiger ist 
das Gewebe. — Die Verff. werden durch die an gereinigten und nicht gereinigten Objekten 
zu der Meinung geführt, daß die Apfelbaumzweige oberflächlich reichlich die gallenerzeugenden 
Mikroben tragen; werden sie gründlich gewaschen, so kommt keine Gallenbildung zustande. 

Küster (Gießen). 

Mackie, W. W., and Katherine Esau: A preliminary report on resistance to eurly 
top of sugar beet in bean hybrids and varieties. (Vorläufiger Bericht über die Resistenz 
gegen „‚curly top‘ der Zuckerrübe bei Bohnensorten und -hybriden.) Phytopathology 
22, 207—216 (1932). 

Der Virus des ‚‚curly top‘ der Zuckerrübe wird durch Eutettix tenellus Baker auch auf 
Bohnen übertragen. Die Verff. untersuchten 96 Bohnensorten und Hybriden, die zu den 
4 Arten Phaseolus vulgaris L., Ph. lunatus L., Ph. multiflorus L. und Vigna sinensis gehörten, 
auf ihre Anfälligkeit gegen „curly top‘. Es stellte sich heraus, daß Resistenz gegen die 
Krankheit häufig, aber nicht immer mit roter oder rosa Farbe der Samenschalen gepaart geht. 
Wenige Sorten mit farbiger Samenschale waren empfindlich, ebenso fanden sich resistente 
Sorten mit weißer Samenschale. Verff. hoffen, aus den Sorten Robust und Californian Pink 
eine gegen „curly top‘ und Bohnenmosaik resistente Bohnensorte züchten zu können. 

ö Hans Hirsch (Utrecht). 
Ezekiel, Walter N., and J. J. Taubenhaus: Leaf temperatures of cotton plants 
with phymatotrichum root rot. (Blattemperatur von durch Phymatotrichum befallener 
Baumwolle.) (Texas Agricult. Exp. Stat., College Station.) Science (N. Y.) 1932, 391 —392. 
. Die Blätter von Baumwollpflanzen, die durch Befall von Phymatotrichum gewelkt sind, 
zeigen durchschnittlich höhere Temperatur als die normalen Pflanzen. Während die gesunde 
Pflanze gewöhnlich kühler als die Lufttemperatur ist, wurde bei kranken und gewelkten 

Pflanzen bis zu 6,5° F über Lufttemperatur gemessen. Schratz (Berlin-Dahlem). 


Biogeographie. 

(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pfanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 
| Nygaard, Gunnar: Contributions to our knowledge of the freshwater Algae of Africa. 
5 a un in Phytoplankton from the Transvaal. (Beiträge zu unseren 
enntnissen über die $Sü -Ale j 1 
Den üßwasser-Algen von Afrika. IX.) Trans. roy. Soc. 8. Africa 


Das in Kopenhagen untersuchte Material ist von C. E. Moss in 10 neutralen bis alkalischen 
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Gewässern Transvaals und in je einem in Natal und am Zambesi gesammelt worden. Die 


"untersuchten Kleingewässer zeigen ungewöhnlich große jahreszeitliche und tägliche Temperatur- 


schwankung. Sowohl die künstlichen Teiche wie die natürlichen Seen scheinen viel ärmer 
und kosmopolitischer als einige natürliche Teichgewässer, von denen z. B. die stark alkalische 


_ Barberspan (?, 9,1) an Potamogeton pectinatus gleich drei neue Algen geliefert hat: Coseino- 


- discus incomptus, Microcoleus Hospita var. elongata und Calothrix inserta. Die höhere Wasser- 


_ vegetation besteht aus nur wenigen, kosmopolitischen Characeen, mehreren Potamogetonen 
(u.a. P. javanicus und Livingstoni), Lemnaceen (u.a. Lemna gibba und Wolffia arhiza) usw., 


das Röhricht aus Phragmites, Typha, Seirpus macrocarpus, Cyperus fastigiatus u.a. Für das 
Plankton der „Pans‘‘ scheint neben Microeystis aeruginosa und Botryococcus Brauniü besonders 
eine große (in der folgenden Arbeit abgebildete) Form von Volvox Rousseletii bezeichnend zu 


_ sein, für das der Seen Melosira granulata und eine Form von Anabaena flos aquae. Bemerkens- 


wert ist das Fehlen von Ceratium hirundinella und das Vorkommen der kaltstenothermen 
Mallomonas alpina und der bisher nur aus Nordamerika bekannten Draparnaldi Ravenelii Wolle 
(andere Draparnaldien scheinen in Südafrika zu fehlen). Neu sind weiter Ulothrix punctata 
(mit microsporaartigem Membranbau), Oedogonium pseudospirale, Closterium polystietum 
und Spirogyra scripta. Die Dauerzellen von Gloeotrichia Raciborskii Wolosz. scheinen durch 
Verschmelzen mehrerer vegetativer Zellen zu entstehen. Gams (Innsbruck). 
Rich, Florence: Contributions to our knowledge of the freshwater Algae of Africa. 
X. Phytoplankton from South African pans and vleis. (Beiträge zu unseren Kenntnissen 


über die Süßwasser-Algen von Afrika. X.) Trans. roy. Soc. 8. Africa 20, 149 — 188 (1932). 
Die von der verstorbenen englischen Algologin untersuchten Planktonproben sind von 
ihren Freundinnen G. E. Hutchinson-Pickford, E.L. Stephens und J. Schuurman in 


‚38 südafrikanischen Kleingewässern gesammelt, nur zum kleineren Teil aus solchen, aus denen 


schon Huber-Pestalozzi und Nygaard Proben untersucht haben. Neben stark alkalischen 
(Paz bis 9,2) finden sich auch schwach saure (?, 6,7) mit vielen Desmidiaceen. Das Plankton 
ist allgemein sehr arm, doch enthält es mehrere bemerkenswerte Arten (u.a. Mallomonas 
alpina, Pleodorina californica, Westella botryoides, Cosmocladium constrietum) und einige 
neue Desmidiaceen, von denen u.a. Closterium Hutchinsonii und prolongum, Cosmarium 


' sub-monomazum und Stephensii und mehrere Staurastren beschrieben und abgebildet werden. 


Gams (Innsbruck). 
Scharfetter, Rudolf: Die Vegetationsverhältnisse der Gerlitzen in Kärnten. Sitzgs- 


ber. Akad. Wiss. Wien, Math.-naturwiss. Kl. I 141, 67—110 (1932). 


Die Gerlitzen ist ein etwa 1900 m hoher, ziemlich alleinstehender Berg der Norischen 
Alpen, nicht weit westlich von Villach. Er besteht im unteren Teil aus Glimmerschiefer im 


' oberen aus Phyllit. Die Spitze des Berges ist waldfrei, doch nimmt Verf. an, daß sie ursprüng- 
' lich bewaldet gewesen sei, der Wald ist vom Menschen zur Gewinnung von Weideflächen 
 gerodet worden. Dafür spricht, daß der Gipfel des Berges die in dieser Gegend höher liegende 
 Baumgrenze gar nicht erreicht und daß die Grenze zwischen Wald und Weide, wie sie heute 
‚ besteht, in vieler Beziehung ganz unnatürlich aussieht; außerdem finden sich bis zum Gipfel 
‚ hinauf vereinzelte Bäume. Das Klima ist durchaus als kontinental anzusprechen. Der Wald 


ist ein mesophiler Fichtenwald mit viel Vaccinium myrtillus. Auf dem obersten, waldfreien 
Teil hat sich eine subalpine Zwergstrauchheide ausgebildet. Ihre wichtigsten Bestandteile, 
Calluna vulgaris und Vaccinium myrtillus, sind als Reste der Waldflora anzusehen, die übrigen 
Arten sind wahrscheinlich durch den Wind hierher gelangt. An Stellen, die von Mensch und 


Vieh oft betreten werden, gehen die Zwergsträucher zugrunde und machen dem Borstgras, 


Nardus stricta Platz, das an diesen Stellen dichte Bestände bildet. In der Nähe der Almhütten 
liegen meist einige eingezäunte Wiesenstücke, die nicht beweidet, dafür aber bewässert und 


 gedüngt werden, damit das Gras später gemäht werden kann (sog. Almanger), auf denen sich 
oft eine reiche Flora entwickelt. Die Gemsenheide, Loiseleuria procumbens siedelt sich auf dem 
_ obersten Gipfel an, wo die ursprüngliche Vegetationsdecke durch Windrisse beschädigt worden 


ist. Rhododendron ferrugineum, die Alpenrose findet sich an hochgelegenen Stellen, an denen 
anstehendes Gestein vorhanden ist und die außerdem im Winter eine tiefe Schneedecke er- 
halten, es sind das die Kare, die an mehreren Abhängen der Gerlitzen ausgebildet sind. Ab- 
hänge, die für die Beweidung zu steil sind, bedecken sich mit einem Grünerlengebüsch, wenn 
nicht die Voraussetzungen für die Ansiedlung von Rhododendron gegeben sind. Die Grünerle, 
Alnus viridis ist schon vor Anlegung der Weideplätze als Unterholz im Fichtenwald vorhanden 
gewesen. Pinus montana fehlt, da die Bedingungen zu ihrer Ansiedlung nicht erfüllt sind. 
Felsfluren und Quellmoore sind nur in geringem Umfang ausgebildet und spielen im Gesamt- 
bilde der Vegetation keine wesentliche Rolle. In einer zusammenfassenden Besprechung der 
Beziehungen der Pflanzengesellschaften des Gebietes untereinander weist Verf. dann noch 
einmal darauf hin, daß alle vorhandenen Gesellschaften unter dem Einfluß des Menschen 
aus dem Fichtenwalde hervorgegangen sind und daß sie mithin durch den Menschen bedingte 
Dauergesellschaften sind, keine Klimaxgesellschaften, wie in den höheren Stufen der Zentral- 
alpen. Oskar Schwartz (Hamburg). 
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Beauchamp, R. S. A., and P. Ullyott: Competitive relationships between certain 
species of fresh-water trielads. (Konkurrenzierende Beziehungen zwischen gewissen 
Arten von Süßwasser-Trikladen.) (Dep. of Zool., Univ., Cambridge.) J. Ecology 20, 


200—208 (1932). i 
Gegenstand dieser Studie sind die Verbreitungseigentümlichkeiten der Bachtrikladen. 
Diese Würmer kommen bekanntlich in ein und demselben Bachlauf oft nicht nebeneinander, 
sondern hintereinander vor in der Weise, daß jede Art im Bach ihre eigene Verbreitungs- 
strecke besitzt. Die Verff. betonen, daß es wichtig ist, die ökologischen Anforderungen der 
einzelnen Arten kennenzulernen da, wo sie nicht miteinander in Wettbewerb stehen. In 
erster Linie wird Planaria montenegrina im Zusammenhang mit Planaria gonocephala unter- 
sucht. Die erstere Spezies wird von den Autoren mit der süditalienischen Planaria terato- 
phila Steinmann identifiziert, ohne daß dieser Schritt durch anatomische Angaben begründet 
wird. Der Ref. glaubt, daß eine solche Identifizierung trotz einiger Unterschiede in dem Sinn 
berechtigt ist, daß die süditalienische Form als eine Varietät aufgefaßt werden kann. Im 
ökologischer Beziehung entsprechen sich die beiden Formen unzweifelhaft. Eine Schwierig- 
keit in den nun folgenden Ausführungen der Verff. muß deutlich hervorgehoben werden. 
Es wird ohne weitere Überlegung angenommen, daß die Temperatur eines Baches von der 
Quelle an abwärts ziemlich regelmäßig zunimmt. Dabei wird vernachlässigt, daß in der käl- 
teren Jahreszeit gerade das Umgekehrte zutrifft und daß dann die unteren Bachstrecken 
oft tiefer temperiert sind als die oberen. Planaria gonocephala ist nicht deswegen im Unter- 
lauf der Planaria montenegrina überlegen, weil sie ein höheres Temperaturoptimum hat, 
sondern weil sie weniger stenotherm ist, also größere Jahres- und wohl auch Tagesschwan- 
kungen erträgt. In keinem Falle geht es an, auf Grund einiger im Sommer festgestellter Ver- 
breitungsbilder einfach die Temperaturgrenzen der beiden Arten festzulegen und zu sagen: 
Pl. montenegrina hat in Bachstrecken von unter 13—14° mehr Erfolg sich zu behaupten, 
während Planaria gonocephala bei Temperaturen von über 13—14° behauptet. In allen Fällen‘ 
muß die Temperaturamplitude berücksichtigt werden. Bei dem Konkurrenzkampf zwischen 
Planaria alpina und Polycelis cornuta spielt nun nach den Verff. neben der Temperatur auch 
noch die Strömungsgeschwindigkeit eine Rolle. Planaria alpina scheint sich in stärkerer, 
Polycelis cornuta in schwächerer Strömung besser zu halten, so daß in Limnocrenen die Poly- 
celis-Art. in Rheocrenen dagegen die Planaria alpina dominiert. Der Ref. kennt Fälle, wo 
ähnliche Schlüsse gezogen werden könnten, aber auch vollkommen entgegengesetzte. Jeden- 
falls ist es nicht an der Zeit, zu verallgemeinern. Neben der Temperatur und der Strömung 
spielen sicherlich auch noch andere Faktoren eine Rolle, so der viel diskutierte Kalkgehalt 
des Wassers, der sich zugunsten von Planaria alpina auszuwirken scheint, dann der Pflanzen- 
wuchs, der umgekehrt Polycelis cornuta zu begünstigen scheint. Einmal mehr zeigen sich 
die großen Schwierigkeiten, ein „Milieu“, das eben ein Ganzes ist, in seine Faktoren auflösen 
zu wollen. P. Steinmann (Aarau). 


Findenegg, I.: Beobachtungen an den Kärntner Seen. Carinthia 121/122, 41—54 
(1932). 


Schon in den vor 30 Jahren von Zederbauer und vom Ref. veröffentlichten Mitteilungen 
über das Plankton der Seen der Ostalpen wurde betont, daß den Seen Kärntens unter den 
Ostalpenseen eine Sonderstellung zugewiesen werden müßte, unter anderem schon deswegen, 
weil nur hier in dem untersuchten Gebiet Cyclomorphosen nachgewiesen werden konnten. 
Damals schien der Unterschied der Kärntner Seen gegenüber den anderen Ostalpengewässern 
in der höheren durchschnittlichen Wassertemperatur begründet zu sein. — Die vertieften 
Untersuchungen Findeneggs zeigen nun, daß der eben erwähnte Gegensatz viel einschnei- 
dender ist, so daß wir die Kärtner Seen, wie Verf. sagt, als „‚Vertreter eines neuen Seetypus 
auffassen müssen“. Nur der Faaker See entspricht noch einigermaßen (Sauerstoffkurve!) 
dem oligotrophen Seetypus der Alpen und wird daher auch von Renken bewohnt. Aber 
schon das Massenauftreten von Corethra ergibt einen Widerspruch zur herkömmlichen Syste- 
matik der Seetypen. Ein Blick auf die in Abb. 1 mitgeteilten Sauerstoffkurven für den Som- 
mer 1931 zeigt, daß — wenn wir vom Ossiacher See absehen — alle untersuchten Seen in 
der Tiefe einen hochgradigen Sauerstoffschwund zeigen. Man würde nun aber irren, wenn 
man auf Grund der Sauerstoffkurve solche Seen ohne weiteres dem eutrophen Typus zurechnen 
wollte. Wenn man die hier vorliegenden eigenartigen Verhältnisse an dem vom Verf. am 
genauesten studierten See, am Wörther See, erläutern will, ergibt sich: Bei oberflächlicher 
Betrachtung bietet der See ein oligotrophes Bild. Als oligotropher See wurde er noch 1930 von 
Haempel angesehen. Aber die chemische Untersuchung zeigt „‚strengste Eutrophie“. Von 
40 m abwärts bedeckt H,S-haltiger Schlamm den Boden, von 50 m abwärts sinkt auch im 
freien Wasser der O,-Gehalt auf ein Minimum. Die Tatsache, daß ein See in den oberen 
Schichten oligotroph, in den tieferen aber eutroph sein kann, ist darin begründet, daß hier 
weder eine Herbst- noch eine Frühjahrsvollzirkulation stattfindet. Die Wasserumschichtung, 
die zur Zeit der Vollzirkulation frischen O, in die Seetiefe bringen soll, reicht nur bis 40 oder 
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50 m Tiefe und läßt das darunterliegende Hypolimnion unberührt. Obwohl hier also Kenn- 
zeichen des oligotrophen und eutrophen Sees kombiniert sind, liegt doch kein Übergangsstadium 
vor, wie ein solches etwa bei älteren Sergentiaseen gegeben ist, sondern ein besonderer See- 
typus, den Verf. als „‚pseudoeutroph‘ bezeichnet, wiewohl genau genommen nur die O,-Ver- 
hältnisse pseudoeutroph sind. Ursache der Erscheinung ist der Mangel einer ausreichenden 


 Angriffsfläche des Windes, da einmal diese Seen sehr windgeschützt liegen und da ihre Ober- 


fläche relativ klein zum Seevolumen ist. Dieser Sauerstoffmangel im Hypolimnion erklärt 
nicht nur den Mangel des Tierlebens im Bodenschlamm unterhalb der 40 m-Isobathe, sondern 
er ist auch begleitet von einem oligotrophen Charakter des Epilimnions, da diesem jene Nähr- 
stoffe nicht zugeführt werden, die die Vollzirkulation sonst nach oben bringt. — Noch aus- 
gesprochener ‚‚pseudoeutroph“ als der Wörther See erwies sich der Weißensee. Weitere Mit- 
teilungen, auf die einzugehen hier der Raum mangelt, betreffen den Millstätter, Ossiacher und 


; Klopeiner See. — In einem Anhang beschäftigt sich F. mit den Daphnien der Kärtner Seen 
; und klärt eine Frage auf, die seinerzeit bei der Bearbeitung der Kärtner Seen durch Brehm 
‚ und Zederbauer ungelöst blieb. Es schien, daß im Ossiacher See 2 getrennte Zeugungskreise 
‚ von Hyalodaphnia vorkämen. F, zeigt nun, daß es sich da um eine Daphnia cucullata und 
 Daphnia longispina handle; er gibt durch Abbildungen den verschiedenen Verlauf der Cyclo- 
; morphose bekannt, die die beiden Arten hier durchlaufen und deren Darstellung in der Brehm- 


Zederbauerschen Arbeit lückenhaft blieb, weil keine Sommerexemplare der Longispina 


; erbeutet wurden, und er macht endlich die interessante Tatsache bekannt, daß die beiden 
‚ Daphnien sich nicht nur morphologisch, sondern auch physiologisch unterscheiden, da die 


Cucullata eine normale nächtliche Vertikalwanderung zeigt, während die Longispina nur bis 


‘ zur thermischen Sprungschichte aufsteigt und sich unter der Thermokline bei Nacht in Massen 
‚ ansammelt. Damit findet eine von Kikuchi in Japan gemachte Beobachtung bei uns ihre 
ı Bestätigung. V. Brehm (Eger). 


Lestage, J. A.: Notes de limnobiologie. I. L’habitat en Belgique de Atyaephyra des- 


maresti Mill. (Deeapoda, Natantia, Caridea, Atyidae). (Vorkommen von Atyaephyra 


desmaresti Mill. in Belgien.) Ann. Soc, roy, zool. Belg. 62, 52—58 (1932). 
Die Süßwassergarnele Atyaephyra desmaresti ist, besonders in den letzten Jahren, 


‚ an verschiedenen Stellen Belgiens nachgewiesen worden, so im Kanal von Charleroi, 
im Kanal der Campine, in der kanalisierten Yser bei Dixmude, im Yserkanal bei Ypern, 


an 3 Stellen in der kanalisierten Dendre (bei Ath, Santbergen, Erembodegem. Die Art 


kommt nicht nur im Süßwasser vor, sie ist auch als halophil zu bezeichnen. Die spora- 


dische Verbreitung in Belgien ist noch nicht zu erklären, vermutlich stellt die Art ganz 


' spezielle Ansprüche an den Lebensraum (reichster Fund zwischen Tauchpflanzen; 
| Farbe der Tiere der Blattfarbe angepaßt). Rammner (Leipzig). 


Fage, Louis: La phase pelagique des amphipodes benthiques littoraux. (Die 


pelagische Phase des benthischen litoralen Amphipoden.) C.r. Acad. Sci. Paris 194, 
' 1604—1606 (1932). 


Wiederholt schon sind in Planktonfängen litorale oder benthische Amphipoden gefunden 
worden, doch hat man solche Vorkommnisse als mehr minder zufällig angesehen. Verf. konnte 


‚ aber das Aufsteigen solcher Arten in die pelagische Zone in solchem Ausmaße beobachten, 


daß es sich nicht um verirrte Exemplare, sondern um biologisch begründete regelrechte Wande- 


| rungen handeln muß. Zudem zeigte sich eine gewisse Regelmäßigkeit dieser Erscheinung 
‘ hinsichtlich der Jahreszeit. Urothae erwies sich als winterlicher Auswanderer, Metaphoxus 
, Fultoni, Perioculodes longimanus und Guernea coalita zeigen die Erscheinung von Mai bis 
, September, Nototropis guttatus, N. Swammerdami, Tritaeta gibbosa zeigen das Phänomen 


vom Herbst bis zum Winter. Der Vorgang wird vom Verf. als mit den Fortpflanzungsverhält- 


\ nissen verknüpft aufgefaßt, wofür das Verhalten der Geschlechter bei diesem Ausschwärmen 
‘ in die pelagische Region spricht. V. Brehm (Eger). 


Verhoeff, Karl W.: Diplopoden-Beiträge. (CXXIV. Diplopoden-Aufsatz.) Zool. 
Jb. Abt. System., Ökol. u. Geogr. 62, 469—524 (1932). 


Im 1. Teil wird über Diplopoden aus Albanien und Mazedonien und vom Mte. Gargano 
berichtet. Der 2. Abschnitt beschäftigt sich mit Arten aus verschiedenen anderen Ländern. 


' Es werden mehrere neue Gattungen, Arten und Unterarten beschrieben. — Der mediterrane 


Gau, der nach Attems Albanien, Montenegro, Herzegowina, Dalmatien, Istrien und das 
kroatische Litorale umfaßt, ist nach’ den Untersuchungen des Verf., bei Berücksichtigung der 
Lysiopetaloidea, in 3 Gaue zu zerlegen: in einen istrisch-kroatischen mit Schizopetalum 
und Dischizopetalum, einen albanischen mit Lysiopetalum und Acanthopetalum 
und einen dazwischenliegenden mit Apfelbeckia und Antropetalum. Dieses Gebiet gehört 
zu den an Diplopoden artenreichsten Gegenden Europas. Von Albanien einschließlich West- 
mazedonien sind derzeit 24 endemische Formen bekannt; dabei sind die Kenntnisse hinsichtlich 
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i och sehr lückenhaft. Albanien und Westmazedonien zeigen einerseits Beziehungen 
BE andererseits zu Kleinasien. — Die schmalen vorderen Proconotyla-Gonopoden 
werden in Längsrinnen der hinteren Gonopoden geschoben. Dabei gelangt das Sperma, das 
in der flaschenförmigen Höhlung der hinteren Gonopoden nicht mehr Aufnahme findet, in 
die coxalen Längsrinnen und von hier in ovale Taschen der vorderen Gonopoden. Die Lysio- 
petaloideen haben in beiden Geschlechtern am 3. bis 16. Beinpaar Coxalsäckchen, die Colo- 
bognathen an fast allen Beinen. Die Ascospermophoren besitzen nur im männlichen Geschlecht 
1 oder 2 Paare Coxalsäcke, entweder an den vorderen Hüften oder an beiden Hüftpaaren des 
8. Rumpfsegmentes, die zu Hilfsorganen der Begattung umgewandelt sind; sie dienen zur Auf- 
nahme des Spermas. Und auch die an den vorderen Gonopoden von Brentosoma und Pro- 
conotyla vorkommenden Spermagruben sind umgewandelte Coxzalsäcke. Bei Proconotyla 
nehmen sie noch ihre ursprüngliche Lage ein; ebenso sind die Gonopoden noch vollständig 
getrennt. So gehört diese Gattung zu den primitivsten Ascospermophoren. — Eine Anpassung 
der beiden Gonopodenpaare aneinander findet sich bei den europäischen Mastigophorophylliden, 
bei welchen die vorderen und hinteren Pseudoflagellen ineinandergeschoben sind. In noch 
viel höherem Maße ist die Adaptation bei den ostasiatischen Diplomaragniden ausgebildet. 
Die Telopodite der vorderen Gonopoden sind miteinander verwachsen, von den zu einem 
Syncoxit verschmolzenen Hüften losgelöst und mit den hinteren Gonopoden innig verbunden, 
(Vgl. diese Ber. 19, 185.) H. Strouhal (Wien). 


Hering, Martin: Die Minenfauna von Tighina (Bender) in Bessarabien. (II. Beitrag 
zur Kenntnis der Minenfauna von Groß-Rumänien.) Bull. Sect. sci. Acad. roum. 15, 
13—34 (1932). ; s 

Die vorliegende Arbeit ist ein reiches Verzeichnis der vom Verf. neuerlich in 91 Fällen 
beobachteten verschiedenen Blattminenarten, welches nicht nur in Hinsicht der blattminieren- 
den Tätigkeit, sondern auch des Auffindens in den betr. Substratpflanzen und des Bestimmens 
der minierenden Insektenlarven sehr wertvolle ökologische und faunistische Angaben ent- 
hält. Die beschriebenen, im Blattparenchym von den vom Verf. benannten Insektenlarven 
erzeugten und für die Art charakteristischen Minen sind Gang-, Platz-, Blasen- und 
Faltenminen, welche nach den verzehrten oberen Assimilations- oder den unteren Schwamm- 
parenchymschichten ober- oder unterseitige sein können. Die beobachteten Arten stammen 
aus den Ordnungen von Di-, Lepido- und Coleopteren, aus welchen mehrere für die Fauna 
Rumäniens neu sind. Boga (Mercurea-Ciuc). 


Rensch, Bernhard: Die Molluskenfauna der Kleinen Sunda-Inseln Bali, Lombok, 
Sumbawa, Flores und Sumba. II. (Aus den Ergebnissen der Sunda-Expedition Rensch.) 
Zool. Jb. Abt. System., Okol. u. Geogr. 63, 1—130 (1932). 

In dem. vorliegenden 2. Teil der Bearbeitung der Molluskenfauna der Kleinen Sunda- 
Inseln Bali, Lombok, Sumbawa, Flores und Sumba werden die Landpulmonaten behandelt. 
Es sind 111 verschiedene Arten aufgeführt, so daß zusammen mit den im 1. Teil behandelten 
34 Arten von Landprosobranchiern die Gesamtzahl der bekannten Landschnecken der ge- 
nannten Inseln sich auf 145 Arten beläuft. Dieser 2. Teil der Arbeit ist dadurch besonders 
wertvoll, daß eine Reihe von Arten, die bisher nur der Schale nach bekannt waren, ana- 
tomisch untersucht werden konnte, wodurch allerdings oft eine systematische Umgruppierung 
vorgenommen werden mußte, unsere Kenntnis der Tiere aber auf eine sichere Basis gestellt 
wird und nunmehr auch eine einwandfreie Wertung in zoogeographischer Hinsicht möglich ist. 
Eine Anzahl früher beschriebener ‚Arten‘ wurde als Unterarten anderer erkannt. Ein Haupt- 
gewicht wird auf die geographische Gliederung der Arten (,‚‚Rassenkreise‘‘ in der Bezeichnung 
des Verf.) gelegt. Neu beschrieben werden: Rhytida (Macrocycloides) densesculpta 
nov. spec. von Sumba; Asperitas trochus bombangensis nov. aus der Gegend von 
Bombang, Rocca-Gebiet, südlich des Keo-Vulkans, Flores; Asperitas trochus mboron- 
gensis nov. aus dem Gebiet unmittelbar östlich von Mborong an der Südküste von W.-Flores; 
Asperitas rareguttata tjendanae nov. von Sumba; Elaphroconcha planior nov. 
spec. von W.-Sumbawa; Macrochlamys robsoni nov. spec. von Bali und Pura; Lampro- 
cystis castaneovitrina nov. spec. von W.-Sumbawa; Kaliella angigyra balica nov. 
von Bali; Kaliella angigyra heteromorpha nov. von Sumba, Sumbawa und Flores; 
Kaliella ammastoma nov. spec. von Sumbawa und Flores; Sundavitrina nov. subgen., 
Typus: Vitrinopsis fruhstorferi v. Moell.; Philalanka diminuta nov. spec. von Bali; 
Philalanka nannophya nov. spec. von Sumba; Philalanka thienemanni noy. spec. 
von Java und Flores; Gastrocopta kamberae nov. spec. von Sumba; Gyliotrachela 
everetti mixta nov. von Sumba; Pupoides coenopictus connectens nov. von Sumba; 
Anaglyphula nov. gen. (Valloniidae), Typus: Anaglyphula cancellata nov. spec. 
von Flores. — Gute Abbildungen der Gehäuse auf 3 Tafeln und 56 Abbildungen anatomischer 
Einzelheiten im Text sind der Arbeit beigegeben. (Vgl. diese Ber. 20, 253.) 

Caesar R. Boettger (Berlin). 


